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MedieiD«N nd Scnitäte-Polkel 



Die Nassau'sche Medicinalverfessung. 

VilgetheiH y^ 

Bentn Hofrath Dr. Spengler 
in Bad Ems. 

Die Leser dieser Zeitschrift wl9S«».n ans den Millh«l- 
lungeti , die icli in Band XIIL pag» S imd Bw^4 XIV« pag. 
205 gemaclit habe, wie es mit dieser eigenthümlißtien Me- 
dieinalverfassuns^ steht. Da in diesen Tagen nun in Nr» 378 W 
79 der Rhein- und Lahn-Zeitung; eine gewichtig« Stimme von 
einem Nichtmediciner aus Nassau sieh darüber, verneiiaien 
Hess, 80 halle ich es für meine Pflicht, diese ^hier mii^u- 
Iheilen, damrit man sich ein aiiseitig«s Urdieii bilden liönne. 

I. 

„Gleich manchen andeten Werken der Bureaukratie, 
nimmt sich die Nassanisch« M'edidnalvertassung auf dem Pa* 
piere recht gut. aus; «ie will dem Publikum eine wohlfeü» 
ärztHche Hülfe bieten und dem Arzte ein sidsieres Auskom- 
men ; aber sie erreicht mit ihrer Künstlichkeit oft beides 
nicht und steht in Wirklichkeit den Medicinaiverfassungen der 
übrigen Staaten Gnropas, welche aus dem natürlichen Be- 
dürfnisse herausgewachsen sind, weit nach. 
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,7u Klag 

am, weil das 

uern auch darum, 

1 offen stehen, wie 

«noder andere gefährliche 

lässi sich hier der Beweis 

,.- Ja. wenn der Doldor vielleicht 

.i)d ist und stundenweit kein zweiter, 

. . ; . erleben, dass sein Ankläger eines Tages 

'"\ ' ^ Jen Falle (Croup, Wochenbett etc.) ihn docb 

•' dJieo muss. — 

deren Staaten werden entweder durch die Kon- 

oder durch die Verträge, welche die Gemeinden 

I -""^^jxe^ schliessen, solche Vorkommnisse weit seltener 

P^^ ^ pa ist es nicht nöthig, dass man gegen Ungefäilig- 

■ ^^l^^der üeberschreitung der Aerzte vor Gericht herumzieht, 

^^pdern der Arzt kann durch Berufung eines anderen Arztes 

aurch die Gemeinden selbst unschädlich gemacht werden. 

pas Publikum richtet ihn. — In Nassau aber wird es er* 

lebt, dass unbeliebte Aerzte Jahre lang, gewissermassen 

der Abneigung der Bevölkerung zum Trotze , an einem Orte 

bleiben, der nur diesen einen Arzt hat und den die Leute 






vrtheile rücksichtlich 
*\lif die öffentliche 




^obtt weiss, wo 
^cht thun, aber nicht alle" 
muss die Menschen nehmen , wie ^i^*«^ 

Dies sind die Früchte des Angestel 
Das Pubiikun), besonders das ländliche, uiv 
tige Arzt finden diese Früchte sauer, was noc\\\ 
wird, wenn naan die Vertheiiung der ärzlJichen Krtine' 
das Land in*s Auge fasst.*' 



n. 

„Die Vertheiiung der ärztlichen Kräfjte" ^^k 
fährt die berührte Denkschrift weiter fort — Ist eine un- 
gleiche. — Im Allgemeinen kommen in unserem Herzogthume 
8619 Seelen auf 1 Arzt und, beiläufig bemerkt, 7240 Seelen 
auf 1 Apotheke. Ein fast gleiches Verhällniss findet, nach 
der Statistik Dr. Riegels in Karlsruhe, auch in anderen 
deutschen Staaten statt« 

Z. B. in Württenberg c. 4000 Seelen auC 1 Arzt, 7222 
auf 1 Apotheke; in Bayern 3698 Seelen auf 1 Arzt, 9454 
auf 1 Apotheke; in Kurbessen 4066 Seelen auf 1 Arzt 7376 
auf 1 Apotheke; in Braunschweig 2754 Seelen auf 1 Arzt, 
7081 auf 1 Apotheke; inPreussen 8575 Seelen auf 1 Arzt,' 
9054 auf 1 Apotheke u. s. w. 




^ 
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Wir b5ai»en also sagen, dass wir Asrzie fsouf lubeo 
und nicht die Zahl, sondern die Vertheilung Tadel ver- 
dient — Die Städte und Städtchen, Amtssitze besonders, 
sind gewöhnlich bevorzugt und das flache Land verkürzt. 
So finden sich jetzt in Limburg 9 angestellte und 2 prak- 
tische Aerzte und in Kirberg ist nur 1. Die Bevölkerung 
aber, welche für die 5 Aerzte Limburgs in Betracht kommt, 
beträgt 8 bis 9000 Seelen und diejenige für den Bezirk Kir- 
berg ebenfalls 8 bis 9000, wobei allerdings 2000 bis 3000, 
welche ausserhalb des Amtes Limburg wohqen, jedoch zu- 
nächst nach Kirberg zum Arzte und zur Apotheke haben. 
Die Orte, welche nämlich zu dem Bezirke*) von Kirberg 
gehören, sind folgende: 

Kirberg mit 1237 Einwohnern, Dauborn-Eufii>gen mi) 
1295 E«, Heringen mit 698 E., Nauheim mit 607 £., Nees* 
bach mit 491 E., Oberbrechen mit 1146 E., Werschau mtt 
468 E. , Ketternschwalbach mit 290 E., Bechtheim mit 262 
Em Beuerbach mit 362 E.^ Limbach mit 271 E. , Panrod 
mit 373 E., Kaltenholzhausen mit 462 E^ NeUbach mit 199 
E., Burgschwalbach mit 600 E., zusammen 8754 Einwob* 
Hahnstätten mit 911 Einwohnern wird, während es nach 
Kirberg nur 1^/4 Stunden, nach Diez aber mindestens 2^4 
(besser 2^/2) Stunden hat, dodi nach Diez gezogen, bloss 
dMTch die Taxbarriere, welche für die Aerzte zwischen den 
Aemtern gezogen ist und durch die mangelhafte Besetzung 
Kirbeiigs. 

Wenn man sich erinnert , dass noch nicht 4000 See- . 
len auf 1 Arzt zu rechnen sind, so sieht man laicht, dass 



*) Unter „Bezirk** wird hier verstanden derjenige Oomplex Ton Ortenj 
welcher erfahrungsgemdss ganz oder grödstehtheits an einetti be« 
stimititen Orte, nach dem der nächste Weg ist, ärztliche nü(f^ 
sudilt. Diese „natürüchen** Bectrke siAd wohl M unlerschädeii 
von deiyenigen Bezirken^ welche die SlfilidnaKerfasfliiiig macht uad 
wamach die Aerzte angestellt aiad; diese Vorlaasaag wIsA nfuii-» 
lieh Amtsbezirk und Medicinalbea(irk zu^iii9|i«f|.. <^^ii|er^v.4' T*) 



aaoh Kirberg 2 Aerete gehörea und in iimlHurg «benfall« 
2 hinreidien wiardeiu 

So finden wir auch ia Wehtn awei Aersie, wihrend 
eine& vfiilkommen genügen würde, denn die Orte, welche 
nach Weben gehen, haben höchstens 8600 Binwahner« 
Es sind das Wehen, Hahn, Bleidenstadt, Wingsbach, Of- 
fen, Neufaof und vielleicht noch Hambaeh, Strins und Stecken* 
roth. Noch andere Orte des Herzogthiims, weiche 2 AenU^ 
haben könnten, an Steile von einem, sind Westerburg mit 
einem Bes&irkc von 7000 Einwohnern und Grenzhausen mit 
7000, auch wohl Camberg und Haiger etc. 

Aber alle diese Orte sind keine Amtsitte; denn, wie 
schon gesagt, die Städtchen, die Amtssitze sind W Twik 
bedaehi gegenüber dem Lande , sumal sie nicbt immer der 
Sobwerpunkt der Amtsbevölkerung sind. 

Dies führt uns auf einen weiteren HauptübeUtand OH'- 
serer Medieinal- Verfassung, welcher darin besteht, dass die 
Biedicinal-Bezirke mit den Amts-Bezirken «usaoH 
menfallen und die Aerzte, wenn sie ausser Amtes 
gehen, eine höhere Taxe nehmen dürfen. Wären 
die Amtsbezirke gut arrondirt und der Amtssitz die ohnge^ 
fähre Mitte derselben, dann wurde die Anordnung der Me- 
dicinaU Verfassung etwa zu vertheidigen sein. Diese Arron- 
dirung Ist aber sehr übel und davon kM das Mediouial- 
wesen in dem angedeuteten Sinne sein gutes Tbeil zu 
leiden. 

Das schon oben genannte Weben ist Anmssiti, liagl 
aber ganz an der Grenze des Amtsbezirkes. Niehtsdeato-' 
weniger sind dort zwei Aerzte für Orte, welche zumTheile 
3 Stunden entfernt liegen. Gehen die Einwohner dieser 
Orte über die Amtsgrenze nach dem nur l Stunde entfenn 
ten Camberg zum Arate, so müssen sie die 2 — Sfiftche Taxe 
bezahlen und können vieAteicht noch froh seus , wenn jener 
Arzt zu ihren Kranken herauskommt, wozu er gar nicht ver- 
pflichtet ist. Gerade so verhält sich Kaltenholzbausen etc. 
zu Diez, so verhält es sich zwischen einem Theile des Am- 
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tes Rvnkel and dem Ante za Weilmüiister, iwisehen einem 
Tbeile des Amtes St Goarshausen und NasläUen u. s. w. 

Das ist eine EigenthQmlichkeit unseres Herzogthums,. 
dass man » wenn der zunächst wohnende Arzt ausserhalb 
des Amtsbezirkes des eigenen Wohnortes seinen Sitz hat, 
diesen weit höher bezahlen muss, als einen dreimal so 
weit herkommenden i m Amte. Ja, das ist aber auch keine 
Kleinigkeit, eine Amtsgrenze! — Und es ist auch sehr 
kurios , dass der Kranke an der Amtsgrenze den nichslen 
Arzt wünscht; warum schickt er nicht zum fernsten? — 
Derartige Fragen Hessen sich noch mehrere aufwerfen, und 
die Sache wäre fast komisch, hätte sie nicht so ernste Fol- 
gen zuweilen. 

Man sagt zwar, es sei nöthig, dass die Hedicinal-Be* 
zirke mit den Amtsbezirken zusammenfallen , schon wegen 
der gerichtlichen Fälle« Aber für diese und Aehnliches ge- 
nügte gewiss ein Arzt in jedem Amte und brauchle im 
Uebrigen für die Praxis der Aerzte keine Amtsgrenze mass* 
gebend zu sein. Hierdurch und durch die erhöhte Taxe 
für Gänge ausser Amtes wird das natürlich Zusam- 
mengehörige künstlich gelrennt und die sonder- 
barsten Erscheinungen zu Tage gefördert 

Dass also die Aerzte besoldet sind und von oben 
herab dem Publikum aufoktroyirt werden , — dass ihre 
Vertheilung eine ungleiche ist, zum Nachtheile der ländlichen 
Bezirke, zum Vorlheile der Amtssitze, — und dass die Me- 
dicinalbezirke mit den Amtsbezirken eins sind und die Aerzte, 
welche ausser Amtes gehen, eine höhere Taxe nehmen dür- 
fen, wie im Amte, — während wir doch alle gleichermas- 
sen Nassauer sind und -die bürgerlichen Lasten. gleichmäs- 
sig tragen, — dies scheinen mir die grössten Fehler unserer 
Medicinal- Verfassung zu sein. Leider besteht in diesen Feh- 
lern die Wesenheit der ganzen Einrichtung/' 



n. 



Der Aberglaube und die Vorurtheile rücksichtlich 

ihres nachtheiligen Einflusses auf die öffentliche 

Gesimdheit*) 

Tob 

Herrn J. SchaibUf 
Gross. Bad. Amtsarzt« in Oengenbich. 

Der Stoff, den ich mir zum heutigen öffentlichen Vor- 
trage gewählt habe, ist rein staatsärztiicher Natur; er be- 
rührt die Interessen der Sanitälspolizei, wie der gerichtlichen 
Arzneikunde, die Interessen der Humanität, wie jene der 
Wissenschaft im gleichen Grade und verdient desshalb eine 
ernste Würdigung. 

Die Geschichte ist das Buch, in welchem der Weg be- 
schrieben ist, den die Religion und der Aberglaube, die 
Tugend und das Lasier, die Thorhelt und die Klugheit ge- 
nommen hat, um ihre Wirkungen unter den Menschen aus- 
zubreiten; der Weg zum Ziele meiner Aufgabe führt mich 
desshalb auch durch die Geschichte; doch werde ich nicht 
bei einer fast endlosen Aufzählung aller jener traurigen und 
schreckensvollen Wirkungen des Aberglaubens, der Vorur- 
theile und der Unwissenheit verweilen, die auf unzähligen 



*) Vorgetragen in der öffentlichen Sitzung des badischen staatsAnt- 
Uchen Vereins am 18. Aagvst.lSOO. 
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Blftttern derselben aufgezeichnet sind, sondern nur mit we- 
nigen historischen Zügen den schädlichen Einflnss, welchen 
dieselben zu allen Zeiten stets ausgeübt haben, darzustellen 
versuchen. 

Die Geschichte aller Völker bis zum grausten Alter- 
thume hinauf lehrt, dass die grosse Verbreitung des Aber- 
glaubens immer im geraden Verhältnisse zum niedern Kul- 
turzustande der Völker gestanden ist, dass der Mangel an 
Erkenntniss der Gesetze der Natur alle Nationen in ihrer 
Kindheit für den Aberglauben empfänglich macht. 

Wir finden desshalb schon bei den Juden aHe Zweige 
der dämonischen Ascese blühen, die Traumdeuterei , das 
Looswerfen und Zeichendeuterei; die Amuletten und Necro- 
mantie etc. ; allbekannt ist ja im alten Testamente die Ge- 
schichte der Hexe von Endpr. Heutß noch bereiten die 
Judenweiber den Frauen des Harems Llebeslränke und die 
Sage vom jüdischen Paust geht durch ailie Jahrhunderte der 
neueren Zeitrechnung hindurch, 

Diodor erzählt — in seiner historischen Bibliothek 
1. 6. ^ dass bei denAegyptern eine besondere Art des 
Aberglaubens bestand, nämlich die Weihe der Thiere, von 
denen sie manche, wie z. ß. Hunde, Katzen, Ichneumon, 
Habichte, Wölfe etc. ausserordentlich verehrten; dieser Thier- 
dienst übersteigt allen Glauben ; denn wer z. B. eines dieser 
Thiere umbrachte war des Todes schuldig. 

Auch bei den Griechen war der Aberglaube sehrverr' 
breitet 

Schon Perikles, ein Schüler des An axagoras, als er 
von der Pest befallen war, die das Volk den erzürnten Göt- 
tern zuschrieb, sagte halb sterbend einem seiner Freunde: 

„Du siehst, wie schwach ich bin, aber sehe nur auch 
an, mit wie mancherlei Amuletten mein Hals von Weibern 
ist behängt worden und dann Freund schliesse, wie es um 
meine Seelenkraft aussehe.** 

Plutarch warnt in aei^ipn tporalischen ^cbrifteii über 
den Aberglauben — neqi AmysQV¥iQ -^ vor wmm 'traurigen 



FolgOQ und ^tet in die Furcht vor den Göttern, dto «feb 
der Abergläubische ficbJechi und b$$e dachte, 4eo üauiMrr 
Charakter des Aberglaubens. In dem Gastmahle des Plular ch 
heisst es: 

„Wir kennen Menschen, die durch den Anblick feindem 
grossen Schad eil zufügen und die besonders angreifen, die 
schwächlich lind zu Flüssen geneigt sind, weniger leiden 
diejenigen, welche einen starken festen Körper haben." 

Nicht minder waren die Römer dem Aberglauben 
verfallen nnd Plinius erzählt uns, dass sie an Geister- und 
Gespenstergeschichten glaubten; dass es z B. in Afrika 
ganze Familien von Zauberern gab, die durch bloses Loben 
alles zerstört, Bäume ausgetrocknet, Kinder getödet hatten; 
daher setzte man, wenn man ein Kind oder Hausthier lobte, 
hinzu: 

„Gott bewahr es vor Unglück." 

ValeriusMaximus iheilt uns (Sammlung 13^) man- 
ehe Geschichte üh^i den Aberglauben der Römer mU^ von 
denen ich nur eine eisählen will: 

,,Ate Servius Tullius noch Knabe war, sehelt seine 
Hausgenossen einen lichtschein um sein Haupt, wäiurend d 
schlief. Diessfi Wunder machte auf die Gattin des Königs 
Prisdis Tarquinias einen tiefen Eindruck, sie üese nun Ser* 
viu3, obwohl seine Mutter eine Sdayio war, als ihren Sohn 
ej^^iehen und hob ihn auf den Thron/* 

Die neugeborenen Kinder, welche bei den Röiftern aus- 
gesetzt worden sind, wurden entweder von den Hunden 
gefressen, oder aber Liebestranke aus ihnen gemaoht^ da 
Menschenblut als das Kostbarste am meisten zur Zauberei 
passend gefunden wurde. 

Die. Römer hielten viel auf die s. g. Eingeweidescfaau, 
auf Weissagungen, Auspiciea , Stern deuterei und Träume». 
Cicero war es, der es unternahm (U* Buch von dc^ Wei? 
saguog) gegen diesen Aberglauben loszuziehen, ihn füc wi^ 
deic&i|UPug, erdi^tet, unwahr erklärte und verlangte, daßsdie 
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ReKfioD fester wurzeln soll, dag;egen Aberglaube und Wahn 
mit der Wurzel ausgerottet werden müsse. 

Der Glaube an eine dämonische Einwirkung bestand 
in ungebundener Weise durch das ganze Heidenthum hin* 
durch und aus den Schriften des Proclus, Porphyrius und 
des Jamblichus de mysteriis erfahren wir, wie arg die alte 
Zeit theurgische Künste getrieben hat; wir hören von Gel* 
Stern der Höhe, die in Lüften wohnen; die der Mitte, deren 
Sitz im Lufträume, endlich die der Tiefe, denen die Erde zu 
ihrem Wirkungskreise angewiesen ist; daher die Sprüche, 
Beschwörungen, Anrufungen und Räucherungen« Schauder- 
haft waren die Beschwörungen bei der Necromantie zur 
Hervomifung zögernder Manen ; grausenerregend ist das Bild, 
welches Lucanus zur Beschwörung eines römischen Legio- 
närs gebraucht: 

„Tiresias hat in die Leiche, nachdem sie ihr die Kehle 
durchgeschnitten, einen Hacken eingeschlagen und sie dann 
über einen Felsen in eine den stygis^hen Geheimnissen ge- 
weihte Höhle in die Mitte des tiefsten, nie von Lüften durch- 
drungenen Walddunkels hineingeschleppt; nun legte sie ihre 
furienhafte schwarze Amtskieidung an und iässt die gelösten, 
von einer Viper umwundenen streitenden Haare das Gesicht 
beschatten; sie füllt nun die Brust des Todten wieder mit 
warmem Blute aus frischer Wunde; keine Giflart fehlt dem 
Werke der Finslerniss. Nun hebt die Beschwörung mit 
misstönendem Murmeln an, das allmälig sich steigernd bald 
zu einem der Menschensprache ungleichen Tosen anschwellt 
und Hundegebell, Krölengequack , Eulenklage, Schlangenge- 
zische, Geheul der Meeresbrandung in eins verbindend, all- 
mälig in den furchtbaren thessalischen Zaubergesang sich 
artikulirt Nun rutl sie alle Mächte des Abgrundes an, und 
wie nun der aufdämmernde Schatten noch immer Scheu 
hat, in den Körper zu fahren, da ergrimmt die Hexe über 
die Zögerung und wüthend die Leiche mit einer lebendigen 
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Giftschlange peitschend fibergiebt sie diese zuletzt den 
Flammen." 

(Gör res christliche Mystik. B. II. S. 619.) 

Bei den Gelten war das dämonische Wesen noch in 
grossem Schwünge und besonders beim weiblichen Ge- 
schlechte, das sich mehr als bei den übrigen Völkern mit 
Dämonen abgab; sie hatten fast nichts zu tbun, als den 
Lauf des Mondes zu beobachten, Kräuter zu sammeln und 
aus gewissen Ereignissen Zeichen zu deuten; mit Liedern 
bannten sie die Geister, Hessen sie los, zwangen sie zur 
Eröffnung von Geheimnissen: auf den Bergen ward der 
Gottheit auf gewisse Nächle — besonders auf Wallburgis- 
nacht — geopfert und wurden sogar zuweilen Menschen 
von den Gelten, zur Versöhnung des Dys, daselbst geopfert 
und gespeist. 

Unter den Karolingern zur Zeit KarPs d« Gr. 772 war 
das Zauber- und Wahrsagerwesen so gross, dass Regenten 
und Bischöffe in ihren Sprengein wachen mussten, dass 
keine heidnischen Gebräuche z. B. Todtenopfer ausgeführt 
wurden und Constantin beschränkte die Thiersehereif die 
Privatopfer und Zauberkünste verbot er aber unter Todes- 
strafe. 

Das Hexenwesen erhielt sich viele Jahrhunderte hin- 
durch und ich will ihre auffallendsten Vorrechte hier kurz 
anführen. 

1) Wettermachen. 2) Die Kunst durch Zauber 
Krankheiten zu erzeugen. Ich schliesse hier ein Re- 
cept an: 

Klara, Jakob Henkel's Tochter erzählte unter Peinigung, 
der Teufel habe ihr folgende tödtende Arznei bekannt gef- 
macht : 

„Hensche.nknochen, Schlangen und Ottern unter einan- 
der gekocht, werde den Leuten im Essen beigebracht und 
sollen davon Ottern im Leibe wachsen/* 

3) Nestelknüpfen — das Vermögen, die Entman- 
nung hervorzurufen. — 4) Liebestränke, um die Zu* 
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ndgung für beide Geschlechter 2n erweoketi* 6) Magische 
Verwandlungen, in ein anderes, dem Zauberer geflUUges 
Thier. 6) Magische Ermordung, um einer verhassten 
Person mit blosen Ceremonien zu einer gewissen Zeit den 
Tod zu verursachen. 7) Magische Heilkraft; die Kunst, 
die Hexen zu nöthigen, ihrer Bezauberung ein Ende zu 
machen. 8) Verhexen der Hausthiere durch Unholde, 
denen als bösen Wesen eine Allmacht ^zugedacht war, den 
Hausthieren nach Willkür zu schaden. 

Das Hexenwesen war Jahrhunderte lang in Europa 
vorherrschend ; diesem Greuel einer schauderhaften Periode 
der Weltgeschichte wurden hunderttausende von Menschen- 
leben zum Opfer gebracht; die menschliche Vernunft musste 
den unsinnigsten Vorurtheilen weichen; und der verständige 
Mensch war der Gefahr ausgesetzt, jeden Augenblick auf 
der Folter oder auf dem Scheiterhaufen zu erliegen. Alle 
Unglücksfälle wurden dem Zauberwesen der Hexen zuge- 
schrieben und es herrschte eine Hexenriecherei, welche 
balct-keine Frau, sie mochte so ehrbar sein als sie wollte, 
mehr ungefährdet Hess. Die schändlichsten Angebereien 
stürtzten Hundert und Hundert arme Opfer dieses mordlusti- 
gen Wahnes in die Flamme des Todes. In der Ortenau 
insbesondere waren die Hexenprocesse an der Tagesordnung 
und auf dem Schlosse zu Ortenberg stund der berüchtigte 
grosse He^en stuhl, worin man die eingezogenen der Hexerei 
beschyldj^ten Weiber und Mädchen folterte, bis sie gestan- 
den, was man ihnen vorsagte; so wurden im Bisthume 
Str^ssbufg \w zum Jahre 1636 über 8009 sogenannte He- 
xen verbrannt. 

Die Folgen des Aberglaubens waren schauderhaft und 
ich wifl nur noch des besonderen Falles erwähnen , dass 
es damals L^tite gab, welche z. B. schwangere Frauen le- 
bendig geöffnet hatteh, und ihnen das KlAd Bfus de^ Leibe 
lassen, blö'ss w^fl es in ihrem Recepte stand, dasfs voüt einer 
ttugebt)rehto mefn^diliclieh fVucht gebraucht 'MMeti mfid^, 
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am sich zd i^ekliehen Untern^hifautigeii geschickt zu ma- 
chen. (P. Fi-ank, System der ül P. ä. 628.) 

Lan^am fieng es an zu tagen; einzelne Männer der 
Wissenschaft traten dem Aberglauben mit Lebensgefahr, 
aber mannhaft entgegen und Bacovon Verulam hat 
das grosse Verdienst, dem Hexenglauben den gesunden 
Menschenverstand entgegengesetzt zu haben. Juristen, 
Theologen und leider zuletzt die Aerzte vereinigten ihre 
KrSfle zur Beseitigung so vieler Gräuel; es begann eine 
freiere und richtigere Auffassung des Wechselverhältnisses 
zwischen kosmischen und tellurischen Verhältnissen und 
ihren Veränderungen, einer natürlichen Erkenntniss dersel- 
ben sowie des innigen Zusammenhanges in allen Theilen 
der Schöpfung. 

Allmählig warf die Sonne der Civilisation hellere 
Strahlen über die Erde; die Aufklärung unseres für Kunst, 
Wissenschaft und Humanität so bedeutsamen Jahrhunderts 
hat einen grossen Theil jener früheren Verirrungen des 
menschlichen Geistes als Ausgeburten grober Unwissenheit 
stockblinder Jahrhunderte weggeworfen; wir lebop in einer 
Zeit, 4ie das stolze Bewusstsein in sich trägt, das goldene 
Zeitalter der Emanzipation des menschlichen Geistes über 
die Zeit des blindesten Aberglaubetis, in der man nichts 
als Hexen und Gespenster sah, herbeigeführt zu habeh. 
Und dieses haben wir den Naturwissenschaften zu verdan- 
ken, die in den letzten Jahrzehnten so riesenhaft ihre Bah- 
nen durchsdiritten haben. Nicht aHein Kunst und Wissen- 
schaft, sondern auch Landwirtlischaft und Industrie wurden 
gehoben und der Weltverkehr beflügelt; durch die Natur- 
wissenschaften erkennen und erklären wir uns den natür- 
lichen Zusammenhang der Kräfte der Natur und ihrer Wir- 
kungen, kurz sie sind es, die uns nach und nach auf die 
sonnenhelle Höhe der menschlichen Erkenntniss führen. 

Aber fragen wir jetzt füglich, ob denn trotz dem Auf- 
Bdiwunge der heutigen BHdung jedweder Aberglaube und 
alle Vorurtheile unter den Menscfaeh V)^sch^und6n und? 



16 

Sagt, kluge Frauen! Zeichendeater! 
Zigeuner! sagt, sind wir gescheldter? 

(Uz, lyrische Gedichte, Bd. 1. S. 58.) 

Wenn es auch unserem Zeitalter gelungen ist, durch 
eine richtige Erkennlniss der Wirkung der NaturkräAe und 
ihres innigen Zusammenhanges, den crassesten Aberglau- 
ben und die Vorurlheile früherer Jahrhunderte als Wahn 
und menschliche Thorheiten aufgedeckt und beseitiget zu 
haben , so genügt doch ein Blick in unsere Zeit, um zu 
zeigen , dass noch nicht alle Thorheiten und abergläubischen 
Verirrungen der Vernunft gewichen sind, dass heute selbst 
unter den gebildesten Nationen und selbst unter allen Klas- 
sen der Bevölkerung, am meisten aber unter dem Land- 
volke eine Menge von abergläubischen Vorurtheilen be- 
stehen , die gar oft die Gesundheit und sogar das Leben in 
Gefahr bringen; denn der Abergläubische sucht bei dem 
Uebelbefinden des Körpers nur immer ungewöhnliche Hülfe 
bei Wahrsagern, Segensprechern und bei Quacksalbern; 
er stösst den Arzt von sich, verpasst die beste Zeit zur 
Heilung,^ indem er von sympathetischen Kuren und von 
angehängten Amuletten Genesung erwartet. 

Ich will aus der Menge von Aberglauben nur einige 
auffallende Zustände unserer Zeit hier einer näheren Be- 
trachtung unterwerfen. 

l 

Geisterbeschwörung (Geisterklopfen, Tisch- 
rücken'*) 

haben unsere Zeit in ein wahnsinnige^ Treiben versetzt und 
die grössten Thorheiten zu Tage gefördert; am allermeisten 
aber beschäftiget sich die hochgebildete Nation in den 
angelsächsischen Landen beider Hemisphären damit; nicht 



*) Siebe Friedreich's Blätter fOr gerichtüdie Anthropologie B. 1856. 
Lt 74. Der Psjchograpli. 
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minder bestehen dieselben in Deutachiand und sogar in 
Berlin lebt ein s. g. Geisterbeschwörer, Sekretär Homung 
und Genossen, die kürzlieh Näheres über das jenseitige 
Schicksal Alexander's von Humboldt in Erfahrung gebracht 
haben; nach ihren untrüglichen Visionen ist dieser Arme 
in eine Schildkröte verwandelt worden und muss als solche 
fortan das Universum tragen , da er sich bei Lebzeiten ver- 
mass, in die Geheimnisse des Kosmos einzudringen, was 
die Gottheit in ihrer Miyestät als Verbrechen angesehen 
hat. 

In den höchsten Kreisen der Gesellschaft Frankreichs, 
selbst bis zum Throne gibt der bekannte amerikanische 
Gespensterfabrikant Home Vorstellungen im Bereiche der 
Geisteroffenbarungen. Wir entnehmen einem Blatte: Spiri- 
tual Magazine betitelt, folgende Geschichte. 

Home hielt sich längere Zeit in Paris auf und besuchte 
fleissig den Kaiser und die Kaiserin und machte diese 
und einen grossen Theil des französischen Hofes und 
der französischen Aristokratie mit beinahe dem ganzen Be- 
reiche der Geisteroffenbarungen vertraut 

Einmal sassen 4 Personen in den Tuillerien beisam- 
men, der Kaiser, die Kaiserin, die Herzogin von Monte- 
bello und Herr Home. 

Feder, Tinte und Papier waren auf dem Tische. Da 
gewahrte man eine Geisterhand , — diese Hand ergriff die 
Feder — tauchte sie vor den Augen der Anwesenden in die 
Tinte, gieng zum Papier und schrieb daraut den Namen 
»»Napoleon** in des> grossen Kaisers eigener Handschrift. 
Der Kaiser bat, die Hand küssen zu dürfen und die Hand 
gieng zu seinen Lippen hin und dann zu denen der Kai- 
serin. 

Das Autograph befindet sich jetzt in des Kaisers sehr 
werthvollem „Spiritual Portfolio*'. 

Alle diese angeblichen magischen Geistererscheinungen 
gründen sich auf physikalisch - mathematische Künste und 
eine gespannte Phantasie und alle diese Experimente lassen 
8tea«Mmi«ikimd«. fltfi L 1861. 2 
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sich bewerkstdligen mit Hülfe von Hohlspieg^eln, einer 
8. g. Zauberlaterne ond einer Electrisirmaschine. 

Aus der Physik wissen wir, dass die Hohlspiegel die 
Eigenschalt haben, wo sie in gerader Linie gegen einander 
aufgestellt sind, die menschliche Stimme so zurQckioprel- 
len, dass eine Person am Ende des Saales diejenigen Worte 
deuUich hdren kann, die ein anderer in den Hohlspiegel 
stille hineinspricht Auch ist bekannt, dass, wo man eine 
Gluth in den Mittelpunkt des ersten Hohlspiegels legt, die- 
selbe das Pulver anzündet, welches in einer Zimmerlänge 
in der Mitte des andern Hohlspiegels ist; ferner ist be- 
kannt, dass auf Glas gemalte Figuren durch eine Zauber- 
laterne sich im Rauche reflectiren und die Wirkungen der 
Electricität kennt man ohnehin. 

Unler solchen Voraussetzungen lassen sieh obige Er- 
scheinungen einigermassen ei klfiren ; denn die Strahlen des 
Bildes können sich an der Wand und besonders wegen d«r 
INcke des Rauches nicht reflectiren; das Gemälde zeigt 
sich daher im Rauche selbst und zwar in einer Entf^nung; 
es schwebt das Bild in freier Luft 

(Vide Eckertshausen , Aufschluss zur Magie. Th. 1. 
S. 70.) 

Solche Zauberkünste greifen aber immer die Phantasie 
ungeheuer an; die Einbildungskraft wird zum höchslen 
Grade gesteigert und es sind Fälle aufgezeichnet, dass 
durch derartige Versuche und Vorspiegelungen die Gesund- 
heit der Zuschauer aufs Spiel gesetzt wurde und nament- 
lich fürstliche Personen in Gefahr waren, wahnsinnig zu 
werden. 

Der Glaube an Geisterbeschwörung ist heute noth 
unter dem Landvolkc mehr verbreitet, a's Manche glauben 
möchten. 

Mir ist vor kurzer Zeit ein neugedrucktes Buch ohne 
Jahreszahl und ohne Name des Verfassers zugestellt wor- 
den , dessen Inhalt aus einer volletändigen Sammlung aller 
Arten von Geisterbeschwörung best^t; dieses Boch^ wäP- 
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clves von eittöm Landmänne um den ungeheuren Preis von 
16 fl. 12 Kr. gekauft worden ist, verbreitete sieh in einer 
Gemeinde und gab wirklichen Anlsiss zu Geisterbeschwö- 
rungen, bis es eiilem Geistlichen gelungen ist, dasselbe eu 
beseitigen; es enthält eine Anleitung zur Nekromantle ; wie 
man GHick^uthen bereitet; gibt* Bericht über die 8 höchsten 
Geisterl'örsten und ihre Geheimnisse, ferner Beschwö- 
rungsformeln zum Schatzgraben, wie man einen guten Geist 
in ein Glas bringen kann u. dgl. m. Hierüber heisst es 
z. B. : Du magst den Geist fragen, um was du willst, so 
sagt er dir's. 

„Nimm ein Gläi^ fliessenden Wassers rein und lauter; 
dann, wenn die Sonne schön klar scheint, stelle das Glas 
an Sonnenschein und bewahre es vor Wind und das thu 
an einem Freitag, da dchrMbnd voll ist; du bist versichert, 
dass du einen Engeh wirst sehen und< da sollst ihn be- 
schwören mit hernach folgenden Beschwörungen und- er 
wird dir alle Wahrheit sagfen und' du Solist ihm gebieten, 
dkss elr mit ihm nehmen solle alle seine Gesellen. 

Beschwörung« 

Ich beschWJSre euch Coronthon, Mutheon uAd alle die 
Ihnwohner in dem Rogas. Ich beschwöre euch bei alten 
euren Gesellen und ich gebiete euch, dass ihfr bereit S6id< 
tn allen meinen Geboten und dass ihr gehorsam seid, 
meinen Willen zu erfüllen. 

Albaus; Balthe und Abba, ich beschwöre euch mit 
euren Gesellen, in das Glas, dass ihr ohn* alles Verziehen 
kommt in eurer allerschönslen Form und Gestalt, dass ihr 
nAt und 9^n den meinen Gehorsam seid und dass ihr 
eure Gesellen dazu rufet-, dass ich sie sehen mag und mir 
Verrichtung thut von allem dem, worum ihr befraget wer- 
det; Balthe, siehe, dassdu es thust. 

Ich beschwöre euch bei der Macht des allmäehtigen 
Gottes und bei der Macht, die ich über euch hab, gebiete 
Udi etfeh^, dass ibr^n^ der Hotte mit Peüefflamme» gebUki^ 

2* 
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den seid und nül feurigen brennenden Banden« bis dass 
ihr zu mir komml In dies Glas''. 

Ein neuerliciier Vorfall, der sich in der Gegend der Eis zu- 
getragen hat , bestätigt die Verbreitung dieses Aberglaubens. 

(Karlsruher Anzeiger Nr. 171, vom 21. Juli d. J.) 

Der Typhus raffle n&mlich im vorigen Jahre, einem 
Gutsbesitzer 18 Stück Vieh im Werthe von wenigstens 
1200 fl. hinweg; kaum hatte die Seuche einige Stucke er- 
griffen , so ruft man einen — wunderbaren Mann aus Wfir- 
temberg. Um schweres Geld vertreibt er die Hexerei aus 
dem Stalle und dem Hause, gibt die feste Versicherung, 
dass von der Stunde an kein Stück Vieh mehr krank werde 
und dass er die Hexe im Glase zeigen wolle. Die Leute 
waren zu gutmülhig, wollten die Hexe nicht kennen und 
waren glücklich genug, wenn die Krankheit keine weiteren 
Fortschritte machen würde. Weit gefehlt, die Kranhheit 
griff erst recht um sich, raffle ihm alles Vieh hinweg und 
verpflanzte sich auch auf des Nachbars Gut Der wunder- 
bare Mann verlor in seinem Ansehen nicht das Geringste, 
der schwere Verlust wurde verschmerzt 

Es sind dies Erscheinungen, die an frühere finstere 
Jahrhunderte erinnern; Erscheinungen, denen ein grober 
Materialismus zu Gründe liegt; es sind aber auch Zustande, 
auf die nur eine grössere Bildung in den unteren Schichten 
der Bevölkerung zersetzend und aufklärend einwirken und 
dadurch einer besseren Erkenntniss Platz einräumen kann. 

n. 

Somnambulismus, Hell- und Fernsehen. 

Voltaire hat den Ausspruch gethan: „Wenn ihr eineThat^ 
Sache erzählen hört, die mit den Gesetzen des Weltalls 
nicht in Harmonie steht, so zweifelt; wenn diese Thatsache 
mit diesen Gesetzen in offenbarem Widerspruche steheti 
so sagt geradezu, dass diese Thatsache falsch ist*' , 

Diese Ansicht Voltaire*s möchte ich aber nicht als 
unbedingt richtig unterschreiben, da wir bei Weitem noch 
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nicht auf jenem hohen Standpunkte angelangt sind, von 
welchem aus alle Gesetze der Natur und ihre Wirkungen 
erkannt uud erklärt werden können; heute erscheint etwas 
als Wunder, was mit dem Wachsen der menschlichen Er- 
kenntniss, als eine natärliche Erscheinung angesehen wer- 
den wird. 

Gerade so verhält es sich mit dem thierischen Mag- 
netismus, dem Somnambulismus und Hellsehen, dessen 
ungewöhnliche Erscheinungen firuher die Verwunderung er- 
regten ^ woher es kömmt, dass natürliche Wirkungen ver- 
kannt, und die Producte der Phantasie fabelhaft dargestellt, 
als wirkliche Ergebnisse angesehen worden sind. 

Die Wissenschaft hat in den letzten 50 Jahren auch 
dies Gebiet des s. g. Nachtlebens der menschlichen Seele 
mehr ausgebildet und den thierischen Magnetismus für einen 
eigenthümilchen Zustand des Nervensystems erklärt, dessen 
wesentliche Wirkung der Somnambulismus ist. 

Mit diesem Gegenstande hat sich ein franzosischer 
Arzt Dr. Roston mit Wahrheitsliebe und Gründlichkeit 
beschäftiget und gesteht er aufrichtig zu, niemals beob- 
achtet zu haben , dass Somnambule das Vermögen besitzen, 
in einer beträchtlichen Entfernung zu sehen, oder dass dies 
Sehen vielleicht gar keine Grenzen habe. Auch über die 
Angaben der Somnambulen, dass sie im Innern ihres Kör- 
pers sehen, versichert er, gestützt auf viele genaue Unter- 
suchungen und Beobachtungen, dass sich dieselben be- 
mühen, um ihre Organe zu unterscheiden, dass sie auch 
einige innere Sensation haben; allein er hat stets nur ent- 
weder gant falsche oder wenigstens sehr irrige Beschrei- 
bungen erhalten; sie haben meist nur absurde Ideen, die 
eitlen Träumen gleichen; in Betreff der Krankheiten, an 
denen sie leiden, sind es chimärische Beschreibungen, es 
ist der Abdruck ihrer Vorurtheile. 

Auf Grund dieser Untersuchungen, sowie der Er- 
fahrungen der meisten Aerzte und Physiologen muss es als 
wissenschaftlich festgestellt angehoihmen werden; 



?8 

dass ein eigenlhfimUcher und .sonderbarer Zustand 
des Nervensystems besiebt, welcher den thierischen Hag;- 
netismus ausnuicht> 

dass ferner durch andauerndes Bestreichen dieser 
Zustand erzeugt werden kann und 

dass diese Erscheinungen in einer Umsümmung des 
Nervensystems bestehen, welche das Gleichgewicht der 
Sinnesorgane aufhebt, während der sympathische Nerv die 
Eigenschaft zu erlangen scheint, wahrzunehmen. 

Was endlich das s. g. Heil- und Fernsehen an- 
langt, d. h. das Wahrnehmungsvermögen der Somnambulen, 
sich über die Grenzen der menschlichen Sinne auf weite 
Entfernungen zu erstrecken , so muss , da die Sinne in ihrer 
Wirkungsweise auf eine räumliche Beschränkung angewie- 
sen sind, alles Wahrnehmen ausserhalb des natürlichen 
Bereiches, so das Heraustreten der Seele über die körperlichen 
Schranken , als eine Absurdität angesehen werden. . 

Wenn es nun Thatsache ist, dass der thierische Mag- 
netismus eine so gewaltige Umstimmung des Nervensyst^ina 
hervorzubringen vermag, so muss er unter Umständen, 
zumal bei gewissen Nervenleiden als Heilmittel iingewendet 
werden können, aber umgekehrt und unzweckmä8s}g be- 
nutzt, namentlich bei krankhaften Anlagen gefährlich wer* 
den, wodurch nervenschwache Frauenzimmer in Krämpfe 
und in einen überspannten Zustand verfallen, die der Ge- 
sundheit höchst nachtheilig sind, oder es kann dessen un- 
befugte Anwendung, nervöse Erschütterung, übermässige 
Ermattung, Melancholie, Manie etc. hervorbringen und ist 
somit dessen unbedingte Anwendung nicht gef^rlos. 

Leider aber ist es Thatsache, dass der thierische 
Magnetismus so gerne ein Mittel zum Betrüge wird» dass 
Charlatane sich in der Regel desselben bemächtigen und 
dadurch, indem sie auf die Börse Unwissender oder Be- 
fhörter speculiren , sehr oft die Gesundheil und d^s Leben 
Hülfesuchender in Gefahr bringen. Wie ist es auch mög- 
lich, an einem Tage, oft viele Male, wenn l^i^i^wi^ ^QOir 
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mei^ oder Andere scfaickeik, sich in soiDRambulen ZniAmd 
versetzen su lassen und dies fort und fort, Jahr aus Jahr 
ein, immer mit der gleichen Wirkung, ohne dabei sett>st 
das Opf)9r der Aufregung und Erschlaffung zu werden , und 
doch bestehen in einer grossen Stadt in unserer Nähe 
solche Werkstätten, wo man gewiss recht oft, nicht allein 
Geld, sondern häufig durch die versäumte Zeit einer ein- 
sichtsvollen und gewissenhaften ärztlichen Behandlung, Ge- 
sundheit und Leben aufs Spiel setzt*). 

Ich reihe hier die Geschichte einer Somnambuien utfd 
Hellseherin an, die vor wenigen Jahren in Hamburg, Mün- 
chen und Baden ihr Wesen getrieben; es war eine Mar- 
qnise von St. Milon, wobei naitienrtlich das Erkennen der 
Krankheitszustände aus den ihr zugestellten Haaren der 
Betreffenden eine grosse Rolle spielte. Der Zudrang Lei- 



*) Eine merkwfirdfge Brscheinmig ist der s. g. Hypabtismtis, d. h. 
'die bis mr Ermadugr gediehene, einige Minuten andaaemdt 
CoatoactioB tiazelnier Muskeln des Augapfiels und des Aufhebens 
des oberen Augenlides, welche flvrch.das Fixiren eines glän- 
zenden Gegenstandes in der Medianlinie des Gesichtskreises auf 
eine Distanz von 8 -^ f 2 Zoll eingeleitet und wodurch ein der 
Katalepsie ähnlicher Zustand herbeigeführt wird. Dr. Bratd in 
Manchestei: machte selion im Jahre 1^42 dies Factum bekannt. 
Dr. Azam in Bordeaux wiederhotte diese Versuche und Chirurg 
Broea in Paris sMuf; äe fftr die chirurgische Praxis vor, zur 
Anästhesie an der Stelle des Chloroforms , Aethers und Amy-* 
lens, wofQr sie sich nicht zu eignen scheinen. Auch Dr. Rose 
in Kairo theilt die Notiz mit^ dass in Aegypten schon seit Jahr- 
hunderten von herumziehenden Taschenspielern das Verfahren 
geübt wird , Kranke durch unstarren aiif eine Glaskugel in einen 
kataleptischen Zustand zu versetzen. Wahrscheinlich haben schon 
Magnetiseure hievoh Gebrauch gemacht und den in solcher Weise 
bei sensitiven Menschen eintretenden Idiosomnambulismus als die 
unfiehlbare Wirkung d<^ von ihnen selbst ausströmenden und nun 
Obtergeleiteten magnetischen Kraft einem gläubigen Pablikum 
aii%ellMfal. (Oestecr. Zdfsohr. f. d. Heilkd. 1800. 4 Merz.) 
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dender war gross , obschon sie 100 Fr. praenamerand« für 
die Consultation sich zahlen liess, bis es endlich den 
Aerzten gelang, dieses Treiben zu entlarven. 

Es wurde ihr nfimiich die Haarlocke eines IQiährigen 
Knaben vorgelegt und sie erklärte in ihrem somnambulen 
Zustande dieselbe für die eines durch lockern Lebenswan- 
del in seiner Gesundheit sehr heruntergekommenen Mannes. 

In einem anderen Falle wurde ihr eine Haarlocke vor- 
gelegt, von der sie wohl erwartete, dass es die einer den 
höheren Kreisen angehörigen Dame sei, welche sich durch 
röthliches Haar auszeichnete und deren Besuch sie er- 
wartete. 

Der Hausarzt der Dame hatte sich jedoch statt derer 
eine ähnliche Haarlocke aus einem Friseurladen verschafft, 
worauf die Marquise ganz genau den Krankheitszustand der 
ihr namhaft gemachten Dame aus einer beliebigen Perücke 
angab. 

Nach diesen und ähnlichen Thatsachen sah sich die 
Polizeibehörde auf Antrag des Gesundheitsrathes veranlasst, 
dem Treiben dieser Betrügerin ein Ende zu machen. 

(Centralzeitung XXVI. 29.) 

Gewiss ist es bei gehöriger Würdigung obiger Ver- 
hältnisse Aufgabe der Sanitätspolizei, die Anwendung des 
thierischen Magnetismus zur Heilung von Kranhheiten, ohne 
Aufsicht von Seiten eines Arztes nicht zu gestatten und 
alle öffentlichen Schaustellungen dieser Art nicht zuzu- 
lassen. 

m. 

Quacksalberei. 

Das Bedürfniss in Krankheiten Hülfe zu suchen und 
solche zu heilen ist so alt, als es Menschen gab; nur sind 
bei allen uncultivirten Völkern der Jetzt- und der Urwelt 
die Krankheiten einfacher, es besteht die Heilkraft der Na- 
tur in voller Kraft und ist ohnehin für die Fortdauer des 
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Lebens auf tausendfache Weise Vorsorge getroffen; die 
Heilkunde war desshaib auch bei allen Völkern in ihrer 
Kindheit weniger nothwendig und beschränkte sich nur auf 
wenige theils durch Instinkt, theils durch Zufall gefundene 
Heilmittel, die man entweder durch mundliche Uebe^ie- 
ferung oder in der Noth bei fremden und eigenen Krank- 
heiten kennen gelernt hatte. 

Erst nach und nach gelangle die Arzneikunde in den 
Besitz besonderer Personen und Stände, wie z. B. des 
Pristerstandes bei den Aegyptem, dann in den Besitz der 
Familie der Nachkommen des Aesculap, welche die über- 
kommenen medizinischen Kenntnisse ihres Stammvaters als 
Familienerb bewahrten, bis endlich Hippocrates aus diesem 
Geschlechte der Asclej^iaden, alle von den ältesten Völkern 
fiberlieferten Heilmittel gesammelt, damit den Grund zur 
Krankheits- und Heilungslehre gelegt und somit der Medi* 
zin den ersten wissenschaftlichen Ausdruck verliehen hat. 

Ailmählig gieng die Heilkunde aus einem Labyrinthe 
von subjecliven Auffassungen, von Phnntasiegebilden und 
dunkeln Begriffen einer immer grösseren und klareren Ent* 
Wickelung entgegen; und werden nun alle ihre einzelnen 
Doctrinen mit der Leuchte der Naturwissenschaften in der 
.Hand von ausgezeichneten Forschern unserer Zeit mit 
gründlicher Erkenntniss bearbeitet. 

Während aber der Staat den hohen Nutzen und die 
Segnungen dieser Wissenschaft anerkennt und derselben 
einen mit den andern Wissenschaften gleichberechtigten 
und würdigen Platz einräumt, sorgt er nicht allein für gute 
Lehranstalten, sondern auch für eine tüchtige Ausbildung 
von Aerzten, die dann nach abgelegter strenger Staatsprü- 
tang in die bürgerliche Gesellschaft treten, um daselbst 
Ihre Kenntnisse zum Nutzen von Kranken anzuwenden. 
Es ist daher eine Versündigung gegen den Staat, welcher 
zur Beförderung und Vervollkomnung des Medizinalwesens 
so grosse Opfer bringt, sich der Allerärzte etc. zu be- 
dienen. 



Trols dieser Fürsorge der Staaten treibt die Qnaek- 
selberei noch vielfach ihr Unwesen und findet gar guten 
Boden in der Dummheit oder im Aberglauben, am meisten 
in den niedern, wohl aber auch noch unter den hohem 
Ständen; denn das alberne Publikum misslrauet eher dem 
offenen und einsichtsvollen Urlbeile des Arztes, als dem 
des Quacksalbers, der sich seiner Fassimgskrafl mehr an- 
zupassen versteht; er nimmt seine Zuflucht gerne zum 
Ungewöhnlichen, vermeint beim Quacksalber eine ArtWun- 
dergabe zu finden und sucht desshalb Leute auf, die über 
Alles den Segen sprechen; die z« B. Augenentzündungen 
durch Anblasen heilen und mit Knocbenfeit, Spinnenfett, 
Armensündeifett, pulverisirtem Gehirne von Hingerichteten 
etc. Heiljingen ausführen wollen. 

Gewissenlos ist es aber, wenn Leute von dem nie- 
dersten Bildungsgrade, ohne jegliche Keanlniq^e, nur von 
Gewinnsucht geleitet, Leist und Pflug verlassen, als s. gt 
Wunderdoctoren auftreten, wenn sie nach einem aus einem 
alten Buche abgeschriebenen Becepte allerlei Arzneien 
selbst bereiten und solche um hohe Preisse gegen alle 
Krankheiten auf ein einfaches Referat hin verabfolgen* In 
manchen Orten gibi es sogar bestimmte Leute, i^ie im Auf« 
trage von verschiedenen Kranken solche Reisen unterneh* 
men zu Personen, die vollständige Werkstätten hiefür ein- 
gerichtet haben, wie dies z. B. in Baiersbronn und selbst 
auch nicht unweit von hiesiger Gegend da und dort der 
Fall ist. Vor nicht langer Zeit kam mir der Fall vor, dass 
eine solche abgeschickte Person für 4 Kranke , von denen 
einer von Lungenentzündung und einer von Typhus befallen 
war, die gleiche Arznei gebracht hat, die allem Anscheine 
nach aus scharfen Tinkturen bestand, mit Aloe u. dgl. an- 
gesetzt, was wohl aus den starken Durchfällen, denen der 
eine Kranke beinahe unterlegen wäre, geschlossen werden 
musste. 

Leider sind einige dieser Quacksalber dem Arme der 
Sanitätspolizei unzugänglich, da sie ausser Landes wohnen 



;iim!l «B ist daher aunächst Saehe ^er Htimanität, auf diese 
atnifwürd%eii 'Aetitügereien aufmerksam m machen. 

IV. 

Sympathetische Beilungen. 

Es ist wahr, der blinde Glaube des Kranken, der 
starke Wille seine Gedanken auf einem Gegenstand zu hef- 
ten., venmg oft viel bei Heitaag von Krankheiten; es ist 
ebenso wahr, dass die Heilung mancher leichteren, V4>i(^ 
jibenygekendon Krankheiten oft durch die eigene Heilkraft 
der Natur geschieht; aber gerade dadurch wird «Sympathie 
ein reiches .Feld für die Gewinnisucht, weil man die Maturr 
heilung für die Wirkung der Sympathie ausgibt, und daher 
kommt es auch, dass der Glaube an das Versegnen, Be- 
hwen, Beschwören etc. Oberhaupt das Verlangen, nach 
«iwnj^athetiachen Mitteln in Krankheiten und UngUteksfSlIeo 
ooefa in so auffaUeoder Weise namentlich unter ^dem Land*^ 
Volke verbreitet ist 

Mag man auch eine Ansicht über Sympathie haben« 
welcjtie man woUe, sie mit Dr. Most natürlich zu erklären 
suchen; unvernünftig bleibt es immer, bei Jeder Art von 
Krankheit zu solchen Mitteln seine Zuflucht zu nehmen* 

leb will hier Umgang nehmen von dner Aufzählung 
aller jener sympathetischen Mittel, die so vielfach fast unter 
allen Standen verbreitet sind gegen Bleichsucht, Bauch was- 
seraucht, Gelbsucht, gegen Fallsucht, Unfruchtbarkeit, 
Weobselfleber etc. , gegen welche Zustande die fach er« 
Kehsten Dinge ^empfohlen werden und will ich nur auf 
aolohe Missstände aufmerksam machen, die ich selbst z;ü 
beobachten Gelegenheit hatte. 

1) Das Versegnen zur Stillung von Blutung. 

I^ir selbst kam in meinem Dienste folgender Fall vor, 
dessen unglücklicher Ausgang lediglich nur die Folge des 
Aberglaubens war. 



Ein Mann hieb im Walde Holt; einnial flihrte er das 
Beil angesehiekt and schlug sieh auf der inneren FISche des 
Vorderannes eine liefe Wände, aus der eine hefUge Bln- 
tung erfolgte. Anstatt nun ärztliche Hülfe zu verlangen, 
berief man einen s. g. Segensprecher, der jetzt seine Fir- 
lefanzereien vornahm und so lange fortsetzte, bis der Ver- 
letzle den Geist aufgab. 

In meiner Eigensehalt als Staatsarzt musste ich die- 
sen Vorfall untersuchen und fand, dass die Radialarterie 
quer durchschnitten war. 

Entschieden hätte in diesem Falle die Unterbindung 
der Arterie das Leben erhalten, während der bethörte Un- 
gläckliche ein Opfer der Sympathie geworden ist 

2) Das Anhängen von Amuletten. 

Auch dies Unwesen, sich in Krankheiten aller Art 
Amuletten um den Hals zu hängen, mit dem festen Glau- 
ben, dadurch geheilt zu werden, hat in weiteren Umkreisen 
der hiesigen Gegend eine grosse Verbreitung, wo sich eine 
Frau mit Fertigen und dem Verkaufe dieser Alfanzerei ab- 
gibt Ich selbst bin schon vielfach in den Besitz solcher 
Amuletten gekommen, die in nichts Anderem bestehen, als 
in mehreren übereinander gewickeilen Papierslückchen , auf 
deren innerstem durcheinander gekritzelte Federstriche sich 
befinden. 

Unschuldig an sich ist dies Treiben eine Speculation 
auf die Dummheil und den Beutel Hälfesuchender, während 
ffir diese selbst gar oft die beste Zeit zur Heilung zumal 
in ernsten Krankheiten verpasst, dadurch ein gefährlicheres 
Uebel herbeigeführt und somit Gesundheit und Leben auf*s 
Spiel gesetzt wird. 

Wenn nun aber nicht bestritten werden kann, dass 
die angeführten Zustände wirklich vorhanden sind, wenn 
namentlich über das Bestehen der Quacksalberei in allen 
Ländern Deutschlands Klage gefuhrt wird und wenn endlich 
jeder unbefangene verständige Mensch dieselbe als einen 



höchst verderblichen Uebelstand ansehen mues, dann kann 
es wohl keinem Zweifel unierliegen, dass dem Staate nicht 
allein das Recht zusteht, alles was verdächtig und gefähr- 
lich scheint, z. B. den Verkauf von Geheimmitteln oder 
von andern Arzneien, die erfahrungsgemäss oder nach dem 
GuUchten Sachverständiger als gefährlich erklärt sind, so- 
mit alle Marktschreierei und Quacksalberei zu verbieten, 
sondern die Sanitätspolizei hat sogar die Pflicht, um nicht 
den Schein einer halben Duldung auf sich zu laden, solche 
Vorkehrungen zu treffen, dass auch in derThat durchgrei- 
fende Mittel zur Vertilgung dieser verderblichen Quacksal- 
bereien mit fortdauernder Beharrlichkeit ausgeführt werden, 
um dadurch entweder verschmizte Betrflger zur Strafe zu 
ziehen, oder Dumme und Abergläubische vor Gefahr zu 
bewahren, sowie es nicht minder die Aufgabe des Staates 
ist, die Quellen und Beförderungsmittel des Aberglaubens 
kennen zu lernen und dessen Verdrängung zu bewirken, 
durch Verbreitung der Aufklärung; denn der Aberglaube 
ist immer mit Dummheit gepaart. 

Gesetzliche Verbote gegen die Quacksalberei sind 
übrigens schon alt und kommen schon bei den Römern vor. 

Auch der König Roger von Sicilien erliess schon ein 
sehr strenges Gesetz gegen Quacksalberei, indem er über 
alle nicht geprüften Aerzte, die sich aber dennoch mit 
Heilung von Krankheiten abgaben, Gefängniss und Confis- 
cation ihres Vermögens verhängt wissen wollte. 

Zu Montpellier wurde in flruhereD Zeiten der Markt* 
schreier auf einen magern und hässUehen Esel gesetzt, den 
Kopf gegen den Schwanz gekehrt, so umhergeführt und 
vom Volke und von Kindern gezerrt, geschünpft und mit 
Koth geworfen. 

(Siehe Schürmayer's Handbuch der medicinischen 
Polizei S. 452.) 

Ich habe bisher den schädlichen Einfluss des Aber* 
glaubens und der Vorurtheile in sanitätspolizeilicher Be- 
ziehung darzustellen versucht; aber von nicht minder 
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wlditi^BedMtang tot derselbe in gefiehUich^-meditiiitocIier* 
(psycbologiseher) Beciehoap, da der Afoensiaobe Beweg«- 
gnind zu dner gesetzwidrigeii Handimig werden kann. 

In allen Haschen besteht eine angeborene Anlage 
Bom Abergiauben; abw die Fähigkeit der Erkenntniss ist 
unter denselben so unendlich verschieden, dass der eine 
mit reicher EinbildungekraA bei geringem geistigen Vermö- 
gen etwas für wahr und gewiss hält, was dem einsichts- 
volleren als verkehrt erscheint Hierin nun liegt der Grund, 
wamm eine Menge entweder auf falscher Auffassung, oder 
auf absichtlieher Täuschung beruhender abergläubischer 
Vorstellungen unter den Menschen fortbestehen und von 
Geschlecht zu Geschlecht sich fortpflanzen und desswegen 
ist es auch in gerichtlichen Fällen notiiwendig, vor Allem 
den Einttttss des Aberglavbens auf die /urechnungsfähigkeit 
nachzuweisen, um- darauf ein Urtheil zu grCmden, ob die 
Im Aberglauben begangene gesetzwidrige Handlung in der 
That auch civil - und* criminalrechtiiche Folgen gehabt hat 

Die Zurechnungslählgkeil setzt aber folgende Bedin- 
gungen voraus: 

1) Eine Handlung mit Selbstbewusstsein. 

2) Verstandesrein» und Unterscheidungskralt 
8) Freies Selbstbestimmungsvermögen. 

Fehlt eine dieser Vorbedingungen, so ist die Zurech- 
nung vermindert oder aufgehoben. 

Was versteht man nun unter Aberglauben und wel- 
kes sind seine physischen Merkmale? 

Nadli der Etymologie ist Aberglaube jeder falsche 
Glaube; dies Wort ist wahrscheinlich aus dem alldeulsehen 
„öfter"', d. h. falsch und aus Glaube zusammengesetzt, also 
falscher Glaube. Im engeren Sinne versteht man aber 
darunter ein' falsches Urtheil über die Ursachen, die mit 
dem Schicksale der Menschen in Verbindung stehen sollen 
und eine blinde Unterwerfung der Vernunft* unter unge- 
prüfte Erscheinungen und Tbatsachen , indem der Abergläu- 
bische natürliche Wiiü^ungen, deren Ursachen nicht sbglißich 



«1 eiMunen. Skid, von unb^riL^nnten übenMtifirUehaii Krftflen 
herleitet und z. B. eine ung;ewöhnliche mit auffallenden Er- 
Bcheinungen begleitete Krankheit der £inwirkang eines bö- 
sen Geistes zuschreibt» 

Die Gattungen des Aberglaubens sind aber bei den 
verschiedenen Völkern ungeheuer vieiiäitig, wesshalb auch 
hier nur von dem s. g. physischen oder mediuaischen 
Aberglauben die Rede sein kann. 

Nach Kant ist der Aberglaube eine Abweichung^ vom* 
ureprönglichen Glauben, ein verkehrter Wahrheitssinn, bei 
dem die Urtheilskraft von fehlerhaften aus der BinbildungSr 
krall entspringenden Analogien ausgehend, den Gesetzen 
des Verstandes und der Vernunft zuwiderlaufende Regeln 
aufstellt und unter ihnen als allgemein gültigen Normen 
sub3umii*t. Es gibt einen Ab^glauben der Furcht, der 
Ehrerbietung und des Eigennutzes; der Abergläubische 
'.wähnt das Unendliche im Endlichen und Aeusseren zu fin- 
den und so das Unbegreifliche zu begreifen* Er ist blifid 
für die nächsten und erkennbaren Ursachen, hofft von g^ 
heimen unbekannten Kräften und ihrem zufälligen Zusam- 
mentreffen die Entscheidung seines Geschickes; ihm wird 
das Unbedeutendste wichtig und vorbedeutend; er verliert 
sich in dem Ueberschwenglichen (Mysticismus), ist voll 
Wundersucht und fortwährendem Bestreben, die Zukunft 
zu erforschen, sich durch übernatürliche Mittel von ver- 
dienter Strafe, vor Unglück zu bewahren oder auch Glücks- 
güter zu erlangen^). 



*) Der Aberglaube ist ein in der Regel aus Schwäche des Verstan- 
des oder aus Kt^nkhafttgt^eit der Einbildungskraft herrührender, 
thetH aus selbst eigener Verirrung oder Verkehrtheit entstan- 
dener, theiüi von Anrdern mit derselben Krankheit Behafteten, 
angenömmefter oder durch absiehlllehe Irreleitung oder Verfilhning 
von Avflsen ^tveugter After- d. b. falscher oder irriger Glauben, 
ein meist gedankenloses, thOricfates Furwafarhalten Ton ungeprüf- 
ten oder unyemftiiftjgen Lehren, Yorit^lmigen oder Meinungen, 



ADS dem eben angegebenen Charakter des Abeiglaa- 
bens und seinen physischen Kriterien gehl bestimmt hervor, 
dass der, welcher dem Abergiauben verfallen ist und in~ 
demselben eine gesetzwidrige Handlung vollsieht, die Merk- 
male eines geistig unfreien Zustandes an sich trigt; denn 
die Handlung des Abergläubischen wurselt in einer be- 
schränkten Erkenntniss des Guten und Bösen, in einer auf 
Verslandesschwäche ruhenden falschen Einbildungskraft und 
verkehrten Vorstellungen; das Selbstbewusstsein und das 
Selbstbestimmungsvennögen Ist beschränkt oder aufgehoben, 
dadurch das Gleichgewicht zwischen Vernunft , Verstand 
und freiem Willen alterirt, In Folge dessen der Abergläu- 
bische seiner Wahnvorstellung willenlos anheimfällt. 

Zum Belege dafür, dass der Aberglaube wirklieh cum 
Verbrechen, d. h. zu gesetz- oder rechtswidrigen Hand- 
lungen fahren kann, mögen folgende Vorfälle dienen: 

1) Es ist ein, besonders in Engtand wie auch in 
Frankreich verbreileler Aberglaube, dass die Syphilis der 
Männer durch eine geschlechtliche Vereinigung mit Mädchen 
im Rindesaller geheilt werden könne. 

Dieser Aberglaube führt aber gewöhnlich zu einem 
doppellen Uebel, nämlich einmal zur Weiterverbreilung der 
Luslseuche, indem die missbrauchlen Kinder von dieser 
Krankheit angesteckt werden , dann aber zum Verbrechen 
derNölhzuchl, wenn die kleinen Mädchen den gewaltsamen 
Angriffen der Männer erliegen* 

Ballel erklärt diesen Aberglauben für eine Hauptur- 



nicht schlechthin Jeder Art, sondern ganz Tonugsweise, wo nicht 
ausschliesslich über solche Dinge, zumal Ursachen und Wirkun- 
gen, die sich auf geheimnissrolle, der klaren Erkenntniss unzu* 
gängUche oder für unzugingUch erachtete , einer höheren über- 
sinnlichen oder wenigstens unerforschten Natur angebörige Kr|fte 
oder M&chte oder Thatigkeiien beziehen. 
(Staatslezikon Ton Rotteck und Welker.) 
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8ache» warum so viele kleine syphilitische Mädchen in, dem 
ftranzösischen Spilale Lourcine sich befinden. 

2) Eine Körperverletzung aus Sympathie. 

Ein junger anständig gelclcideter Mann traf Hanne, ein 
ISjähriges Mädchen, auf dem Felde, bat sie, ihm den Weg 
in den Wald zu zeigen, wo er medicinische Kräuter sammeln 
müsse und versprach ihr dafür 6 Groschen. Als Hanne 
sich weigerte, zog er sie mit Gewalt fort bis zu einem Ge- 
büsche, blieb da stehen und nöthigte Hanne sich niederzu* 
setzen, entfernte sich dann einige Schritte, und riss Kräuter 
ab , die er in Hanne's Schürze warf. Ate er sich nun wie- 
der entfernte, suchte das Mädchen zu entfliehen, strauchelte 
und fißi zu Boden. Der Fremde holte sie aber ein, führte 
sie zum Gebüsche zurück, warf das Mädchen zu Boden, 
fasste sie am Halse, den er gewaltsam zusammendrückte, 
hielt ihr den Mund zu und machte dem bewusstlos gewor- 
denen Mädchen einen Schnitt in den Hals. 

Der Fremde, der sich inzwischen gefluchtet, wurde 
bald eingefangen und gab ohne Rückhalt an: 

Schon in meinen Kinderjahren habe ich viel von Sym- 
pathie reden hören und als ich späterhin auf meinen Wan- 
derungen durch Deutschland an einem Abende in einem 
Wirthshause einkehrte, hörte ich daselbst mehrere Hand- 
werksgesellen sich von Sympathie unterhalten und wie man 
sich gegen Kugel, Hieb und Stich fest machen könne; einer 
der Handwerksburschen erzählte dabei, dass, wenn man 
13 — 14jährigen Mädchen 3 Tropfen Blut vom Halse abzapfe, 
diese in ein Glas thue und das Glas so lange in die Erde 
vergrabe, bis das Blut vertrocknet sei, man alsdann Sym- 
pathie treiben und jede beliebige Krankheit durch dieselbe 
heilen könne. Ohne persönlich an jener Unterhaltung Theil 
zu nehmen, hörte ich aufmerksam alles das an, und erst 
am Tage, als ich das Mädchen auf dem Felde gewahrte^ kam 
mir mit einem Male, ohne einen Grund angeben zu können, 
jenes Gespräch der Handwerksburschen in Erinnerung, ich 
Staatenmeikond«. Heft L 1861. 8 
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wflRfchte die Wahrheit des Gehörten m erproben und 
defthalb vollzog ich die That 

Aus der Untersuchang ergab sich, dass er diese That 
ohne allen andern Beweggrund, ohne Hass, ohne Raabsucht, 
ohne geschlechüiche Tendenz vollzogen hat; der psychische 
Zustand desThäters wurde aber vom Gerichte, also dessen 
Zurechnungsltthigkeit gar nicht geprüft und derselbe in Folge 
sweier Erkenntnisse zu 5 Jahren Zuchthaus verurtheilt. 

8) Ein anderer Fall ereignete sich in einer Gegend 
Weilpreuitens, wo sich das Gerücht verbreitete, dass in ei- 
nem Gebfischo ein wilder nackter Mensch umherschweife, 
welcher die Vordhergehenden anfalle, dass er mit einem 
longon KKippe^l, auf dessen oberstem Ende eine Axt befes- 
tigt, bewaffnet ui^\. Der Magistrat liess die Gegend durch- 
suchen und obtfohon man keine bpur dieses Ungeheuers 
land, so erhielt sioh dennoch das Gerücht. 

Der T/i|il«rnieUler S., der ohne allen Unterricht auf- 
Kowuishbun wiir, lulir (Mno« Tu^os mit seinem Lehrburschen 
nach lailuui doi' WoH rührlo Ihn vor einem Gebüsche vor- 
bei und N. liinil nii^lil W(^l( davon rinen schlafenden Men- 
Sßhün Im IltMmln und M\m\ Holnklcldern, weicher, wie es 
ihm vorkiun, »lutk Kt-nnKin. S. fuhr vorsichtig an ihm vor- 
flber, kam »nf dorn itilrkwoKO wieder dahin und sah in der 
Nlihe dnr Irühnrnn Stelle einen Menschen vor sich, welcher 
bekleidet war und auf dem Unterleibe log. 

8. hatte seinen Kopf mit der Vorstellung des in der 
Gegend umherschweifenden Manschen ganz angefüllt und ver- 
band damit dep Begriff von Waldteufeln und Gespenstern. 
Als nun der im Wege liegende Mensch sich mit dem Kopfe 
aufrichtete, bildete sich S. ein, dass dies der wilde Mensch 
sei, der ihn nun anfallen wolle. Er ergriff daher seine 
Lehmhacke und schlug mit dem Rücken derselben den Men- 
schen auf den Kopf, dass das Gehirn sogleich hervordrang 
und als der Verwundete einen Schmerzenslaul von sich gab, 
versetzte er ihm noch einige Schläge, dass er gewiss todt 
sein möchte. i. 
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: ; :Ef y«mbht8te diese That ung^escheut in, <>i^(eii^Rfart 
Maines Lehrbur&efaen, liess den Erschlagenen liegen, fahr 
IriumphireDd ins Siädtichen, erzohlie jedem die glücklich voll- 
braebte Tbai mil den Worien : Gotl habe ihm geholfen, dtss 
«r den .wihdea Menschen umgebracht, zeigte sogar dem 
Magistrate die That sogleich an, und war sehr erstaunt, ptls 
.mnn 'ihn, stau au belohnen, ins Gefangniss föhriie^j. 

' Diese beiden Vorfälle riefern einerseits den ßewMs, 
dass wh-klich rechtswidrige Handlungen Im Aberglai/ben fte- 
* gangen werden können, andererseits aber auch, dass das 
Juriistische Vetfahren ein einseitiges war ; weil das Wesehl- 
liche, nämlich die Erforschung der psychischen Scitfe des 
Falles ganz unberöeksichtigl geblieben ist und Referent sagt 
ganz logisch richtig: 

Wird zugegeben, dass S. an Gespenster glaubte, so 
war er in einem Wahne, dem er willenlos unterlag; wird 
•zugegeben, dass S. gar nicht die Absicht gehabt hat, einen 
Menschen zu tödten, sondern der fes!fen= Meinung war, titi 
der ganzen Gegend gefährliches Ungeheuer zu tödl^n, ^so 
kann man di^er Handlung keinen Mord imputiren und da- 
her nichf Straten. 

GKicklieherWelse sind aber derartige im Aberglauben be- 
gangene gesetzwidrige Handlungen in unserer Zeit ungewöhn- 
lich und dessbalb bisher ein sowohl von Richtern als Gerichts- 
ärzten kaum beachteter Gegenstand geblieben; allein die 
angePfihrten Fälle beweisen eben die Möglichkeit ihres Vor- 
kommens und es ist desshalb nothwendig, dass sich die 
Wissenschaft dieses Gegenstandes bemächtige und dürften den 
Gerichlsarzt zur Beurtheilung der Zurechnungsßihigkeit fol- 
gende -Grundsätze leiten : 

1) Nicht jedem Aberglauben liegt eine Trübung der 



*} Siehe Friedreleli's Blätter för geiiksMIieh« Anthropotogie : ülihr- 
faa« 1851: S. 49. and 1854. S. 77. Mmi Xmo. 5. 344. ferner 
, iHk^h i85&..8. Iw u^er G^tt^mordjuiis fle^^wahnit, i . <i 
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geistigen Freitaeit zu Grande, doch vennag derselbe in seiner 
höchsten Steigerung eine seelische Störung hervorzururen. 

2) Der Aberglaube ist daher in seiner hochgradigen 
Form als eine Krankheit anzusehen, die zu gesetzwidrigen 
Handlungen fuhren, somit criminalrechtliche Folgen haben 
kann und gehört desshaib 

8) unter die Klasse der „zweiTelharten Seelen- 
sustände," bei denen das Slrargesetz möglicherweise ei- 
nen Ausschluss der Zurecbnungsfähigkeit annehmen kann. 

4) Im Aberglauben begangene gesetzwidrige Band- 
lungen sind daher dem gericlilsarztlichen Urtheile zu unter- 
stellen und ist dabei die psychische Seile der Handlung, 
also die geistige Beschaffenheit des Individuums genau zu 
erforschen. 

5) Es ist somit festzustellen, ob wirklich keine bös- 
willige oder absichtliche Täuschung eines Verbrechens vor- 
handen ist und der Aberglaube nur als Vorwand dient, hin- 
ter dem sich der4lhäter zu verbergen sucht, sondern ob 
die rechtswidrige Handlung im wesentlichen Zusammenhange 
zu den eigentlichen Triebfedern der That stehe. 

6) Gestülzt auf diesen Nachweis ist alsdann der Aber- 
glaube in kriminalrechtlichen Fällen als psychischer Grund 
der Zurechnungsunfahigkeit, somit mindestens als Strafmilde- 
rungsgrund, beziehungsweise als Grund völliger Straflosig- 
keit vom Gerichtsarzte zur Geltung zu bringen. 

Ich bin es mir wohl bewusst, dass ich meinen Herrn 
Kollegen wenig oder gar nichts Neues vorgelragen habe, 
da sie ja alle wie ich, in Stadt und Land gewiss oft Ge- 
legenheit haben, ähnliche Vorkommnssie der Unwissenheit» 
der Vorurlheile und des Aberglaubens, so wie darauf be- 
rechnete betrügerische Speculationen kennen zu lernen; aber 
meine häufigen Beobachtungen darüber machen es mir zur 
Pflicht, meine Stimme dagegen zu erheben, dass sie hinaus- 
dringe in*s Publikum und dasselbe auf die nachlheiligen Fol- 
gen aufmerksam gemacht werde; an uns Allen, an den Ge- 
bildeten aller Stände ist es, durch Belehrung gegen solche 
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abergUubische Tborheiten aufzutreten, damit nicht Unwis* 
senheit, Unerfahrenheit und blinde Leichtgläubigkeit fortan 
die Quelle des Verderbens für die Gesundheit und das Leben 
Vieler werde; denn es giebt heute immer noch solche Leute, 
die manche Krankheiten der Menschen und Thiere von über* 
natürlichen Einflüssen herleiten und an dem Glauben hängen, 
dass die Krankheiten nach dem Beschlüsse der Vorsehung 
dem Tode nur vorausgehen und durch Arzneimittel nicht 
geheilt werden können. Dieser Aberglaube wird dann die 
Ursache, dass die wahren Rettungsmitlei versäumt, durch 
oft schädliche Hausmittel die Uebel unheilbar werden und 
selbst zum Tode fuhren. 

Es ist desshalb auch Aufgabe der Sanitätspolizei gegen 
alle noch so unschuldig scheinende Marktschreiereien und 
Quacksalbereien einzuschreiten. 

Am meisten aber tragen Bildung, Aufklärung und ins* 
besondere sittliche Erziehung zur Verdrängung des Aber- 
glaubens bei; denn diese vermögen die Denkungsart des 
Menschen vollständig umzuändern, da die Hauptneigungen 
des Menschen sich schon in den ersten Lebensjahren kund- 
geben, und ohnehin eine angeborene Anlage zum Aber- 
glauben in jedem Menschen besteht Man kann Kindern 
Aberglauben und Vorurtheile eben so sehr, als Albernheit, 
Ehrgeiz und Stolz in die Köpfe pflanzen und daraus ent- 
steht dann auch die grosse Verschiedenheit in Sitten und 
Gebräuchen und allerlei Vorurtheilen bei jedem Volke wie 
in der einzelnen Familie. / 

Lykurg verstand dies psychologische Gesetz; er Hess 
desshalb alle Kinder nach seinen Grundsätzen vom Staate 
erziehen und erhob dadurch Sparta zum Ruhme und zur 
Grösse. Philogomen suchte die Denkungsart der Lacedae- 
monier, welche em grossmüthiges und edles Volk waren, 
umzuändern, indem er ihnen befahl, die bisherige Erziehungs- 
art aufzugeben. In unseren Kinderstuben dagegen spielen 
8. g. Ammenmärchen und abergläubische Erzählungen von 
Gespenstern und Poltergeistern während der Nacht immer 
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noch ehie grosse Rolle« Ein solches Bild, öfters wiederholl 
prägt sich der empranglicben Einbildungskrttfl des Kindes 
tief ein, von dem sieh manches das ganze Leben hindurch 
nicht mehr losmachen kann and es erblickt dann in jedem 
Sticke Holz, in jedem Geräusche und in jedem Schatten bei 
der Nacht ein Gespenst 

Werden aber solche Dinge Kindern als die ersten 
Wahrheiten beigebracht, dann ist dies die beste Vorberei- 
tung zu spätem Tborheiten und albernen VernunAschlussen. 
Erziehung und Bildung kann aus dem Menschen Alles 
machen — Gutes und Böses. — Zur Erreichung dieser Ab- 
sicht aber kundigen sich Unterricht, Belehrung, Versinnlichang 
und Aufhellung der Begriffe, zumal über ungewöhnliche Er- 
scheinungen der Natnr, als Elementarmittel an; aber oft 
wiederholt, gründlich, populär und genau berechnet auf dke 
Reeeplivität und FAhigkeiten der verschiedenen Volksklassen 
muss dieser Unterricht« besonders in den Naturwissenschaf- 
ten sein, ein vernünftiger Unterricht muss ferner der heran- 
wachsenden Jugend Achtung vor der Heilkunde und dem 
ärstliohen Stande einflösen und derselben die Pflichten sagen, 
die jeder Mensch dem ihm voovSchöpfer anvertrauten Leibe 
schuldig i8i; dann ist die Möglichkeit gegeben, ein bis jetzt 
unbesiegtes Ungeheuer zu bezwingen und — dann mag die 
Weissagung des Paracelsus, in der er die Hoffnung vor dem 
gänzlichen Verschwinden des Aberglaubens aussprach, erfüllt 
worden: 

„Ehe die Well untergeht, müssen noch viele 
Künste, die man sonst der Wirkung des Teufels zu- 
schrieb, offenbar werden und man .wird alsdann ein- 
sehen» dass die meisten dieser: Wirkongen von natur- 
lichen Kräften abhängen." 
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Untersuchung auf Kindsmord *)• 

Mitgretheüt Ton 

Herrn Dr. G. Hafner, 

praJctischem Arzte eu Wald bei Sigmario^ii. 

Die 20jährige Dienstmagd R. F. hatte in einem Zeit- 
räume, der ca. 8 Monate vor dem 2. Jänner 1858 begann, 
häufig den Beischlaf an sich ausüben lassen. Der Verdacht 
einer vorhandenen Schwangerschaft ruhte auf ihr, wurde aber 
stets aufs Bestimmteste von ihr zurückgewiesen. Bewegun- 
gen im Unterleibe, die allenfalls als Kindsbewegungen zu 
deuten sind, hatte sie einige Zeit vor dem 2. Jan. gespürt. 

In der Nacht vom 2/3 Jan. hatte dieselbe sehr heftige, 
bald nach dem Zubettegehen Abends 8 Uhr beginnende, in 
Zwischenräumen wiederkehrende Bauchschmerzen. Durch 
das damit verbundene Wehklagen veranlasst, begab sich' 
ihre in dem nämlichen Bette schlafende Mitmagd um 2 Uhr 
Nachts nach unten in die Wohnstube, wohin ihr die R. F. 
Va Stunde später folgte. 

Die Mitmagd liess nun die R. F., welche die Herbei- 
rufung ärztlicher Hilfe ausschlug, allein im untern Hausraume 
und ging wieder in's Bett, in das sich R. F. erst ca. 8 



Yj Au« eiaem grösseren Gutachten des Physilnis Hafiier mitgetheilt. 
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Stunden später, mit blutbefleckten Kleidern und allenthalben 
Blutspuren hinterlassend, begab, und es nun auch in den 
8 folgenden Tagen nimmer verllcss. 

Die Milmagd, welche alsbdid nach dem Wiederzubett- 
gehen der R. F. das Bett verliess, fand sofort folgende Fle- 
cke im untern Hausraume : 1) vor der Slallthfire einen im 
grössten Durchmesser 3 Fuss betragenden, schwer wegzu- 
wischenden Fleck, schmuzig-wassrige, farblose Flüssig- 
keit enthaltend , wie sie nach der Erfahrung der Hilmagd, 
die selbst schon 4 mal geboren hat, bei Geburten abgehen 
soll; 2) einen leicht abzuwischenden Blutfleck von 1 Fuss 
im Umfange auf dem Kuchenboden ; 3) Auf dem Sitzbretto 
des hinter dem Hause befindlichen Abtrittes verschiedene 
Spritzflecke, von wüssrig-bluliger Flüssigkeit herrührend; 
4) Auf dem Brette, das auf der Innenseile des Abtrittes zur 
Senkgrube führt, war ein grosser Blutfleck. Unmittelbar 
unter der Abtritsbrille war flüssiger, mit Stücken von geron- 
nenem Blute und flüssigem Blute bedekter Koth, und um den- 
selben ungcfroreneAbtrillsflüssigkeil, in der mehrereSiücke 
geronnenen Blutes schwammen. 

Bei der am 28. Jan. vorgenommenen Untersuchung 
fand man bei der regelmässig gebauten, körperlich und geis- 
tig gesunden R. F. in den grossen Brüsten Milch In reich- 
licher Menge vorhanden, ebenso waren in denselben auch 
Milchknoten zu bemerken. Das Jungfernhäutchen fehlte, die 
Scheide zeigte fällige Beschaflfenheil und es verursachte das 
Eingehen mit dem Finger in dieselbe keine Schmerzen. 
Der MuUerhals zeigte ziemliche Länge, in den Muttermund 
konnle millelsl des Fingers eingegangen werden. In der 
Scheide wjrde der charakteristische Kindbetlfluss in reich- 
licher Menge angetrofl'en, der auch an den Kleidern der 
R. F. Spuren hinterlassen hatte. 

Dieselbe, welche jede Kenntniss einer vorausgegangenen 
Schwangerschaft oder Geburt abläugnet, gibt an, in der 
Nacht vom 2 — 3 Jan., als ihre Milmagd sie verlassen hatte, 
den Abtritt, in dessen Senkgrube eine Kindsleiche gefunden 
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wurde, zur Verrichtung der Nothdurft benützt zu haben. 
Uebrigens will sie nur so lange auf demselben gesessen 
sein , als es zur Verrichtung der Nolhdurlt gewöhnlich nö- 
ihig sei und dabei kein besonderes Geräusch gehört haben. 

Am 80. Jan. wurde in der Senkgrube des M.schen Ab- 
triltes eine Rindsleiche vorgefunden, die nach Entfernung 
des oben liegenden, ca. 2 Fuss betragenden und einige 
Zolle dick geHromen Unrath*s aus der darunter befindlichen 
Flüssigkeil heranschwamm. Sie war bei der Herausnahme 
noch ungefroren und gefVor erst nachträglich in Folge der 
damals herrschenden Kälte (mittlere Temperat = 8^). 

Nachdem sie sofort hieher übergeführt und vorsichtig 
aufgethaut war, wurde am 1. Febr. die gerichtsärzUiche 
Inspektion und Sektion gemacht. 

Die weibliche Rindsleiche war regelmässig gebildet. 
Am Rindskörper waren neben Spuren von Rindsschleim 
solche von Abtrittkoth sichtbar. Die Haut war mit Aus- 
nahme der Lippen, die von blassem Aussehen waren, theils 
von rother, theils von blauröthlicher Färbung, die an ein- 
zelnen Stellen, namentlich am Rückgrate ins Grüne über- 
ging. Die Oberhaut war mit Ausnahme einer kleinen Stelle 
am untern Augenlide nirgends abgelöst. Die Leiche wog 
4'/4 Pfd. preuss. Civilgew., die Länge betrug 1 Va Fuss. preuss. 
Mss. Der Nabel befand sich etwas unter der Mitte des 
Unterleibes. Die Ropfknochen waren von gehöriger Festig- 
keil. Der quere Ropfdurchmesser mass 8 Zoll, der gerade 
4 Zoll, der senkrechte vom Nacken zum Hinterhauplsloche 
8", 8"', der grosse vom Kinne zur kleinen Fontanelle 
4^' 8'''. Der Kopf befand sich in gehörigem Verhältnisse 
zum übrigen Körper, grosse und kleine Fontanelle sind 
noch offen, die Seilenfontanellen geschlossen. Die Kopf- 
haare sind reichlich vorhanden, von brauner Farbe, 
wollartiger Beschaffenheit und Vj Zoll, 8'" Lange. Die 
Ohrknorpel sind weich , die Ohren am Kopfe anliegend. 
Die Augenlider waren von blauem Aussehen, die Binde- 
häute etwas geröthet, die Pupillen nicht sichtbar. Die Nasen- 
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Öffnungen sind frei von fremden Körpern. Die Zunge war 
hervorstehend, etwas angeschwollen und von blassrölhlicher 
Farbe. Der Hals und Nacken waren frei von jeder Verletzung. 
Die Schulterbreile betrug 4^/4 Zoll. Die ßrusl ist gewölbt* 
Mit dem Nabel hing ein l^a Schuh langes Stuck der Nabel- 
schnur zusammen, das weiche Beschaffenheit, rothblaue 
Färbung und an dem freien Ende unebene abgerissene Rän- 
der besass. In den Nabelschnurgefässen war wenig schwarz- 
röthliches ßlut enlhallen. Die grossen Schamlippen bede- 
cken die kleinen, am After ist keine Spur von Kindspech. 
Die Gliedmassen sind gerundet Die Fingernägel sind aus- 
gebildet und ziemlich fest. Die Zehennägel weich, ^ämmt- 
licbe Nägel erreichen die Spizen der Finger und Zehen nicht 

Bei den behufs der Sektion gemachten Schnitten fand 
sich die Muskulatur noch frei von Fäulniss. 

Nach Eröffnung der Bauchhöhle fand sich das Zwerch- 
fell an der 7. Rippe stehend. Die Eingeweide des Bauches, 
sowie auch jene der Brust waren vollkommen frei von Ver- 
wesung. Die Leber hatte dunkelrothes Aussehen, weiche 
Beschaffenheit und war blutreich? der arantische Gang war 
offen, die Gallenblase mit gelbbrauner Galle versehen. Der 
Magen war zusammengezogen, etwas Schleim enthaltend. 
Beide Nieren und Nebennieren waren gesund, blutreich. 
Die Harnblase und Harnleiter waren gesund. Erstere ent- 
hielt keinen Urin. Gebärmutter und Eierstöcke waren nor- 
mal, und erstere blutreich. Der Darmkanal war normal, 
massig blutreich, viel Kindspech enthaltend. Die Milz war 
iioimal und blutreich. Die rechte Lunge war vollkommen 
ausgedehnt, in kegelförmiger Gestalt auf dem Zwerchfelle sit- 
zend, ihrerseits das Herz grösstentheils bedeckend. Die 
linke Lunge war auch vollständig ausgedehnt, nur lag sie 
etwas nach rückwärts. Die Thymusdrüse . war gesund, blut- 
reich. Beide Lungen besassen hellrothe, marmorirte Färbung, 
waren gesund, elastisch anzufühlen und ohne die mindeste 
Spur von Fäulniss. Sie schwammen im Wasser, sowohl 
mit dem Herzen und der Thymusdrüse, als auch allein. 
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und «MUtoh aooh in StQcke geschrntten. Beiai Bhisehnel* 

den knisterten sie und beim Drücken der Lungenstücke qd- 
ter dem Wasserspiegel stiegen Luftblasen in die Böhe. 
Die Lungensubstanz war blutreich, indem sich auf Durch- 
schnitten achwarze Blutpunkte zeigten und beim Drücken 
sich schäumendes Blut entleerte. Das Herz war normal, 
in seinen beiden Höhlen kein Blut enthallend. Dagegen 
eathieken die. grossen Blutgefässe der Brusthöhle IV2I 
flüssigen, Bchwarzröthiichen Blutes. Das eirunde Loch und 
der Botairsche Gang waren offen. 

Mund -und Rachenhöhle waren frei von fremden Kör- 
pern. DerKehldekel war offenstehend, im Kehlkopfe schau- 
mige Flüssigkeit, übrigens in ihm und der Luftröhre nichts 
Fremdartiges zu bemerken. Schlund und Speiseröhre wa- 
ren normal. Das Schädeldach und die Kopfbedeckungen 
waren blutreich, ersteres unverletzt. Die Hirnhäute und 
Blutleiler waren blutüberföllt , das Gehirn in Folge der Fäul- 
niss in einen Brei verwandelt. Die Grundfläche des Schä- 
dels war normal. 

Die sämmtlichen Wirbel des Bückgrates, das Rücken- 
mark und seine Häute waren normal. 

Gutachten. 

1) Die R. F. hat mehrere, ca. 3 — 4 Wochen vor der 
stattgehabten Untersuchung geboren. Für die Thatsache 
des Geborenhabens sprechen die reichliche Ansammlung 
von Milch in den Brüsten, namentlich aber das starke Vor- 
handensein des K^indbettflusses. Die Thatsachen, dass die 
Scheide sich bereits wieder zusammengezogen und der Mut- 
terhals wieder ausgebildet hatten , sprechen dafür , dass die 
Geburt mehrere, ca. 8—4 Wochen vor der vorausgegangenen 
Untersuchung stattgefunden habe. 

2) Das am 1. Febr. 1. J. untersuchte Kind war neu- 
geboren. Dafür sprechen die noch mit dem Kindskörper zu- 
sammenhängende Nabelschnur, das Vorhandensein von Kinds* 
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sehleim am Körper, sowie das im Darmkanale vorhandene 
Kindspeeh. 

8) Das geringere Körpergewicht, die Beschaffenheit der 
NSgel und Ohrknorpei, namentlich auch die geringere Ent* 
wicklang der Kopfdurchmesser, die sämtlich 1 Zoll unter 
der zur Reife noth wendigen Verhältnisszahl stehen, sprechen 
dafär; dass das untersuchte Kind nicht vollständig reif und 
ausgetragen war. Den Gewichts-und Maassbestimmungen etc. 
nach gehörte dasselbe wahrscheinlich dem 8. (Kalender-) 
Monate des Fruchtlebens an. Und da Kinder, diesem Mo- 
nate entstammend, das Leben fortsetzen können, war das 
untersuchte Kind auch lebensfähig. 

4} Die Lungen waren vollkommen ausgedehnt, von 
hellrother, marmorirter Farbe, schwammen im Wasser und 
liessen aus den durchschittnen Stücken viele Luftblasen zum 
Wasserspiegel emporsteigen. Auch war der kleine Kreis- 
lauf vollkommen eingeleitet, was aus dem Blutreichthume 
der Lungen hervorgeht. Da nun bei Abwesenheit jeder 
Spur von Fäulniss in den Lungen, die Lungenprobe als voll* 
kommen gelungen zu betrachten ist, und von Lufleinblasen 
keine Rede ist, so ist anzunehmen, dass das fragliche Kind 
nach der Geburl geathmet und gelebt habe. Die starke An- 
sammlung von Kindspech im Darmkanale spricht dafür, dass 
das Kind nicht längere Zeit, allenfalls nicht einige Tage 
nach der Geburt gelebt habe. Hier sind noch die Ursachen 
zu betrachten, welche bewirkten, dass die Kindsleiche nach 
4wöchigem Aufenthalte in der Ablrillsgrube so geringe Fäul- 
nissforlschrille zeigte. Vom 2 — 30. Jan. herrschte durch- 
schnittlich folgende Temperatur: früh— 5,0*, Mittags —1,2*, 
Abends — 4,3^ Das Kind, welches ohne Zweifel vom 
2 — 3 Jan. in die Abtrittsgrube kam, befand sich in einer 
jedenfalls nur geringe Temperaturgrade zeigenden Flüssig- 
keit, und die sich bald darüber bildende Eisdecke verhin- 
derte den Zutritt der atmosphärischen Luft, Bedingungen, 
welche wohl im Stande ^aren, die Conservirung der Lei- 
che zu bewirken. 
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6) Was nun die Ursachen des erfolgten Todes des 
Kindes betrifft, so ist bei dem Umstände, dass das Gehirn 
wegen vorgeschrittener Fäulniss kein Gegenstand der Unter- 
suchung mehr sein konnte, kein bestimmtes Urtheil darüber 
möglich. Doch spricht a) die starke Blutüberfüliung der 
Lungen für stattgehabten Stickfluss, wie denn auch die 
allgemeinen Kopfbedeckungen, die Schädelknochen, -die 
Hirnhäute und Blutleiter blutüberfüllt waren, und die gros- 
sen Gelasse der Brusthöhle Blut enthielten. Indessen fan- 
den sich , wie an dem Leichname überhaupt keine Verle- 
tzungen gefunden wurden , speziell keine solche der lulUu- 
führenden Organe, namentlich auch des Halses und der 
Brust vor, die den vorhandnen Stickfluss hätten herbei- 
fuhren können. Innere oder äussere Missbildungen des 
Körpers fanden sich, wie überhaupt nicht, so auch nicht 
an den beim Athemprocesse betheiligten Organen. 

b) Doch ist durch die vorhandenen Merkmale derEr- 
Merungstod nicht ausgeschlossen , indem hier, wie es bei 
denselben vorkömmt, die Innern Organe, soweit sie unter- 
sucht werden konnten, in mehr oder weniger blutüberfülltem 
Zustande waren. Namentlich waren aber die Lungen stark 
blutüberfüllt Dagegen ist hier 

c) Jedenfalls von einer Verblutung aus der ununtei^ 
bundenen Nabelschnur keine Rede, da erfahrungsgemäss 
aus langer, mit abgerissenem Ende versehener Nabelschnur, 
wie sie hier vorhanden, selten eine Verblutung eintritt, selte- 
ner noch, wenn zumal, wie auch hier, das Athemgeschäft 
vollständig begonnen hat. Endlich spricht die Blutüberfül- 
lung der inneren Organe, die hier statt hatte, gegen eine 
solche Annahme. 

d) Fragt es sich, ob das Kind alienlalls nicht durch 
Ersticken in dem Ablritlsinhalle sein Leben verlor. Letzteres 
musste stattfinden, falls das Kind auf die von R. F. be- 
hauptete Weise während ihres Sitzens auf dem Abtritte ge- 
boren ward. In diesem Falle musste der Kopf des Kindes 
(bei Steissgeburten kann nach HohPs Lehrbuch der Ge- 



buFtsbäfe, 8. 698, Imn Ueberraisciif werden 'däVcU die Ge- 
burt stattfindcffi) |;1eiQb nach der Geburt in den noch' fifigbi- 

* gen Ablrittsinhalle gerathen , und von einem ZastandekcMn- 
men des Athmens konnte dann fernei^ iieine Rede mehr sein. 

: Nur. fahd aber bei dem «yntersucblen Krnde voilst&ndiges 

• Alhmeii Stattv auch zeigten sich weder im Munde, SehtonIde 
und Alagen, tioeh im Kehlkopfe und in der Luftröhre Tbeile 

- des Abirittsinhaites, der doch durch die vorhandenen Alhem- 
. und Schlingbewegungen nolhwendig 'dahin kommen musste. 

- >faHs das Kind lebend in den Ablritlsinhalt gelangt wäre *). 

Beide Omstände sprechen daher gegen die Ansicht, daiss 
' 4as Kind durch Ersticken in dem AbiritisinbaHe sein Leben 

- verloren habe. 

r -' e)> Weiter fragt es sich nun, ob das Kind, falls es 
. auf die von R. F. behauptele Weise auf dem Abiritte gebo- 
ren ward, arllenfaüs nicht durch den Sturz selbst sein Le- 
theo ver}0peit habe. £iner solchen Ansicht widerspricht 
iiber 1) die geringe Fallhöhe, da die Entfernung des Silz- 
bretles von dem Niveau des Abtrittsinhaltes ca. 8 Fuss be- 
>iitagt. 2) Der Umstand» dass der Abiriitsinhalt am 2*--^3 
.. J4n.i.DQch ungefroren war, das Kind also durch >das Auf- 
fallen auf denselben keine erhebliche Beschädigung- erleidien 
konnte. 8) Auch wäre in diesem Falle selbstverständlich 
das vollkommene Athmen der Lungen nicht 2U Stande ge- 
kommen. . 

I^er Annahme^ dass das Kind aus Lebensschwäehe 

gestorben: sei« widerspricht der Umstand, dass dasselbe 

•vollständig geathmet hat, während bei Tod in Folge von 

Lebensschwäehe in der Regel nur unvollkommeites Geath- 

methaben der Lungen getroffen wird. 



•) Bei cineoi erst kürzlich untersuchten 2jährig'cn Kinde, das in jei- 
h^m Jauchebehälter ertrunken, und dem bei den gemachten Ret- 
tungsversuchen vfcl Jauchefluäsißkeit aus dem Magen und der 
Lüftröh^re g^endiaflfl worden war, fand feich dodi sowohl im Mäg^n, 

'' ad9 im' Kehlk<»pfe and der LnftrSlir« Ton der iTauche gfelb feCa#b- 
. ter Schleim vor. : 
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C) Im ATtgemeinen ist es wahrscheinlich, dass die Ge- 
bart am 2 — 3 Jan. im unteren Haasraume vor sich gin^, In- 
dern am Morgen des 8. Jan. daselbst Flecke gefunden 
wurden, die den bei Geburten abgehenden Flüssigkeiten 
entstammen konnten. Namentlich dürfte der vor der Stali- 
thüre befindliche grössle Fleck dem abgegangnen Frucht- 
wasser seinen Ursprung verdankt haben. Weder der in 
der Küche befindliche Blutfleck, noch die im Abtritte ge- 
sehenen Btulklumpen können der vo/handenen Beschreibung 
nach mit irgend einer Bestimmtheit als die Nachgeburt oder 
als Theile derselben erklärt werden 

7) Da bei der gerichtsärztlichen Untersuchang« an der 
Kindsleicbe keine Veriezungen bemerkt wurden, so ist ni<?fat 
zu behaupten , dass dem Kind von der Mutter oder Andern 
vorsätzlich ei^ne Gewaltthätigkeit zugefügt wurde. Nur der 
FaH ist ausgenommen , dass die etwa vorausgegangene Ge- 
waltthütigkeit ihrer Natur nach keine Spur am Körper zu- 
rücklassen musste. Letzterei^ war z. B. möglich, wenn dem 
Kinde allenfalls durch einige Zeit Mund und Nase zugehauen 
wurde, oder dasselbe mit diesen Tfaeilen einige Zeit kn 
einen Gegenstand angedrückt gehalten wurde*). 

Von einem Ueberraschtwerden der Mutter durch <jlie 
Geburt und dem allenfalls durch diesen Vorgang erfolgten 
tode des Kindes ist nach der vorausgegangenen Untersuch- 
ung namentlich in Anbetracht des vollkommnen Geathmet- 
habens der Lungen keine Rede. 

Die Weite der Abtriltsbrille» wek^he stark 1 Fuss im 



*) Kürzlich wurde der Leichnam eines reifen, noeh nicht in Fäulniss 
öbergeg^angenen Kindes untersucht, das seine Mutter eingestan- 
denermassen 3 Wochen zuvor dadurch getödtet hatte, dass sie 
ihm ca. 10 Minuten lang den Hals mittelst der Hand zusammen- 
druckte. Doch fanden sich am Halse, mit Ausnahme eines oyalen, 
möglicherweise von einem Fingernagel herrührenden Eindruckes, 
keine Verletzungen, aaeh keine Blatunterlaufungen im UntwrlnBt- 
xeUgewebe und auf d«r Mnskulator dea Hakies. 
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Umfang betr&gi , ist der Annahme des Ueberrasehtwerdens 
durch die Geburl nicht im Wege. 

Die Thatsache, dass die Nabelschnur abgerissen war, 
spricht nicht direkt (ur Ueberraschtwerden der Mutier durch 
die Geburt, indem jene allerdings während dieses Vorganges 
bei einer Fallhöhe von ca. 3 Fuss abreissen konnte, übri- 
gens auch eben so gut anderweitig abgerissen werden konnle. 
Auch sprechen die Sprilzflecken auf dem Silzbrette des Ab- 
trittes nicht für einen derartigen Vorgang, indem sie viel- 
mehr durch Herabschütten einer Flüssigkeit von oben herab 
entstanden sein dürften. 

Endlich ist die Angabe der F., dass das Kind während 
eines Zeilraumes von ihr abgegangen sei, der nicht länger 
gedauert habe, als dies gewöhnlich zur Verrichtung der 
Nothdurft erforderlich sei, durchaus unwahrscheinlich. Denn 
auch angenommen , das Kind habe sich mit dem vorliegen- 
den Theiie, Kopf oder Steiss, zur Zeit am Beckenausgange 
befunden, als die F. auf dem Abtritte sass, so braucht doch , 
wie jedem Geburtshelfer hinlänglich bekannt ist, die Aus- 
treibung des vorliegenden Theiles , namentlich bei Erstge- 
bärenden, wenn auch das Kind nicht vollständig ausgetra- 
gen ist, immerhin erhebliche, und jedenfalls längere Zeit, 
als zur Verrichtung der Nothdurft nothwendig ist 

Darüber uns mit Beslimmlheit zu erklären, ob das 
Kind allenfalls durch Verharrenlassen in der ihm nach der 
Geburt zukommenden Hilfelosigkeit umgekommen sei, fehlen 
sichere Anhaltspunkte. 

Angenommen, dass das Kind im untern Hausraume 
geboren ward, wo die Temperatur immerhin um mehrere 
Grade höher, als im Freien stand (im Freien halle es' vom 
2—3 Jan. ca. 2 — 3® Kälte), so konnte dasselbe doch, falls 
es nach der Geburt unbekleidet in den unteren Hausraume 
zu liegen kam, durch Erfrieren seinen Tod finden. Denn 
Neugeborne können diese Todesart selbst bei einer Tempe- 
ratur von + U^Röaum. (nach Böcker) erleiden, falls sie 
derselben in unbekleidetem Zustande ausgesetzt sind. We- 
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nigstens widersprechen die SeklionsresuUale einer derarti- 
gen Annahme nicht. Indessen haben wir keine sonstigen 
Anhaltspunkte, um uns mit Bestimmtheit darüber auszu- 
sprechen, ob das Kind durch absichtliche oder unabsicht* 
liehe Vernachlässigung nach der Geburt seinen Tod gefun- 
den habe. Denn es ist über die Stelle, wo die Geburt 
stattgerunden , die Lage der Gebärenden , Ober ihr Befinden 
während und bald nach dcrkjcburt, sowie über die Lage 
und das Befinden des Kindes nach der Geburt etc. uiclU 
das Mindeste bdiahnt . j . ;. 



Bei der ^6j|<ai)t|i^^en S(i)wurgi^ric^ts^tzung blieb die 
Angeklagte bei den Truher gemachten Aussagen stehen und 
ein von dem Vertheidiger der Angeklagten herbeigezogener 
Arzt hielt es für möglich, dass das Kind, nachdem es von 
der F. während des Sitzcns auf dem Abtritte geboren wor- 
den sd, eine Zeil lang an der Nabelschnur gehängt* Xs^- 
baumett) und hiebei vollkommen gealhmet habe. Hierauf 
sei die Nabelschnur abgerissen und das Kind auf den un- 
ter der Abtrhlsbrille befindlichen Koth gefallen, habe dort 
das Alhmen fortgesetzt und schliesslich seinen Tod in der 
umgebenden Abtritlsfiussigkeit gefunden.*) 

Die F. wurde von den Geschwornen für schuldig er- 
klärt, den Tod ihres Kindes durch Fahrlässigkeit herbeige- 
ffihrt zu haben (?) , und zu 6 monatlicher Gefängnissstrafe 
verurtheilt. 



*) Abgesehen ^on dem darchaos Hypothetischen dieser ErklAnittf, 
widerspricht dieselbe, obgleich sie die Angaben der AngekUigten 
aber den Vorgang der Geburt erläutern soU , geradezu den ,letz- 
teren, namentlich bezuglich des vorgeblichen rasichen Geburtsver- 
laufes. Auch ist der Ertrinkungstod nirgends erwiesen. 



8taala«rzaeiknnde, Heft L 1861. 
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Aus der gerichtsäallicheö Praxis- ^,^ ^^^ 
Äcrrfi Bvf. Dr. Hofmünn ^ 

r Mt^ iifti 

. .,, • 1. . .♦ iti/v 

t'Fit '■■■ i' . . • ,..t> 

Anklage wegen TOdtung, Verlinndelt vor dom 

SehwurgcrichuUoIe von Olicrbayern. 

Historisches, 

Die ledf^e Dicnslmogd U. R, 22 Jahre all, eine 
Blondine, niil züricm Tcinr, ist dem Aussehen nach eine 
Person von sehr reiibarcm Temperamenle und zarlem» gra- 
eilcm Körperbau, Wenn man mir ihrsprichl, isLilire Sprache 
sehr Icbhall und cnillern ihre ÄiigendecUeL Ihre Gesichts- 
farbo ist bleich, und ihre BlutbeschafTcnlieil nelgl sich der 
Ciilorosc hin. Ihr Ucrzscliia^ ist in Dezu^ nuC Rh5?thmu9 
und Inlcnsität normaL Alle ihre Diensllrauen, bei denen 
«ie noch war, gaben ihr das beste Zeugnis», sowie über- 
haupt ge^en ihren Leumund nicht das Mindeste vorliegt. 
Sic hat von dem Metzgerssohne G, ledigerweisc 2 Kinder 
geboren, das zweite am 24* August 1856. DId Hebamme S.» 
bei der die H. H. die ZwcimuJe entband, sagt, sie sei in 
den Schw'angerschü([en sehr nervenreizbar gewesen , und 
auf die geringste Kleinigltcit hio, z. ß- das un-cabntc Fallen 

• ,1.1 '. t', .'•j,ii, üji' j _j»jrt^. 



sai 

ekiei Leff«l0, Ml 'Sie «usammengefabreB. Sie bobe «e^en 
den Wehenscbmerz meto Schmerz^nsuu^seruogea gelhan, 
•als andere Frauen. Auch ausser den Schwang^erschaflen, 
besonders zur Zeil der HenstPualepoche» will die H« U. Kr- 

iregungen sehr zugänglich gewesen sein. 

Das am 24. August 1S56 geborene Kind der I|. H. 
war bei den Zimmermanusehei^ulen F. in KosU Es wurde 

.dort schlecht gehallen, und die.H, H. wölke es sn/diern 

.Leuten übergeben. Ueberdiess war sie noch oiferBAc.lfi^'g 

.SiUf ihren Liebhiiber, weil dieser mit efloem- andern MM- 
eben angebunden haben. soll. 

Am 7. Jänner 18i>7 Abends nach 8 Uhr ging ßlß %u 
ihrem Liebhaber und sprach anliiinglich ml ihm, über die 

ir Absicht» ihr .Kind andern Pflegeleulen zu übergeben« Ba(d 
«ber machte sie ihm über seine Untreue Vorwürfe, worauf 

.sie ihr. Liebhaber aus. dem Zimmer schaffte ond mit Schii- 
gen bedrohie. Der Drohung folgte die Ausführung und^^r 
gab der H. H« ein paar Ohrfeigen. Die H, IL behauptet, 
er. habe sie zu Bo<jlpn gescb^gen, was aber jon dem ^. 
i^. Abrede gestellt wird« Doch räumt er cjn, die H. H. sei 
luber den unerwartclqn Vorfall sehr erzürnt und aufgeregt 
gewesen, was er aus der hastigen Eile, und der Drohung: 
,,beim Sladigerichte sehen wir uns schon TS mit der sie 
sich enlfernle, enlnommen habe. Gegen 9 Uhr Abends 
trat drA H. H. In das Wohnzimmer der bereits im BeHe 
liegenden F.'schen Eheleute, wo ilir Kind war. Qip F/K'hen 

-Eheleute erkannten, da es ünslcr war, die II. IL anlänglich 
nicht, sondern erst aul die von ihnen mit „wer ist da?^' 

. von der U. H. gegebene Antwort: Ich biirs! Sie nahmen 
fin ihr nichts Ungewöhnliches und keine Aufregung walu*. 
Die H« IL nahm ihr Kind und enlfcrnle sich aus der Kseh<^ 
Wohnung. Dass sie in der Wohnung der F'schen Ehele.uie 
gewesen und ihr Kind geholt habe, will die IL H. nic^t 

..wissen. Sie will sich blos der Schläge ihres Geliebten er- 
innern; was von da. AH ^c\\^x geschehen-« will sie; nicht 
mehr wissen. Jeden Gedanken, damals an Selbstmord 

4* 
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oder Mord ihres Kindes gedacht m haben, weist sie mit 
Entschiedenheit zuröck; es sei ihr nie in den Sinn gekom- 
nen, ^ich oder ihr Kind zu tödlcn. Sie fiussert noch nach 
Monaten den lebhafleslen Schmerz durch lanles Weinen 
und Jamnoern darüber , unbewusst ihrer selbst den Tod 
ihres Kindes veranlasst zu haben. 

Thatsache ist nun, dass am 7. J5nner 1867 Abends 
um 9 Uhr herum ein am Josephslhor über die Brücke des 
Stadibaches — bei welchem der n&chsle Weg die H. H. 
allerdings vorüberrübrtc, wenn sie von der Wohnung der 
F/schcn Eheleute in ihre Wohnung wollte — gehender 
Mann unten im Graben ein Winseln und Wimmern iiörte, 
desshalb hinabging und die H. H. traf, wie sie sich ab- 
mühte, an einer schmalen, von Blanken freien Stelle aus 
dem seiner ganzen Länge nach neben dem Gehen einge- 
blankten Bache zu steigen, wozu der Zeuge ihr, nachdem 
er einmal hinzugekommen, beihalf. Ihr Kind lag einge- 
wickelt und nass bereits am Ufer, und der hinzugekommene 
Zeuge hob es auf. Die H« H. enlrlss es hastig seinen 
Bänden, drückte es mit Heftigkeil an sich, und schrie und 
lärmte, dass ihr Geliebter sie so geschlagen habe. Auch 
ein hinzugekommener Gensdarm sagt, die IL H. habe sieh 
wie närrisch geberdet und in Einem fort geschrieen, darunter 
auch, wenn ihr Kind todl sei, wolle sie auch sterben. 
Mutter und Kind wurden in einer Droschke ins Kranken- 
haus gebracht. Was hier auffiel, war eine ungewöhnliche 
Gemüthsauftregung und heftige Störung der geistigen Ver- 
fassung, die In lautem Weinen und unausgesetztem Klagen 
sich kundgab. Jeder Beruhigungsversuch waf nutzlos, ver- 
mehrte im Gegentheil die Gcmüthsaufregung und sie ver- 
mochte den an sie gestellten Fragen über die nähere Ur- 
sache des gegenwärtigen Zuslandes nicht zu genügen. 
Beim Eintritte ins Krankenhaus war sie eben menstruirt, 
wohin sie die Blutflecken In ihrem Hemde deutete. Diese 
erhöhte Verstimmung ihres Gemülhes, dieser Seelenschmerz 
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daneite 4 Tage \tu\f, wfthrend welcher die Kranke anseer* 
ordentlich oft in laute Klagen ausbrach , sich jeder Nahrung 
enthieil und die Nächte schlaflos zubrachte. Am 3. Tage 
ihres Aufenthalles stellten sich die Catamenien wieder ein» 
die bis dahin cessirt halten , und von da an dalirt sich ihr 
Erinnerungsvermdgen ; denn sie weiss, dass ihr die barm* 
herzige Schwester gesagt habe, sie sei mit dem Kinde ins 
Wasser gesprungen und letzteres todt Sie verlangte nach 
ihrem todten Kinde , und sah es auch noch« Erst am 
4. Tage konnte sie vermocht werden, etwas Weniges in 
geniessen« Dieser Seelenstörung folgte alsbald Sehwerroulh, 
Tiefsinn und in sich versunkene Gemuthsstimmung, welche 
im Verlaufe einiger Wochen durch freundliche Zuspräche 
und erheiternde Vorstellungen einer allmftlig sich bessern- 
den Verfassung des Gemüthes Platz machte. In somalischer 
Beziehung erlitt die H.H. blos einen leichten Rheumatismus 
vagus in Folge der Erkältung. 

Meine persönliche Beobachtung der H. H. in der 
Frohnfeste fällt in die letzte Woche des Februar 1857 und 
in die erste des März 1857. Meine Wahrnehmungen über 
dieselbe smd folgende: Sie ist von feinem, zartem Körper- 
baue, hat blonde Haare, blassen, etwas an Chlorose er- 
innernden Teinl, ist übrigens gesund. Sie ist sehr leicht 
erregbar; denn so oft man in ihre Zelle tritt, überzieht 
eine fliegende Rölhe ihr Antlitz, und gewinnt sie erst nach 
und nach durch freundliches subtiles Entgegenkommen 
ihre ruhige Haltung. Auch beim ruhigen Sprechen beob« 
achtel man ein häufiges Blinzeln ihrer Augendeckel. Ihr 
Herzschlag ist In Bezug auf Rhythmus und Intensität nor- 
mal, atterirt aber sogleich, sobald die geringste Bewegung 
sie erfasst. Sie ist bei ungestörten Geisteskräften; doch 
ist ein melancholischer Zug auch im Zustande psychischer 
Ruhe in ihrem feinen und zarten Gesichte unverkennbar. 
Sie weist jeden Gedanken, als habe sie sich und ihr Kind 
tödten wollen, zurück; dazu habe sie trotz ihres Zerwürf- 
nisses mit ihrem Liebhaher keinen Grund gehabt, und aei 
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aoeh nicht in Notb gewesen , um m einem solehen' Schrille 
ZQ greifen. Die Untertegung, als habe sie mögiicherweise 
einen Selbstmord^ersnch fingirl, um sich ihres Kindes m 
eolausscm, weist sie mit Verachtung zurück und betheuert 
unter lautem Wehklagen und mit Tlirunen ihre Liebe zum 
Kinde. Sic bleibt dabei stehen, nicht zu wissen, was ge-' 
sehehen; sie habe mit den Schlügen, die sie vom Lieb- 
haber erhallen, ihr Bewusslsein verloren, und erst von der 
barmherzigen Schwester im Krankenhause das Geschehene 
erfahren. Sie bricht, so oft man dieses Thema anschligt» 
10 lautes Jammern über den Tod des Kindes aus, es nimmt 
dann ihr schönes Gesicht einen verzerrten Ausdruck des 
Schmerzes an, Thräncn entquellen in dichten Massen ihren. 
Augen, ihre Gesichtsfarbe rölhet sich, ihr Herz- und Ra- 
dialpuls wird an Starke und Rhythmus ungleich, und es 
bedarf einer geraumen Zeit, bis man sie durch freundliches 
Zureden wieder zur Ruhe bringt. Alle ihre Klagen und- 
ihre Angaben sind so ungekünstelt, so natürlich, dass ich 
wenigstens beim Anblicke dieses Individuums ihnen die 
Glaubwürdigkeit nicht versagen könnte. 

Die unterm 11. Janncr 1857 von mir vorgenonsmene 
Section der Kindcsleiche ergab folgendes Resultat: 

Männliches Geschlecht 

Länge der Leiche 22" *). 

Unterexiremitäten im Vergleiche zum Rumpfe abgema* 
gcrU Hautorgan blendend weiss, nnr am Rucken und an 
der UnlCTflache der Gliedmassen Todlenflecke. In der. 
Umgebung der linken Brustwarze und bis gegen die letzte 
Rippe zu auf der linken Vordorflache der Brust eine dif«- 
fuse, gestnlllosc Röthnng der Haut; die übcrgelagerle Epi'». 
dermis ist normal, keine SuggiJlalion beim Einschneiden. 

• Nabel vollständig gebildet und kcgellörmig herausge^. 
trieben. In den Inguinulfaltcn , auf der Uodensackoberflache' 
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xm^ zwißchen IMejasock und Penis eine siqesmiR&biiUche 
Auflagerung;. ^ 

Aus keinei; naturliehen KörperöfTnung ein AiisfluM« 

Die Zungenspitze zwischen den Kiefern gelagert« 
. 4nr der. grösseren Hälfte, des bebaarten Kopitheilef eine 
milchschorrarlige Auflagerung. 

Todtenstarre gering. 

Exlremiluicnmufilcuiatur schlaff. 

Die abgezogene Kopfschwarle ausserordentlich bla^ss». 
Ji^ln Btulexljravasat zwischen ihr und den Schädeiknochen« 

Die die Schädelwölbung bild^den Schadelknochc^. 
vollsländig unversehrt; in Folge vou Faubiss durch Dif- 
fusion des Blutfarbeslofl*es livid. 

Die mit der harten Gebimhaut at^genonomene Schädel* 
^$l)mpg in ihren knochigen Gebilden unversehrt 

In dem grossen Gchirnblulleiter wenig dünnflussjse» 
Blpt* Aiipb auf der die Innenfläche der Schädelwö)bung 
auskleidenden harten Gehirnbaut in Folge von Fäubiss li* 
xid^, fSibuqg. 

Auf der Oberfläche der Gebirnhem^phSren kein BIuIt« 
ergufif. 

.Gehirnobcrfl^che ganz blass, und nur die grossem 
Gefassc der Gefässhlrnhaut mit Blut angcröllL Die Gehirn«-. 
Oberfläche schillert und glanzl wie beim Kinderhirne ge- 
vj^b^lich. / 

Die Oberfläche der Gehirngrundfläche von ganz gl^-^ 
eher Beschaffenheit, wie die Oberflache der Gehirnbe* 
misphären. 

\. . ,Die Gebirnsubstanz sehr bluMirs^, ohne olle ßlutppnkte, 
opalescirend, normal. , 

<jehirqveiitril|iel leer. 

Adergeflechle normal. f 

Hedulla» Balken, VierbugeU kleines Gehirn» Seb^figel, 
gestreifte Körper normal. 

:.. rA^)f de;c S^bädf;lgrur<jlflia<?he kein Eocl^^yesfit; die 
Dura mater hier durch Fäulniss livid. ,,; . , _),j 



In deo Btalleftern der SebiddgniDdflldie eine 
•ige Menge donkclfliissigen Blutes. 

Die Knochen der Sehädetgnindfl3ehe anversehrt 

Halsmnskololur blass. 

In der Mnnd- and RaehenbSble kein fremder Körper. 

Zongenobcrfläcbe blass. 

Zangengewebe blass. 

Keine Verletzung der in der Mond- and RaehenbSble 
gelagerlen Theile. 

In den beiden Bmslr&umen nngefShr je Vs Unze sehr 
wenig mit Blutfarbesioff getränkter FIfissigkeit. 

Oberfläche beider Lungen ausserordentlich blass. 

Herzbeutel leer. 

Lungen allenthalben frei, nirgends verwachsen. 

Auf der OberflSche der beiden Lungeniappen missige 
Leiehcnhypostase. 

Im Kehlkopre und der Luftröhre und den Bronchial* 
Isten wenig schäumende FIfissigkeit 

Kehlkopf-, Luftröhren- und Bronchialschleimhaut blass. 
Kein fremder Körper in diesen Organen. 

Die beiden oberen Lappen der rechten, und der obere' 
Lappen der linken Lunge lufthaltig, und entquilU beim 
Durchschnitte schaumiges Serum. 

Alle Lungenpartikcichen lufthallig. 

Die beiden unlcren Lungenlappen etwas blutreich, 
schwImmRihig, lufthaltig. 

Lungengewebe vollslöndig gesund. 

Hcrzmuskulalur schlaff, welk, blass. 

In der rechten Herzkammer wenig, in der linken 
etwas mehr dünnflüssiges Blut 

Die Lungcnschlagader bis in ihre Verzwelgungta 
hinein leen 

In der Aorta etwas wenig dünnflüssiges Blut 
Beide Vorhöfe ganz ieer. 

Die Klappe des eirunden Loches angelöthel und das 
Loch unwegsam. 



Dotullifeher Gong obKtcrin. 

In der Bauchhöhle 1 Unze mit Blnlfarbestoff getri«k-> 
ter Flüssigkeit 

Magen und DickdSrme von Luft ausgedehnt. 

Geringgradiger Luftgehalt der DünndSrme. 

Milz in Bezug auf Grösse« Blulreichthum, Consisteni« 

Ffirbung, Beschaffenheit des Gewebes normal. 

Aussenfläche des Magens Mass. 

Im Magen 2 Vi Unzen etwas dicklicher, ganz milchig 
aussehender, mit krummligen, brodähnlichen Speiseresten 
untermischter Flüssigkeit. 

Magenschleimhaut blass und mk derselben Ftüssigkeit 
bedeckt. 

Oberfläche des Dünndarmes blass« 

Im Duodenum ähnlicher Inhalt, wie im Hagen. 

Ebenso im Grimmdarme, nur ist hier das Quantum der 
Flüssigkeit geringer, als im Leerdarme. 

Dönndarmschleimhaut blass. 

Der ganze Dünndarm normal. 

Im unteren Theile des Krummdarmes wird die Flöa* 
sigkeit schwach gelblich gefärbt. 

Erst im Colon descendcns und Rectum nimmt die 
FIfissIgkeit kothähnllche, linsenartige Beschaffenheit an. 

Schleimhaut des Dickdarmes normal. 

Leber normal gross, blutreich im Durchschnitte, roll 
normalem Gefilge. 

In der Gallenblase wenig dunkler zäher Schleim. 

Harnblase leer, Schleimhaut blass. 

Im Endstöcke des Mastdarmes kein fremder Körper. 

Beide Nieren normal. 

In jedem Nierenbecken ein kleines Steinconcrement 

An den Brust- und Bauehwandungcn und an. der 
Wirbelsäule nirgends- eine Verletzung eotdeckbar. 



Hein am Schlüsse der Vonintersucliung Anfangs Man 
ISST nbgügobenei . ..p.^,,... 

GuinchUQ .. 1^1 

lauiete: Mi^r i ^,, .. • 

^ ._. Ä. Objcctiver Thatbestand. 

Stellt man sich bei Abgabe des Gtilachlens in gcgren- 
wSriigem Fälle auf den Sland^unkl cxdiisher ObjecÜvtlät, 
d. b. blos an den Leicbcntisch, und versucbl man von 
diesem aus die Todesursache des Kindes 2U demons(nren, 
so würde mnn zu einem blos negativen ResnUate kommen, 
nSmlJch tn dem : dass die Todesursache bei diesem Kinde 
nicht ermiltelt worden sei. Der Mangel jeglichen paiholo- 
gischcn Befundes an der g:anzen Leicfie würde einen sol- 
chen AuKspruch in dem Grade reclitfeiiigen^ dass er wis- 
senschalüif^h völlig unangreifbar wäre. Trotz dieser wis- 
senschafLliehen Begründung würde aber eiD solches Gut- 
achten den Richter völHg unbei'riedigt lassen müssen; denn 
er erlangl und braucht Kcnntniss der Todesursache, und 
wenn sie ihm der Arzt nicht gibt, an wen sollte er sich 
denn um Aufklärung wenden? Gerade in dem gegenwär- 
tigen Falle springt so recht in die Augen, wie der Gerichts- 
arzt, der blos vom Leielientische ans Alles erklaren zu 
müssen meint, seine Stellung ganz falsch auffasst; denn 
die Stellung blos am Leichentlschö iührt nothwendig zur 
Einseitigkeit, und ist desshalb von vornherein einseitig. 
Der GerichlsarEt ist nicht blos berechtigt, bei Würdigung 
des Leichenbefundes %'on unzweifelhaft feststehenden That- 
sachen Notiz zu nehmen, sondern muss sogar Notiz neh- 
men, will er nicht von vornherein seine Stellung von einem 
einseitigen Standpunkte auüassen. Unzweifelhaftes Factum 
ist aber, dass die Mutter dieses Kindes am Tage nach 
Dreikönig, d- h, zur kältesten Winterszeit und zur si)äteii 
Abendzeit ins freiÖiessende Wasser gerieth — ob durch 
Unglücksfall oder absichtlich, und wenn Letzteres, ob cum 
oder sine judieio, ist für jetzt ganz gleichgültig. Genug: 



dft9 Küid gtlangle ins Wisser ^ und a^woriur kSIteMen 
Jahreszeit; denn neben der ans dem Badie sieb hemiisr 
ivindenden Matter wurde das ia seinen UmhuUons^n f;anB 
durchnässte Kind anf dem Boden liegend gefanden. Dieses* 
Faeium erklart das blos negative Sectionsresullat der Kin« 
desieiche 2uk veUsULadigsten Genüge. Das Kind ertrank^ 
nichts was »an im gewöhnlichen Leben Ertrinken nennt)* 
es' ertnaak aacfa nieht^ was man im ärztücben Sinne Er^* 
trinken nennte d. h. es starb nieht an Stick - iiod nicht an 
Bchlagfluss, von welchen beiden Todesarten die Leiche« 
aaeb nkht Eine Spur nachweist. Es starb an Nervenläh- 
mang'fKeuroparalyse. Die Neuroparalyse ist stumm in dtt' 
Leiche, d.h. sie kündigt sich nicht durch Erscheinungen anj 
Ebendeswegen kann aach in concreto kein ürzllicher Be- 
weis für den neuroparalylischen Tod des Kindes gclicrort 
werden; aber der Mangel jeder anderen auffindbaren To«^ 
desart und die Thatsache, doss das Kind zur Zöil strengster 
Wintcrkälle ins Wasser kam, bercchligen zu diesem' 
Schlüsse; das ärztliche Gutachten über die Todesart des 
Kindes geht daher dahin, dass, nachdem kein direkter, 
sondern blos indireiiler Beweis des neuroparalytischen To- 
des ärztlicherseits geliefert werden kann, der Annahme,'- 
dieses Kind habe seinen Tod im Wasser gefunden/ 
ärztlicherseits nkhts im Wege steht. 

B. Subjecliver Thalbestand. 

. Wollte man bei Würdigung des Seelenzuslandes, unter 
desseA Einflüsse eine concrete Handlung geschehen, blos 
den momentanen faclischen Zustand zur Zeit der fraglichen 
That ins Auge fassen, so wurde man sich auf psychologi«^ 
sehem Territorium auf denselben Standpunkt der Einseitigni 
kck stellen, wie wenn man vom Leichentische aus in je- 
dem Falle aus dem Sectionsargebnisse allein die vermitri 1 
teljftde Todesursache oonslruiren wollte. D^r momentane 
Seeleszustand zur Zeit einer aohcrelcn That kann auchg^.. 
nifjit iasliri. aus dem -^^ammien ßeibleotehen heraosgemsen C 
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werden ; denn er ist sehr oft nur die nothwendige Conse* 
qaenz der ganzen individueilen Seelen Verfassung;, die wie* 
derum unendlich oft auf körperlichen Eigenihämiiehkeiten 
entweder beruht oder doch mit ihnen im Zusammenhange 
steht. Desshalb muss man vor jedem psychologischen Gul- 
aehten zuerst den Gesammtmenschen mit seinen körperlichen 
und seelischen Eigenschaften -^ die körperliche und seeli* 
sehe Verfassung des Individuums -^ construiren, und von 
dieser Basis aus die That in ihren Motiven und den seeli- 
schen Zustand zur Zeit der That würdigen. 

Diess der Grund, warum ich mich vorerst nicht blos 
fiber das geistige, sondern auf das körperliche Leben der 
H* H. auslassen muss. 

Die H. H. ist gracilen Körperbaues, blonder Haarfarbe, 
hellen Teints; ihre Statur ist schlank; sie ist ein schönes 
Mfidchen mit feinem Gesichtsschnitte und sanftem Gesichts* 
ausdrucke. Wenn man mit ihr spricht, bemerkt man öfters 
ein Zucken der Augenwimpern; ein Herzfehler ist nicht vor- 
banden und keine Abnormilüt an ihrem Körper wahrnehm- 
bar. Bisher unbescholten und im Besitze physischer Jung- 
fträufichkeit liess sie sich unachtsamer Weise vor etlichen 
Jahren in ein Liebesverhältniss ein, dessen Fruchte 2 ausser- 
eheliche Kinder waren ^ deren 1. alsbald nach der Geburt 
starb, deren *2. sie zum Gegenstande der gegen sie erho- 
benen Anschuldigung macht Sprechen schon Körperbau 
und Körperconstitution für eine höhergradige Nervenreiz- 
barkeil und eine darauf basirte höhergradige seelische Er- 
regbarkeit, als sonst gewöhnlich der Seele und dem Leibe 
innewohnt, so spricht diese höhere Zuganglichkeit beider 
Grundpfeiler menschlicher Individualität sich auch in der 
Haltung der H. H. aus, wie sie sich im Leben für gewöhn- 
lich gibt. Sie wohnte vor ihrer zweiten Niederkunft bei der 
Hebamme S.; Schwangerschaft und Geburt verliefen gut, doch 
sagte die S. , sie habe in der Schwangerschaft über gering- 
fugige Kleinigkeiten, z. B. das unvermulhete Klirren eines 
Tellers, das unvermuthele Fallen eines Löffels zusammen- 
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-geschaudert, aod habe bei der verhältnisamSssig Mehlen 
Gebart sich verbällnissmassig empfindlich gegen den Wehen- 
schmerz geäussert. Diese Erregbarkeil ihrer Seele und ih- 
res Nervensystems habe feh aber selbst wiederholt beab- 
aehtet. So ofl sie meiner ausichtig wurde, wurde ihr Gesicht 
gerothet, ihr Herzschlag quoad rhylhmum et robur unregei- 
mässig, der Gesichtsausdruck wurde ein anderer, und alles 
diess kam erst wieder nach einiger Zeit und durch eine 
meinerseits beobachtete sehr freundliche und subtile» Hoff- 
nung erregende Haltung ins gewöhnliche Geleise. Dieselben 
Symptome kehrten jedesmal wieder, so bald während der 
mit ihr gepflogenen Unterredungen sich Gelegenheit und 
Stoff zu Erregungen gab. 

lieber ihr früheres Leben Iheilte die H. H. mir mit, 
dass beim jedesmaligen Eintritte der Menstruation ein von 
ihr nicht näher beschreibbarer Zustand sich gezeigt habe» 
darin bestehend, dass sie gegen Alles, was sie umgeben 
habe, was gerade geschehen sei, reizbarer gewesen, dass 
Alles einen grösseren Eindruck auf sie gemacht habe. Ich 
bedauere lebhaft, dass ich von ihr keine bestimmten Per- 
sonen, die als Zeugen dienen könnten, erfahren konnte; 
ich wurde in diesem Falle meine Recherchen auch nach 
dieser Richtung hin erstreckt haben« Aber auch so und 
ohne dass diess geschehen, halte ich diese Angabe der 
H. H. für vollkommen wahr; denn sie stimmt ganz mit ihrer 
somatischen und psychischen Constitution zusammen. Beide 
nämlich beurkunden zweifellos, dass die H. H. ein geistig 
und körperlich ungewöhnlich erregbares Individuum, und 
zwar in beiden Richtungen in höherem Grade, als dem Ge- 
schlechle an und für sich schon eigenlhümlich ist Diese 
höhcrgradige psychische Erregbarkeit tritt absonderlich in 
den Vordergrund, wenn man auf den Tod ihres 2. Kindes 
kommt, wo sie alsbald in lautes Weinen und Wehklagen 
ausbricht und man Mühe hat, bis man sie beruhigt. 

Das also wäre die Basis, auf die man sich zu stellen 
hitte^ wenn man über die Tbat des 7. Jan. 1867 und ihre 
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M6iiv6 reflectiren will, nämlich: Dfe'H: H. istioiil In ob^ 
wöbnliohem Grade g^egen Ausseneinflüsse körperlich und 
gl-eislig reagircndcs Individuum und von diesem SiandpnniUe 
aus gehe ich an die Würdigung der ThaL 

Die gegen mich gemnchlen Angaben der H. H. geben 

consequenl dahin, ihr Liebhaber habe sie an fnigliobein 

Abende geschlagen, worüber sie so auseinander gekommen, 

dass sie von dem, was weiter geschehen', durchaus aichls 

^ twisse; ihr Erinnerungsvermögen sehiiesse mit der von ihrem 

-^Liebhaber zu Theil gewordenen Behandlung resp. Misshand- 
lun^ ab, und knäpfe erst wieder im Krankenliäuse anv wo 

• die barmherzige Schwester ihr gesagt b»be, sie H« H. sei 
ins Wasser gesprungen und ihr Kind iodt Jeden GädM- 
ken an Selbstmord oder gar Tödtung des Kindes unter der 
Maske des Selbstmordversuchs weist nicht Mos die H«. S. 
Eurflck, sondern letztere Insinuation sogar mit Indignation, 
wobei sie unter Thrunen in Bctheu^ungen ihrer Liebe Büm 
Kinde ausbricht, das sie ja von den F/sehen Eheleuten ge- 
rade desswegen iiabe wegnehmen wollen, weil es ddxt 
schlecht gehalten worden sei. Ebenso weist die H. H. je- 

. des Motiv zur That zurück ; sie will überhaupt gar Jbein 
Motiv gehabt haben, warum sie ihrem Kinde etwas zu leid 
gethan haben sollte, und will ein für allemal nicht wissen, 

iWie sie rail dem Kinde ins Wasser gekommen. 

Diese Angabe, welche mir die H. H« nicht einmal, 
sondern wiederholt und gerade so, wie ich sie wiedergebe, 
und nicht anders machte, brachte sie stets mit solcher 
Offenheit vor, ihre Klage über den Tod des Kindes war 
stets eine so ungekünstelte, wie sie nur die Mutterliebe 
dicliren kann, so dass ich keinen Grund habe, an der Wahr- 
heit dessen, was mir II. H. sagte, zu zweifeln. Diese meine 
üeberzeugong, dass der EL H. Angaben Wahrheit enthalten, 
ist aber keine moralische, welche zu blUien mir zwar wie 
Jedem zusteht, auf welche aber midh au stützen mir als 
Arzt gegenüber «lern Gerichte flieht zusteht; denn mocalische 
Uebcnrzeugüng braucht skh^tsiQf keinen idie.>E'eu6rfr^e 1:196- 
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'Master' Lo^itt hauenden Beweis zu 'BtfiUen. Der gerieht- 
Hebe Aret hat desshalb nichls mit der moralischen Uebef- 
zeugun^, sondern blos mit objeetiven Beweisen zu schaffen* 
^leh bin nun in der Lage, in der Thal objective Beweise da- 
fihr bringen zu können, warum diese Aussage der H. H. 
nicht blos glaubwördig, sondern auch wahr ist 

Den Nachweis der Glaub wCIrdIgkeit kann ich nicht lie- 
fern, ohne mich zugleich und vorerst in die Frage zu er- 
gehen, welche Absicht die H. H. gehabt haben möge, wenn 
sie anders mit ihrem Kinde ins Wasser sprang« Indem ich 
dies thue, bin ich keineswegs gewillt, in eine richterliobe 
Praerogalive überzugreifen. Exclusiv richterliche Erwfiguiig 
ist nämlich anheimgestellt, von der That ihrer Durchführung 
und ihren Motiven auf die Absicht des Thäters zurückza- 
schliessen. Doch gebührt dem Richter diese Praerogative 
nur auf dem Gebiete der Criminaireohtswissenschafl und der 
Criminalrechlspflege. Auf dem psychologischen Territorio 
muss er dieser Praerogative aber insoferne entsagen, dass 
er sie mit dem Arzte thellt und ich eben desswegen befugt 
bin, psychologisch zu reflectiren, ob die H. H* Selbstmord mit 
Tödlung ihres Rindes oderTödtung des Letzteren unter der 
Maske des Selbstmordversuches beabsichtigt haben möge* 

Die Reflexion über die Frage, ob Selbstmord mit Töd- 
lung des Kindes die Absicht bei der Handlung war, wei* 
che die H. H. unternahm, für die Zukunft mir aufsparend, 
wo ich ohnediess noch einmal darauf zurückkommen werde, 
antworte ich auf die 2. Hälfle der Frage mit aller Gewiss- 
heil: Tödlung des Kindes unter dem Scheine des Selbst- 
mordversuchs war sicher nicht die Absicht der H. H. Ich 
berufe mich nicht auf den bislang ungetrübten Leumund der 
Angeschuldigten, auf ihre Liebe zum Kinde, die der Grund 
war, warum sie ihrem Liebhaber in den Ohren lag, es einer 
• anderen Kostfrau zu geben , und die auch daraus hervor- 
leuchlel, dass sie nicht nachgab, bis man ihr im Krankeii- 
hause nochmals ihr todtes Kind zeigte, und nicht daraof, 
dass.zQ ekier soleben Maskiiung ein hoher Grad voa Ver- 
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worfeohett gchdrt, der ihr zssotraoen rar Zeil eoch kein 
Gmnd vorliegt; diess waren Berufungen auf Erwägungen, 
in die einzugehen zwar dem Richter, nieht aber dem Arzte 
zusteht. Wohl aber berufe ich mich darauf, daaa wer einep 
Setbatmordvcrsucb fingirt zur Bemäntelung eines anderen Ver- 
brechens diesen Versuch unter Zeit* und Ortsumstandeo 
▼ornehmcn wird, welche ihn mit Sicherheit die eigene Le- 
bensreltung voraussehen lassen. 

liier waren aber diese Verhältnisse so gelagert, 
dass die H« H. eher den Lebensverlust als die Le- 
bensrettung vorausberechnen lionnte. Der Bach ist al- 
lerdings nicht tief und geht einem Erwachsenen die Was- 
sertiefe nur bis an die Brust; allein die strenge, alsbald 
Erstarrung erzeugende Winlerkälte, die Abgelegenheit des' 
Ortes, die späte Abendstunde, lassen es in der That mehr 
als glucklichen Zufall ansehen, dass Jemand der H. H. zu 
Hilfe kam und sie aus dem Wasser zog. Wenn wirklich 
Tödlung des Kindes Absicht, Selbstmordversuch aber die 
Maske zur Verhüllung der Absicht gewesen wäre, so wurde 
gerade die Wahl dieses Vcrhullungsmiltels unter den ge- 
gcgcbcQen Verhältnissen einen Beleg ihres gestörten See- 
lenzustandes abgcSbcn müssen. 

Aus diesen Gründen halle ich die Annahme, dass 
nicht Selbstmordversuch zur Verhüllung eines Verbrechens 
die Absicht der U. H. gewesen, für psychologisch vollstän* 
dig gerechtfertigt und wende mich zum Nachweise, dass die 
Aussage der U. U. über ihr zur Zeit der That ganz ge- 
schwundenes Bewusslscin psychologisch glaubwürdig ist. 
Die Glaubwfirdi^keit dieser Aussage ergiebl sich aus der 
Seelenverfassung der Angeschuldigten einer — und der ihr 
zu Thcil gewordenen Behandlung andererseils.. 

Ein früher unbescholienes Mädchen, hat sie ihre phy- 
sische und moralische Tugend dem Hanne ihrer Liebe zum 
Opfer gebracht. Nachdem sie diesem das 2. Kind geboren, 
sieht sie seine Neigung sich von sich ab- und einer Ande- 
ren zuwenden — ob mit oder ohne Grund ist gan^ glei^- 
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giltig; denn schon der grundlose Glaube daran senkt den 
Stachel der Eifersucht in ihr Herz. Mit inniger Liebe ihrem 
Kinde anhängend und dieses von seiner Pflegemutter ver- 
nachlässigt wähnend — ob mit oder ohne Grund ist wieder 
gleichgiltig; genug dass die H. H. einmal daran glaubte ^ 
will i^ie es an einen andern Platz thun und geht, desshalb 
und weil gerade der Kostenmonat zu Ende ist, noch spit 
Abends» die Viertelstunde, in der sie unbemerkt dem Hause 
ihrer Dienstherrschaft entschlüpfen oder doch ihre Abwe- 
senheit bemänteln kann, zum Vater ihres Kindes, um mit 
diesem Rücksprache zu nehmen und empfängt von diesem 
statt Trost Ohrfeigen. Für ein dem Gegenstande ihrer Liebe 
voll anhängendes, ihr Kind liebendes und den Stachel der 
Eifersucht im Herzen tragendes, fein und zart fühlendes, mit 
hohem Grade von psychischer Erregbarkeit von Haus aus 
begabtes Mädchen, wie die H. H. ist, erachte ich eine so 
rohe und entehrende Misshandlung, wie ihr zu Theil ward, 
für genügend, um sie momentan vom Verstände zu bringen. 
Es ist aber eine bekannte Sache, dassAffecte ebensowenig 
immer augenblicklich schwinden, als sie immer augenblick- 
lieh entstehen. Die Dauer des Affectes hängt einerseits von 
dem Grade seiner Einwirkung auf die Seele, andererseits 
von der grösseren oder geringeren Receptivität der Seele 
für.Affecte ab, und ich finde wenigstens nichts, was die 
Entstehung eines höchstgradigen Affectes in der Seele der 
H. H. und seine lange Dauer aufifallend machen sollte. Ich 
finde noch weniger etwas AuflTallendes darin, wenn ich er- 
wäge, dass das blutige Hemd der H. H. und der V^iederein- 
tritt der momentan cessirten Menstruation im Krankenhause 
die Gegenwart dieser Function zur Zeit der That beurkunden 
~- einer Function, während welcher das V^eib wenn auch 
nicht im Allgemeinen, doch aber ein körperlich und geistig 
so erregbares Weib wie die H. H., erregenden Ausseneinflüs- 
sen jeglicher Art in noch erhöhtem Masse zugänglich ist 

Diese Gründe sind es, welche mich bestimmen, die 
Aussage der H. ä, sie habe gar nicht gewusst, was sie 
Sftaaisarzneikiuide. Heft L 1861. & 



galbaa «nd erst im Krankenhante KMntniss von dem, was 
feschehen, erhalten, für psychologisch ganz glaubwürdig 
zu halten und könnte ich füglich daran die Schlnssfelge- 
Tung knüpfen, dass sie anch dem Gesetze keine Reche»- 
Schaft schuldig. Ich thne diess nicht; denn diess wire ein 
Beweis, in dem das zu Beweisende als bereits berfriesen 
im Obersatze figuriren würde, d. h. ein gegen die Gesetze 
der Logik verslossender Beweis. Ich habe aber zu einem 
solchen Hilfsmittel gewandter Dialectik zu greifen gar keine 
Noth; denn es liegen positive Beweise dafür vor, dass die 
H. H. damals im Zustande höchsten Affectes gewesen. 

Schon der Liebhaber der H. H., der gewiss aHen Grand 
^ hat, sein rohes Benehmen an dem kritischen Abende zu be- 
mänteln, gesteht zu, sie sei über den unerwarteten Vorfall 
sehr erzürnt und erregt gewesen , selbt dieser Laie in dar 
Psychologie sagt, er habe ihren Zorn und ihre Brregoni^ aus 
der Eile entnommen, mit der sie sieh entf^nte« Der Zeuge, 
weicher sie aus dem Bache herauszog, sagt, sie habe das 
Kind seinen Händen entrissen, heftig an sich gedrückt und 
geschrieen und gelärmt, dass ihr Geliebter sie geschlagen 
habe und dass, wie der Gensdarm sagt, eie auch sterben 
wolle. Sie habe sich ganz närriseh benommen, sagt der 
Gensdarm. 

Der zu den Akten gekommene Bericht des Kranken- 
hauses sagt mit dörren Worten, was an ihr anfgiefiaUen, sei 
die ungewöhnliche Gemüthsaufregung und heftige Störung 
der geistigen Verfassung gewesen, die sich in lautem Wei- 
nen und unausgesetzten Klagen kund gegeben habe, i^dsr 
Beruhigungsversuoh sei nutzlos gewesen und habe im Ge- 
gentheiie die Gemüthsaufregung nur vermehrt Au^sh halie 
die H. H. nach der Aufnahme ins Krankenhaus keinerlei 
Aufschlüsse über die Ursache ihres damaUgen Zustaades 
geben können. Durch alle diese Dinge ist aber doch wohl 
der höchste Grad des Affeoles constatirt, welcher nicjttt nnt 
Einmal abschnitt, sondern noch eine Zeit lang fortdauerte, 
.«nd dessen Aus(|luier noob. jetst^ 2 Mojaale nach, dior Ihat, 



fr 

siohUleh (find { denn es dauere 4 Tage laing, wfihrend ij^eif 
eher Zeü die H. BL nng^wöhnlieb oft in laute Klagen autr 
teraoh, mb jeder Nahrung enthielt, die Mächte schlaflos zu- 
brachle^ bis der Affact ^rrich und einer Scbwennuth und et> 
nein Tiefsinne Fiats machte« der sus Zeit, nach der That rnnk 
Bogfigen ist, un4 jc|tzt nooh^ d. b« nach äMoMtea» d. h.|clsia 
Monate noch nur eines Anlasses bei der Unterredung bedarf, 
um sich neuerdings zum durch Klagen, Weinen und Jam- 
meri) über den Verlust d^3 Kindes sich kundgebenden Affecte 
99 ßtei^ern. Im Ziistand^ defi b^.ch^^en ^ff^ctes, 
^YOfgprNrfe^ iij dießjff jaUje« l9em$)ibsb?w^gn9gQP »n un- 
g#wöbAUcb§o| 6ra<|« %ugSiigU«b/eft S/&e)§ dwrrb rohe Be- 
handkitig Aßiteas jen/ta llaanes, ^m die H« H« Attas und 
steh selbst geopfert haAte, hat sie die That begangen. 
Der höchste Grad des Affectes zerstört aber fßr seine Zeit- 
dauer die Seelenkräfle, so weit sie in seinen Bereich fallen, 
vollständig, so dass der l^epsch nicht mehr Herr seiner 
B^Qdi^ngen i$^; denn ()ie Yerst^ndef^^ft stellt iin^r der 
ßßTTßc)^^H 4m A^eci^ß qjRd wird yoq d^r G^muthsluraft als 
tSMiporär Y^ruiobtete Seelenluraft Im Säilepptsju genommen. 
Dev böehste Grad des Affisetee hebt daher a«eh die Ver- 
aBtvrortlicbkeit dem Gesetze gegenüber auf, und mein reif- 
lich überlegtes Gutachten geht desshalb dahin, die H. H. 
sei im Zustande ^änzlicherUnzurechnungsfähig- 
keit ins Wasser gerathen, \frobel es gleichgiltig ist, ob 
jgi(3 m hffßt^ep Gjr^dj^ ^eB A9ect,§§ upbßw^sst ihrßr si^lbst in 
4^ P^p^^ll^eH 4(^ M^k^ ipsWassjegr geMm s^; »iei bei 
aufgebebMer $els4be8tim»ungsfähigkGit und Selb«tfreiheit 
den fintsdüüss eigener Tödtung und der ihres Kindes ge- 
fesst habe. Liegt kein Ungiücksfall vor und beschloss die 
B. H. den eigenen Tod^ und den ifaj^es Kindes, so ist gerade 
die vor dem Foram ruhiger IJpberlegung nicht zu rechtfer- 
tigende Fassunj^ eines folgescbweren Entschlusses 4urch eine 
«p 9i.<?h St9 g[f;ringri|gige Veraql^^ung d^r B^weja, «jfss da« 
ig^H i^ji^ s^^»Ci]^f^V9ik\Ml^U nM^htipebr coiDfionii» waren, 
sondwi im Zustande der Zersetzuttgb jtestteuuiigi^ ilembra 



disjecta — , wo jeder dergeIfceD für sich allein egirte, und 
die Geföblsihätigkeit die Verstandesthätigiceit hinzog. 

Ich Icann mein Gutachten nicht schliessen, ohne noch 
2 Punkte*) besprochen zu haben, weiche scheinbar m ei- 
nem Gutachten entgegenstehen und scheinbar als Beweis 
angesehen werden könnten, dass die psychische Freiheit 



*) Ich habe abscihtlich eines dritten Punktes in meinem Outachten 
keiner Erwähnung gethan, nftmlich der gegen ihren Liebhaber 
gemachten Drohung: „Beim Stadtgerichte sehen wir uns schon !^ 
Diese Drohworte finden meiner Auffassung nach eine yiel natür- 
lichere Deutung, wenn man sie auslegt, die H. H. habe damit 
auf die ciTilrechtliche Entschidigung und Abbitte angespielt, die 
sie fdr die in Ohrfeigen bestandene Misshandlung Ton ihrem 
Liebhaber fordern werde, als wenn man, wie sp&terhin die An- 
klage that, diese Worte als aus Rache dictirt so deutet, die 
H. H. habe Jn diesem Momente den Entschluss der Selbsttödtung 
mit Kind oder der Tddtung des Kindes gefasst, um sich an ihrem 
Liebhaber zu r&chen. Ich sage, dass erstere Deutung die unge- 
zwungenere , weil natürlichere , die letzte die gezwungenere , weil 
unnatürlichere ist; denn wie konnte sich denn die H.H. an einem 
ihrer Ansicht nach wenigstens untreuen Liebhaber riehen, vthn 
sie sich selbst mit Kind oder das Kind allein um's Leben bringt? 
Bringt sie sich und das Kind um's Leben, so würd ja der ui^ 
treue Liebhaber, der bereits an einer andern hängt, deijenigep 
beiden Personen, die ihm zur Last sind, weil er eine andere Ge- 
liebte hat, los; und bringt die H. H. das Kind allein um, so 
zerreist sie das letzte Band, das den bereits auf dem Wege der 
Untreue befindlichen Liebhaber möglicherweise noch an sie fesseih 
konnte. In dem einen wie im anderen Falle geschieht dem Lieb- 
haber ein Gefallen, und es ist doch offenbar eine ganz unnaitus- 
liche Sache, demjenigen, an dem man sich räichen will, ein^pi 
Gefallen zu erweisen. Hatte wirklich die H. H. damals Rachege- 
danken, und wählte sie sich mit Kind oder das Kind allein als den 
Gegenstand, durch dessen Vernichtung sie ihre Rache befriedigen 
zu können vermeinte , so ist gerade die Fassung eines solchen 
Entschlusses der schlagendste Beweis, der auf der Welt nur im- 
mer möglich ist, für die yoUständigste Zemichtung ihrer Seelen« 
kräfke zur kritischen !U«t Dr. K • 



d^ B. H: datnalife ^e?rtigölöflö nicht ganz aöifeeboben gewö- 
seit sdln' mögen. Sie sinrf'ftMg^nde: ' " ' '• 

1) Die Kostfrau äes Kindes, zu der am kritischen 
Tage Abends die' H.Ö. kam, um das Kind zu boien', sagt, 
i^ habe ihr nichts üngewöhniiehes angemerkt. Abgesehen 
davon, dass eine 69jährige Kostfrau nach Aller, Bildung 
und Stand nicht in der Lage ist, eitt Gegengewicht för dn 
'aiiif wissenschaftlicher Unterlage beruhendes Gutachten *^ 
und ein solches Epitheton glaube ich für mein Gutachten 
in Anspruch nehmen zu- «dürfen --*• in die Wagschale »u 
^eben^ ist auch die Wahrnehmung der Frau F. nicht ein- 
mal' ^^uaütätiv tind quantitativ ausreichend, als dass die 
^, ein böStinfrtfrteÄürthWl über den damaligen Zustand der 
ft^JKiifine fSlIeri können,* 'oder dass man ihr ein «olehfefe 
l*th<6!l'ffti3irtif]fen' könntet- Äü^ 'dein umstände, dass die'K 
ausdrücklich' -:siAgt, sie habe "tfie H. H.aÄ der Stimiiie ei-- 
kannt, ist anzunehmen, dass kein Licht im Zimmer war. 
Damit fällt ab^r der zur Beurtheilung von Seelenzuständen 
So' au s'sdfsl wichtige Öesiclitssirin hinweg und die F. perci- 
j^irte uidhl blos nur mit 1 Sinne, dem Gehörsinne, sondern 
Sire ganze Perception beruht auch nur auf dem Hören 
zweier Worte. Eine so' geringe Wahrnehmung genügt 
wahrlich nicht, um ein psychologisches Urtheil zu fällen« 
Die Aussage der F. ferner auf die Wagschaale strenger 
Logiki gelegt .enthält nur eine Negaliop. iDie Negation einer 
Bach^'sehliessl ab^r keineswegs immer die AfRrmation^des 
Gegentheils in sich, und weH die F.* an der H. H. nichts Ausser- 
gewöhnliches wahrnahm , kann sonach keineswegs gefolgert 
werden, dass deren Seeletiverfässung desshalb in der Ord*- 
nuiig gewesen sein mt^se. 

-2) Im Krankenhause über die ßlutspuren am Hemde 
befragt -war die .H. fl, ihi Stande eine Antwort zu erlheilen, 
die "Sieh späterhin als richtig erwies. Man kann daraus 
fol^rn, ^däsS' sie "damals denn doeh' nicht so ganz von 
Sinneir'. gclWeien:>sei» möge. Dieser: Schluss wäre ganz 
Dliejbitig^ iv^mag aber dennoch mein Gutachten ni^t m 



•QtkrlMgmi« Es isl BlmMch keiiietw«st oelbwenMg, dMs 
der im hdehsten Grade auftreieode and eine Zeit lang wih- 
rende Affeei Jede auch leiite Spur seeUsdier Thitigkeii 
seriiören müsae. Ea l&innen recht wohl Rudimente geaunder 
aeeliscber ThiUgl&eit intakt atehen bleiben. Dieaea Stehenblei* 
ben beweiat noch keinoawega, daaa innerkalb jenea Hreiaea dmt 
Ideenaaaociation, auf den der Äffet aich bezieht^ ebenfalla aotehe 
Rudere intact geblieben aein müaaen. Der Affeet kaiin die 
Veratandeskraft innerhalb des Kreiaea« auf den er aieh be» 
aieht, zeratören oder blos atören, und die Verelandeakraft 
kann auaaerhaib dea zerstörten oder geatörtea Kreiaea un- 
versehrt bleiben. Die Menstruation ataad in kein^ unmiU 
lelbaren Ideenaasociation mit jenen Agenden , weiche die 
Veratandeskraft der IL H, momentan theilweise aeratörtea^ 
und die Letztere konnte daher recht gut fiber dieaea ab«> 
aeita liegenden Punkt genügende Aufschlüaae gebend 



Die Sache gelangte während meiner Abwesenheit von 
München am 6. August 1857 vor dem oberbayerischen 
Schwurgerichtshofe zur ö£fentlichen Verhandlung. Der 
Wahrspruch der Geschworenen lautete auf Nichtscbnldig. 



Anklage wegen qualificirten Hordea. Verhan^ 
delt vor dem k. Sohwurgeriehtshofe von Oberst 

bayerBä 

Historisches« 

Das bislang ganz gesunde 4 Wochen alte Kind der 
bis jetzt vortrefflich beleumundeten ledigen A. fing am 
19. April 1859 Nachmittags nach 4 Uhr zu brechen an« 
Nach einer Zeugenaussage rauchte die erbrochene Masse -^ 
Muss — , das das Kind kurz vorher genossen hatte« Dag 
Kind wurde immer unruhiger, schrie von 6 Uhr Abende 
bis um 11 Uhr Nadita ao färehterlicb, daaa ea durch gas 



nlbtalft nur Ruhe ^Mathl imräen konnte, wobei Hm der 
Schaum vor deh Mund «i^at^ der^ wie eine Zeu^n aüesagti 
wie Schwefei roch. Nach 11 Uhr wurde das Kind ruhiger 
und staib .Nachts 12 Uhr, ohne dass ärztliche Hülfe ge- 
sucht und g^toietet worden wäre. Am 21. April 1859 
fliachte ftuf Ameige des Tedtenbeschauers über diesen Fall 
det k. Oerldbtsarzt Bn B. die auwergerichtliche Seetlon^ 
ttUfd fend enorme Peritdnilis und Entmlis. Das ganee Pe-* 
ritoDeuM intensive GefSssinjeetion und RÖthung zeigend^ 
Kopf- und Brustorgane gesund« Verdacht auf Vergiftung 
sehöpfend nahm eir Magen und Darmkanal aus der Leiche 
und schickte sie an das k. Medicinalcomitö der k. -Lud^ 
wig6<-Mäxiil)iiiätt6-Üikivemität in München zur ehemischen 
Üttteirsttchttög*). 

Bevor noch dieee geschehen, legte die A. das g^ 
richtiithe Gesländniss ab, sie habe um 4 Uhr Nachmittage 
den Pko^phor von 4^5-^ Zündhölzehen auf 3—4 Kaffee*^ 
16ffel Bk^ei geschabt und diesen Brei dem Kinde gegeben^ 
Sie legte unter Kundgebung tiefster Reue dieses Gestand«^ 
nlös Hb, und gibt eis Motiv der That Amnuh an, weil sie 
nicht gewttsst habe, wie sie sich mit diesem zweiten Kinde -^ 
das erstem ein Knabe von 4—8 Jahren, lebt noch — fort- 
bringen könne. Bei diesetn Qeständnisse bHeb die A« dutcfa 
die gan2e Untersuchung und euch bei der Schwurgericht 
Heben Verhandlung, wo sie durch ihr offenes Geständnise 
üftd ihre ühgeheuchette Reu^ das Mittleid aller Anwesenden 
etregle. 

Die ehetnische Utttet«tichung der a«s der Leiche ge« 
nommenen Organe ergab keine Spur von Phosphor oder 
eines anderen Giftes. Von den Zündhölzchen, die der 
Kifämet des Dorfes führte, von dem die A. ihre Zündholz* 



*) Di« k. MMiiiittalconiilto der 8 LandeiuniTvrsitftten in Bayern 
haken je einea iHitltter als teehnischen Beintser, an welchen 
iAe «iier Analjwei bedirfenien Sloie in HesUifiUlen.mr Bestä- 
tigimg dieier Anäliet^gilangiib 



TZ 

dien stets besog, ergab die chemische Analyse, dass dorch*- 
schniuUch 1 Stück ^jg Gran Phosphor eothalte. 

Gutachten*). 

Ich habe die Ehre mein Gutachten abzugeben, wie folgt: 

Es hat sich in mir nach Anhörung des Err 
gebnisses der öffentlichen Verhandlung die 
Uebersseugung begründet« dass das fragliche 
Kind durch Phosphor, vergiftet worden and in 
Folge dies-er Vergiftung gestorben sei. 

Ich begründe diese meine Ueberzeuguug folgender- 
massen* 

Das Kind war. gesund bis zum 19. April 1859 Nach- 
mittags 4 Uhr; als es zu erbrechen, dann zu schreien 
anfing, immer heftiger und heftiger schrie, so dass es 
durch gar nichts zur Ruhe gebracht werden konnte: Nachts 
12 Uhlr starb es und das Sectionsergebniss war laut Bericht 
des k. Herrn Gerichtsarztes Dr. ß. enorme Bauchfellentzün- 
dung. Eine in 8 Stunden tödtlich verlaufende Bauchfellent- 
Zündung ist etwas ganz Aussergewöhnliches und rechtfer- 
tigt vollständig den Verdacht auf eine geschehene Vergif- 
tung. Konnte auch die Chemie diesen Verdacht nicht 
Substanziren, so darf das nicht Wunder nehmen; denn es 
ist ja erwiesen, dass das Kranksein mit Erbrechen anfing 
und damit auch die Möglichkeit, dass der Giftstoff wieder 
aus dem Körper hinausgeschafft worden, dargQthan* Pas 
Ergebniss der chemischen Analyse schliesst daher die An- 
nahme dennoch geschehener Vergiftung nicht aus. Die An- 



*} Wegen plötzlicher Erkrankung des k. Gerichtsarztes Dr. B. , der 
sein in der Voruntersuchung abgegebenes Gutachten in öffent- 
licher schwurgerichtlicher Verhandlung hätte vertreten sollen, 
berief mich das Pouvoir discretionair des k. Herrn Schwurge- 
richtsprAsidenten in die Schwurgerichissitcung zur Gatachtensab- 
gabe. Obiges Gutachten wurde ron mir nach AnhOrong dor 
Verhandlung aus dem Stegreife abgugeben. 



gelsohufdigte 16t gfosläiidig Ihrem Kinde; Phosphor gegehen 
zu haben. Liegt an« und für sieb für den Arzt kein Grund 
Yor, Angaben von Angeschuldigten zu bezweifeln, solange 
sie nicht ärztlicher Erfahrung und Wissenschaft widerstrei- 
ten oder durch anderweitige. Erhebungen widerlegt sind, 
oder endiii^ der Angeschuldigte selbst durch Lügengewebe 
seine Glaubwürdigkeit verscherzt hat, so liegt um so we-: 
niger Gruud in concreto vor, an der Wahrhaftigkeit der 
Angaben der Angeschuldigten zu zweifeln, als diese durch 
2 Zeugenaussagen , auf die ich sehr bedeutendes Gewicht 
legen muss, unterstützt werden. Eine Zeugin sagt nämlich^ 
die Masse, die das Kind gebrochen, habe „geraucht*'. 
Dass eine erbrochene Masse „raucht", ist eine so ganz 
anssergewöhnliche Erscheinung, dass diese Zeugin — eine 
jfchlichte Bauersfrau — sicherlich nicht auf den Ausdruck 
„geraucht'' gekommen wäre, wenn sie nicht mit eigenen 
Augen dieses „Rauchen" thatsächlich gesehen hätte; Der 
Phosphor „rauscht" aber wirklich, d. h. in die Worte der 
Wissenschaft gekleidet, indem er Sauerstoff aus der Luft 
anzieht, leuchtet er. Eine zweite Zeugin — ebenfalls eine 
Bauersfrau — machte die Wahrnehmung, dass der am 
Munde des Kindes sich anhäufende Schaum „nach Schwe- 
fel gerochen^* habe. Der Phosphorgeruch ist nun freilich 
eiü' anderer als d^ Schwefelgeruch; denn letzterer. Geruch 
ist nicht geradezu unangenehm, ersteper aber für jeden 
Menschen. 'wideriieh. Man muss inidessen bei der. iDeuüung 
der. Worte, welche . das bezäohneu, was diese Zeugit 
wahrnahm 9 den Standpunkt der Bildung dieaer Frau eiur 
nehmen. Als eine Bauersfrau kennt sie den Phospihorge^ 
ruch gar nieht, kennt also auch nicht, wodurch er sieh 
vom: Schwefelgeruch unterscheidet; Thatsache ist nur, dasa 
diese. Frau> etwas roch und in ihrer ungekünstelten Auffasn 
sungsgabe nahm sie den Geruch, den sie wahrnahm^ , für. 
den Geruch nach einem Stoffe, der ihrer Kenntoiss und 
ihrer Wahrnehmungsgabe geläufig war, und das war der 
Sehiwefeli ^ich löge . mf. beide Zeugestossagen idas grösste 



flMHdllt; ddift M b w th todM Otiieeliirto nn« vngekfliiriMto 
^iahrtidtaniaikgeii eiMaoher Landleaie and tifilzen ohiecliv 
Ae Angaben d€r Angesehiildigteih Halte ich dasn nodi 
dM raplderi K^rankheltövöriauf und das SeoUonsergebnisSf 
1^ ich taocb dazu das nicht wldentf eilende .^ wenngieiek 
fidr negative Ergebniaa der cbemiacben Analyse, ao h^ 
steht für mich kein Zweifel, daaa das Kind wirUieh Phoa^ 
l^hor bekommen habe. 

ich wende mich zu etnei!n änderet! thinktä, ob Phöi- 
piiör überhaupt Gift sei, und ob soviel Phosphöt mit 6o* 
viel Brei gemengt, wie uns die Angesöhüldigte angibt, ftü^ 
ein 4 Wochen altes Kind Gift sei. 

Das Strafgesetzbuch sagt uns nicht, was es unter Gift 
verstehe; es muss daher gestattet sein zu untersuchen, 
was darunter verstanden werden könne, wolle und selbst 
müsse. Die Naturwissenschaft ist es, die wir zunächst 
fragen müssen, was sie denn unter Gift verstehe; denn 
diese Frage ist in erster Linie keine juristische, sondern 
eine naturwissenschaftliche, und Sache der Strafirechtswis- 
senschaft kann es nur sein, sieb darüber zu erklären, ob 
sie den naturwissenschaftlichen Begriff von Gift annehmen 
will und kann, oder nicht 

Gift im natui^wissensehaftHohen 6iäno ist jede 
Sabstanz, die durch diä ehemisehe Natur ifaret 
Molekaie und dureh die denselben innewahneil^ 
den immanenten Kräfte eihwirkedd und mit ded) 
gesunden Organismus eoncurrirend zur nornb»* 
len Ernfthlrung des Körpers sieh nicht geeignet 
erweist^ Ini Gegentheile unter bestimmten Be^ 
dingüngen dieForm- u'ndMisohungsverhältniase 
der organischen Theile mehr oder weniger at- 
terirt und somit unter Veranlassung grösserer 
öder geringerer Functionsstörung, grösserer 
öder geringerer Destrüciion der Organe oder 
gar dei Todes dar Gesundheit und dem Leben 



Ifvng^n stid ts^ die deh Oiflbegritt Btt6Ariitii<ftAl»«t«i^^ tiftti^ 
IWM: %ai so g^ninnl ^rerd^n will, notisfi 

1) eine Substanz, etwas Greifbtoesv ^twks Slt>ffliidhi6»» 
Mliteiiiilles sein » irimB 

8) einii cHemisoMe, keine mebhaniseke V^irkung M§- 
ilsrD( daxf 

9) nil deka gesunden Orgaaismüs in TeAiadnng ti^ 
lend nkbt sich lor Erhfthtttiig ilnd Erhaltung desselbeh 
feeignet erweisen, d. ti. *darf nicht uhteir den IMittM^mim 
Mbegriff fallbnv «ondern nrnss Im fiegenth^ile 

4) F^roi- ündHischungsTerhälttaisse derOrgtme nJKSlfr 
^er weniger stiren 4 xxmändeifü und dadurch aueh 

5) die Gesaiidheit in merUichär Weide btdreti, g^ge^ 
Hnen Falles selbst das Leben eerstören: 

Diese Bedingangea Veretnigi fttiä d^f Phos|^hot itt 
volteten Maasae^ flenn 

1) er isl eine StobMaaz^ die 

2) eine afaendsciie^ keilMe mechhnlsehe Wifttlri^ ftÜT 
deh Organidmusl äassert^ gehM 

3) ilioht in die Reihe der Leb^amittel} denn ^t Mi^ 
tailt dem gesunden Orj^anisinus in Berührung gebtathi^ 
nichts zu dessen Ehiährung and Erhaltung bei, stöii 
Tielmeht 

4) die MisGhungev^hftitfllsse im H6tper and tuft ät^ 
ttbtmgsfeaiäBs 

5) merkliche Gesundheitsetdrun^eft im Kdrper atvd 
Mbst den Tod hervor. Phosphor ist also unaweifelhift ein 
Gift im Sinne der Stra^esetze. 

Es firagl sich aber doehv ob atMih Jene Menge di^sei 
absolat Gifli m neimeaden Stoffes ^ die in con<M'eto bMg^- 



*) Falck in Virehow's Handbuch der speciellen Pathologie und The- 
rapie. Bd. II. Erlangen 1865, bei Ferdinand Enke. Die Intozl- 
cationskrankheiten. 



bntebi wurde, and jene Form, unter der diese oonerete 
Menge beigebracht wurde, unter den relativen Begriff von 
Gift zu unterordnen sei? Darüber bin ich folgende Aufklä«- 
Hingen zu geben im Stande : 

Die chemische Analyse der Zündhölzchen, die der 
Krämer des Ortes führte» wo die Angeschuldigte wohnte, 
und von dem sie ihre Zündhölzchen bezog, wies nach, 
dass durchschnittlich an einem Zfindhöliohe& '/« Gran 
Phosphor hafte. Die Angeschuldigte will 4-* 5— 6 Zünd- 
hölzchen abgeschabt haben; nehmen wir aber. nur an, -sie 
habe nicht mehr als 3 Zündhölzcben abgeschabt, so bekam 
das Kind wenigstens 1 Gran, oder vielmehr ^/^.Gran Phos- 
phor. Man berechnet die Wirkung von Medioamenten — 
und was von der Heilwirkung von Stoffen gilt, gilt auch 
von der Gift Wirkung von StoflBen — man berechnet» 
sage ich, .die Wirkung von Medicamenten auf den Organis- 
mus des Erwachsenen und des circa 4 Wochen, alten: Kln«" 
des, dass Vio der Menge* eines Medicamentes beiipt Kinde 
dieselbe Wirkung hat, wie ^<^/i^ beim Krwachsenen ;- oder 
auf den gegenwärtigen Fall angewendet: 1 Gran bis 
P/j Gran Phosphor werden bei einem Kinde von 4 Wochen 
dieselbe Wirkung äussern, wiei. 10 Mal 1 Gran bis 10 Mal 
JV< Gran, d. h. 10—12 (^ane beim.Erwachsenen. Das ist 
aber eine Menge, die vollständig genügt, einen Erwachsenen 
zu töd^en, eine Giftmenge, weicher die, geringe Menge des 
Einhüllungsstoffes — 3—4 Caffeelöffel Brei — die GifteigeU'* 
Schaft nicht nehmen konnte. : 

• E)8 MnuiiSonaoh meiner Meinuug zufolge kein^ZweiM 
weder darüber aufkommen, dass die. Angabe« der Ange- 
ßchuldigt^n, ihrem Kinde Phosphor jg;egeben zu haben, 
glaubwürdig sei;, noch darüber ^ dass die gereichte Menge 
Phosphors eine vergiftende Wirkung nothwendig äussern 
musste; noch endlich darüber, dass das Kind in Folge 
dargereichten Giftes gestorben sei 



Die An^eackuldigte wufde von den Gesehwdrenen im 
Sinfn^ der i^nklag^e schuldig gedproehen, von dem k. Schwur- 
gerichtshofe zum Tode verurtheiit und von Sr. Migestät 
dem Könige zur Zuchthausstrafe auf unbestimmte Zeit be- 
gnadigt 

3. 

Anklage wegen Kindsaussetzung. Verhandelt 

vor dem k. Bezirksgerichte in München links 

der Isar. 

Die ledige F. K. hatte 2 Kinder, deren SItestes 2V3 Jabfe 
alt war. Der Vater dieser beiden Kinder hatte sich seinen 
Verpflichtungen entschlagen, so dass deren Unterhaltung 
der Mutter mit ihrem Jahreslohne von 32 fl. allein zufiel. 
Sie liess es jedoch ihrerseits nicht fehlen und arbeitete 
Tag und Nacht, um die Kinder, die sie sehr liebte, zu er- 
nähren. Das 2^2 Jahre alte Kind war bei der Mutter der 
F. K.; diese aber behielt es nicht länger, wesshalb es die 
F. K. zu ihrer Base in eine auswärtige Gemeinde gab. 
Doch auch hier wurde es nicht geduldet, und holte die 
F. K. ihr Kind am 9. December 1857. Ihre Noth überle- 
gend und das hungernde Kind ansehend gedachte sie es 
im Gehöfte eines wohlhabenden Bauern auszusetzen; viel- 
leicht werde er sich seiner erbarmen. Sie that diess Abends, 
als es schon dunkel war, wirklich, und zwar innerhalb 
eines Bauerngehöfles, wenige Schuhe von der Hausthfire 
entfernt im Hofraume. Hunde waren nicht frei; Dung- und 
Adelgruben nicht im Hoftaume. Sie wartete in der Nähe, 
und als sie nach einiger Zeit die Thüre des Bauern gehen 
und von anderer Seite Leute kommen hörte, glaubte sie, 
es werde schon Jemand jetzt ihr Kind finden und lief 
davon. 

Der Bauer des Gehöftes lag aber mit seinen Leuten 
bereits im Bette, sowie überhaupt Alles im Dorfe bereits 
sür Ruhe war. Durch Zufall nur hatte der Gemeinde- uhd 



JK{rfibeiirfl0S9ff noch mit seioMi Ntolibiini, dana Mglichen 
9ai»Qr «u spieclieii sebaloA pud entferoie sick um tf/^ Uhr 
b^nim« 1b9 Bofraumd süasb er auf einen OegenstaBd, der 
eein^ QualilAl ^mh durch Weinen tu erkennen «ab. Br 
hob das Kind auf und trug es ins Haus. Es war warm eiQr 
gemacht, nicht erfroren, und hatte nur Hunger und Schlaf. 
Ein Nachtheil ist ihm aus der Aussetzung nicht erwachsen. 

Di^ Tepnpera^}i;r |8,chwftn}^te y? ^pr Kwbt ypm 9, P^f ^ni- 
b^r )8ö7 Abends 6 Uhr ^is IQ« p.^c^oibQr )857 Mor(|;en^ 
7 Uhr zwischen + 0», 8''' ^.— jvid 1«, 5"'R.; der Himmel 
war ganz überzogen, es wehte ein schwacher Ostwind; ge- 
gen Mocgea trat ein Nebel eiiL 

Die einzige Frage, die mir in fiffentlicher Sitzung g»- 
tielU w«rd#, war, ob das Kind, wen« es »ielM geftipden 
iWMden und » freien gebäehen wäre, wohl erfToee« wärt, 
4ie Mk auf den filandpwkte hftohster Wahrseheinlichkeit 
bejSfbte. 

SMfec iVt Jahr Aibekshaus. 



^njflag^e weyen U^t^^s^bJlag^ng. Verbftnfl^lt yx^j: 
(i^m l^PsÄirfcsg^riiCbtß WftRcJi^p lip/t^ <J^r MM- 
Historisches. 

Sl^ dpin k^ Posifiü^^ in A, Kam ^Ip G^ldferief im Wertba 
>vpp äbpr 70p 4. ^m 4pm Am|s)<»kale abbanden«! AUe von 
4en» k, Po/»taiptp A. eipgeleitptpn ft^cberabe» «bet diesen 

6 Wpchpn Hpii^r ks^qi ein junger Mana naefe A. ge- 
9ßH\>tf dpq ^je 8lHttgart?r ppjjz^ Aufgegriffen hatte, w^l 
er motivlos im Zimmer des Gasthofes, wo er seit 2 Tagen 
WioMntei,^ m Pi§(pl Pbgßfai^^rt l^ßUß. Er komU sich fiber 
fpipp Pi$r§P9 mH )pgit|n»ir^, man fmi b9i ihm ea. 110 a. 
inPol^Jb^r ^e^^ifwerb e» M^m^bü ausreisen tomHe» 



«i iiatta die «2 Ttge «eiMs AuüMitballM in SMAItirt aioli isit 
liedwliehdR Dinien heniingetrieben« upd das «inzige Wahre, 
was er bei dev k. PoliseibehSrde in Stullgart angegeheo 
hatte, war, ^ass er aus A. sei. Von der Pi>liBeibeböfde in 
A: wurde derftehüUtng segleioh als der ttheibplewonndete 
liederliche Poslaecessist fi. erkannU Er geslafid, im Amta- 
lolcale den neben einem Schreibtische hin abgefallenen Geb^ 
biiief in eineni A«ge»bliok^ wo er B. g«rade allein im Lokale 
gewesen , entdeok4 und zu sich geaomroen au haben» Was 
Ober dte noch vorgeAmdeaen 110 fl. der Geldbetrag gewe- 
sen sei, habe er in den 6 Wochen seit AAcignung des 
Werthtafiefes verbraucht, i^nd sei dann nach Stuttgart ga- 
leisl, warum? wisse er eigentlich selbst nicht recht. 

Die Vestheidigung glaubte die volle Zurechn«ng8i&ki9< 
keit beanstanden zu soUen, wek der B. ein so sonderbaMS 
Aeussere (er schielt) habe, und weil auch Zeugen daseien, 
die über ihn aussagen könnten, dass es mit ihm nicht rioh- 
4ig im Kopfe stehe. Din Aussagen dieser anr öAentliol^en 
Verhandlung der Sachn geladenen Zeugen gehen dahin, dnss 
B« ein liederlicher Mensch sei, der niemals vor 13 edes 1 
Uhr Nachls aus dem Wirthshausn nach Hause komme, oft 
betrunken qach Hause komme, Schulden mssohe, desshaib 
nil seinem bra/ven Vater in Zwletrachl lebe und in den lots- 
ten 4 Wochen die yätezUdm Wohnung verlassen habe. 

Gutachten. 

Ich habe die Ehre mein Gutachten abzugeben wie folgt: 
B. schielt; damit erklärt sich sein auffallendes Aeus- 
seres, sein sonderbarer Blick vollständig und bedarf es nicht 
im Entferntesten, auf eine Geistesstörung zurfickzugehen, 
um diesen sonderbaren Blick zu erklären. Das Sonderbare 
des Blickes verliert sich, so bald man die Ursache davon 
weiss ; denn es ist bekannt, dass alle Schielenden einen son- 
derbaren Blick haben. 

Wenn Jemand erst Nachts um 12 oder 1 Uhr vom 
Wirthshause nach Hause geht» wenn er oft betrunken ist. 



«SD 

weiui er Schulden macht, sich mit seinem braven Vater 
veruneinigt, fiberhanpt ein liederlicher Mensch ist, wie uns 
A. geschildert wird und ein missrathener Sohn, so sehe ich 
in allen dem kein Symptom einer Geistesstörung, sondern 
lauter Symptome, die einen Menschen kennzeichnen, den 
man im gewöhnlichen Leben ein verkommenes Subject 
nennt 

Auch in der ganzen Durchfuhrung der That sehe ich 
nicht die entfernteste Spur einer Geistesstörung. B. sieht 
einen Geldbrief neben dem Amtstische herabgefallen, hebt 
ihn, weil allein zufällig im Zimmer, auf, erbricht ihn, eignet 
sich den Inhalt an, lebt flott, verputzt das Geld grösstentheils; 
es fSIlt ihm ein, eine Eisenbahnspazierfabrt zu machen, er 
kommt nach Stuttgart, treibt sich mit liederlichen Dirnen 
herum, feuert motivlos d. h. aus leerem Muthwillen im Zim- 
mer des Gasthauses eine Pistole ab, welcher Schuss ihn in 
die Hände der Polizei führt -— wo in aller Welt ist hier eine 
Spur von Geistesstörung, und nicht viel mehr etwas ganz 
Gewöhnliches, was alle solche Subjecte ihun, der Eine so, 
der Andere so? 

Mein Gutachten geht dahin, es sei an der vollen 
Zurechnungsfähigkeit des B. überhaupt und zur 
Zeil der That nicht imEntfernteslen zu zweifeln. 

Urtheil: 4 Jahre Festungsstrafe 3. Grades und Dien- 
slesenüassung. 
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Geriehtasaale* 

Von 
Med. Roth J, H. Schürmayer. 

1. 

Angeschuldigtes kunstwidriges geburtshilfli- 
ches Verfahren als Todesursache und Strafwurf 
'dige Fahrlässigkeit Ein Beitrag zur Lehre der 
slräfrechtlielien Verantwortlichkeil der Mediei- 
nalpersonen. 

Aml9.J«18.. starb die43Jabre alle Ehefrau desN. N. 
gleich nach einer künstlichen Entbindung von einem ausge- 
trageoen, i^Kurmai gebildeten, gesunden und lebenden Mäd- 
chen. Von mittlerer Körp^rconstitution , bisher gesund un4 
zun^ erstenmale schwanger, fühlte sie am 1& J, die ersten 
Geburtswehen, was das Herbeiholen der Hebamme zur Folge 
hatte* Weil die Wehen stark waren, die Geburt aber nicht 
vorrüekte, das Becken der Kreisenden der Hebamme zu enge 
vorkam und letztere in Erwägung zog, dass die Erstgebä- 
rende das vierzigsteJahr überschritten habe, so ertheilte sie 
den Ralh zum Beizuge eines Geburtshelfers, welcher am 19. 
J. früh zwischen 6 und 7. Uhr eintraf und nach vorgenom- 
mener Untersuchung die Erklärung abgab, dass zur £nt- 
wicfcelung des Kindes die Anwendung der Geburtszange 
Bothwendig sei* , JSr sqhjjtt alsbald zur Vornab^poe der 0p«- 
StMitnnneikimde. Heft L 1861. 6 



ralion, die angeblich eine Viertelstunde dauerte und ent- 
wiclcelle ein unbeschädigtes gesundes lebendes Kind, dessen 
Kopf nicht unverhältnissmässig gross und normal gebaut und 
geformt war. Nach beiläufig V« bis Vs Stunde, während 
welcher Zeit sich die Frau wohl befand, erklärte der 6e- 
burlsheller die künstliche Entwickelung der Plaeenta für 
nSthig, drang desshalb mit dem einen seiner Arme angeb- 
lich bis zum EUenbogengelenke in die inneren Geburtslheile 
ein und arbeitete bei helligen Sohaerzen der Frau etwa eine 
Viertelstunde mit der endlichen Bemerkung, „die Nachge- 
burt ist angewachsen/' ohne den beabsichtigten Erfolg zu 
erzielen. Er brachte jetzt die Frau in eine Querlage auf 
das Bett und begann die Operation von Neuem. Nach vier- 
telstündiger Dauer erklärte er, „die Nachgeburt mit den Nä- 
geln nicht abpfetzen zu können,** verlangte desshalb von der 
Hebanime eioe Scheere, mU der er wiederholt in die Mut- 
terscheide eindrang und, wie die Hebaaune beobachtet haben 
will, etwas abachnitL Da die Nachgeburt neeh iauner nicht 
herausbefördert werden konnte » so Hess der Geburtshelfer 
die Gebärende in eine Knieelage versetzen, die Füsse aus- 
einander halten und drang sofort mit einer Hand wieder in 
die Multerscheide. Nach einiger Zeit brachte er einen Ge- 
genstand heraus, den die Hebamme und der Ehemann der 
Gebärenden für Gedärme hielten, schob denselben aber nach 
einiger verwundernder Betrachtung, mit der Bemerkung: 
„wir lassen es sein, es wird später kommen,*' wieder durch 
die Muttersch^de hinein, deckte die in die Rückenlage ver- 
setzte Frau mit dem Bette zu und veranlasste, den — etwa 
3 Stunden entfernten — Amtsarzt herbeizuholen, welcher 
um 11 Uhr Mittags eintraf und bei seiner Besichtigung gl^ch 
den Austritt von Gedärmen aus der Mutterscheide wahr- 
nahm. Er hielt Rettung der Frau nicht mehr für mögüdi, 
und es starb dieselbe bald und in seiner Gegenwart unter 
eonvulsivischen Erscheinungen. — 

Die Leicheneröffnung ergab im Wesentlichen : normalen 
Beckeabauj aua den Geburtsifaeilen hiengen zwei Dünndarm- 



schlingeil von i einef LEiiKe von 6 und IB 2oUen und tin 
13 ZoU idng;es Stück Nabebtrangr heraus; die DarmBcfaliiif- 
gern waren offenbar vom Gekröse iofSgeirennl und sahati 
wie lospiäparirt aus* In der Bauchhöhle 8^ — 4 Schoppen 
fihiterguss; Gedäfme^ Lunten, Sehädeidecken, Gehirn van 
anänuschem: Aussalzen; GebärinuUer 7 Zeil lang, 6 Zell 
breit, uhverietst und vo« normaleF Beachaffenfaeit; ihile 
Wände durehschnitUieh 4 Lin!«ii dick; die Placenta lag 
unverletzt in der Höhle der Gebärmutter, an deren vof- 
. deren -Wand und in ihrer Adhärenz ieioht trennbar.. An 
der hinieTen Wand der M^tterseheid« ein 
-SV» ^^^^ langer Elariss» der an der Portio vaginalis 
bJBginnt und in gerader Richtung nach abwärts verläuft; 
die Ränder desselben stehen in weitestem Abstände iVs Zott 
von einander, sdtem unregelmässig gehssen aus und haben 
eiüe braunrothe . Farbe. . Die Muttersc>heide ist von 
auffallend dünner Struetur und Besehaffenheit. 
Buroh diesen Einriss sind die obengenannten Diirmsohlm- 
gen vergefiallen. -* * 

Der GeburtshelfeF «<^ £8 Jahre all, seit 26 Jahren 
Arst und seit 18 Jahren Hebarzt, sonst gut beleumundet — 
wegen des Vorfalles von dem Untersuchungsridit^r alsbald 
einvernommen, erklärte im Wesentlichen, dass er bei sei- 
ner ersten Untersuchung d^ Gebärenden den Kopf des 
Kindes in das kleine Beeken eingerückt fond und weil die 
zum ersten Male schwangere» schon 48 Jahre alte Gebä- 
rende bereits 24 Stunden Ueftige und anhaltende Wehen 
hatte, von den seitbedgen Anstrengungen sehr ersehöpft 
wat, blase aussehend und mit kleinem Pulse da lag: so 
-Mett er die Anwendung der Zange für angeseigt Enges 
Becken (?), sdiwere Gebort und die stattgehabte Anwen- 
dung wehenbefördernder Mittel, wozu, der Geburtshelfer 
noch vor seinem Erscheinen bereits eine Verordnung ge- 
macht hatte, habe Zerreisung der Gebärmutter 
und dadurch den To4 verursacht. ,Jin derartigen 
Fällen pflege er nach der Geburt des Kindes, dar Blutung 
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wegen, die Naebgebnri heraasxubefSrdeni ^)*' and xa die» 
seni Zweclie habe er einige Minuten nach der Gebort des 
Kindes die Hand durch die Mutterscheide eingeführt und» 
nachdem er gefühlt, dass er in den Uterus eingedrungen 
war, will er die Wahrnehmung gemacht haben: die Nsr 
belschnur nebst einem weichen Körper, den er für die 
Placenta hielt, sei im Uterus etngeschnfirt^ Die an die 
Oebärmutterwände angewachsene Placenta habe er mit den 
Fingernägeln theilweise abgelcneipt, den für die Placenta 
gehaltenen weichen Körper aber doch nicht herausgebracht, 
wesshalb er sich entschloss, den Amtsarzt herbeizurufen. 

Auf besonderen Vorhalt des Untersuchungsrichters 
fügt der Geburtshelfer an, er sei mit einer Scheere in die 
Mutterscheide „eingefahren" und habe die Nabelschnur da, 
wo sie aus der verengerten — eingeschnürten — Stelle des 
Uterus heraustrat, durchzuschneiden gesucht, --* ein Ver- 
fahren, welches er in derartigen Fällen mit Erfolg anzu- 
wenden pflege. Uebrigens sei es ihm hier nicht gelungen, 
die Nabelschnur entzweizuschneiden, möglicherweise aus 
dem Grunde, weil die Scheere zu stumpf war. — 

Nach mehreren weiteren, Widersprüche enthaltenden 
Depositionen, worin der Geburtshelfer insbesondere auch 
ganz bestimmt behauptete, dass Gedärme in die Gebärmut- 
terhöhle eingedrungen und dort eingeschnürt worden seiw 
und er diese erst als Gedärme erkannt habe, als er eine 
Schlinge hervor und herauszog, gab er auf Eröffnung und 
Vorhalt des Inhaltes bezüglicher Zeugenaussagen zu, mög- 
licherweise in die Unterieibshöhlo eingedrun- 
gen zu sein und durch das Kneipen mit den Fin- 
gern einen Theil der Gedärme und des Gekröses 
abgelöst zu haben. Er fügt die Bemerkung bei: „Idi 



•) Ob dem Geburtshelfer N. N. „derartige F411e** schon Yorgekom- 
mea sind, geht übrigens aus der gepflogenen Untersuehung nicht 
herror. 



weiss nicht, ob ich einen Rnnstfehler begangen habe/' 
Die vorgefundene Zerreissung der Mutterscheide durch seine 
Hand stellt er in Abrede, ffur will es ihm scheinen, dass 
eine kleine Darmschlinge in die Multerscheide hineinreichte^ 
und dass er diese mit dem Mutterkuchen verwechselt 

habe*)* — 

Auf diese Thatverhältnisse hin erklärten die Bezirks^ 
gerichtsärzte in einem ausführlichen Gutachten, dass 

1) der Geburtshelfer N. aus fast unbegreiflich irriger 
Ansicht bei der Behandlung der X« einen Kunstfehler be- 
gangen habe; 

2) seine Handlung eine fahrlässige war, weil er bei 
der Anwendung gewöhnlicher Beflissenheit mit grosser 
Wahrscheinlichkeit den tödtlichen Erfolg hätte voraussehen 
und die Placenta von den Darmschlingen leicht unterschei- 
den können. 

3) Es sei festgestellt, dass der Tod der Gebärenden 
durch den Kunstfehler erfolgte und zwar nicht durch Ruptur 
der Mutterscheide, sondern durch das gewaltsame Herab« 
ziehen der Darmschlinge in Verbindung mit der Blutleere 
und der theilweisen brandartigen Entzündung der betref* 
fenden Theile. — 

In der Oberbegutachtung des vorliegenden Falles schien 
mir, besonders in Rücksicht aul $• 543 unseres Strafge- 
setzbuches**) die Beantwortung folgender zwei Fragen die 



*) Man hat es anteriaisen , obgldch es ron Erheblidikeit encheüif, 
die Dimensionen der HAnde .der Geburtshelfers sv messen. 

**) Der Paragraph lautet: Wenn Aente, WimdArztey Hebirzte etc. 
unter den Toraossetznngen des §, 101 — welcher Ton der Fahr* 
Usslfkeit handelt -* bei Ausflbung ihrer Kunst den Tod eines 
Menschen Terschuldet haben, — — so kann, nach Umstanden 
Arbeitshaus, GefAngniss etc. erkannt werden. Ist die Tödtung 
oder Körperyerletzung: Folgte eines blossen, auf 
irrig^er Ansicht beruhebden-Kunsifehlers, so wird 
der Angeschuldigte, ina4»lornf #r ipiiathalb der 



geriehtsBrittiche Aufgabe (Qr den ob- and sobjactiven Thatr 
bestand lu erschöpfen: 

a) Welches ist die wirlcende Ursache des 
Todes gewesenT 

b) Liegt von Seiten des Gebartshelfers ein 
Kunstfehler vor, und in welchem ursächlichen 
Verhältnisse steht derselbe zu dem Tode der 6e- 
bären|den und den bestehenden gesetzlichen 
Verpflichtungen für die Ausübung der Geburts- 
hilfe? 

Der Tod erfolgte unter Erscheinungen, die als nächste 
phiysiologische Ursache bei einem durch heftige Schmerzen 
schon sehr erschöpften Körper Anämie der wichtigsten 
Lebensorgane annehmen lassen. Die Ursache der letzteren 
ist Blutung aus den durch die gewaltsame Trennung des 
Dünndarmes von dem Gekröse verletzten Blutgefisseii, 
deren Effect theils bei der Seotion in der Bauchhöhle wahr- 
genommen wurde, theilweise auch ohne Zweifel aus der 
Bauchhöhle durch den Scheideneinriss abgeflossen ist« 
Als wirkende Ursache des Todes stellt sich daher die durch 
die künstlerische Handlung des Geburtsheifes gesetzte Ver- 
letzung am Dünndarme und entsprechenden Theile des Gc^* 
kröses dar. 

N. ist als Geburtshelfer licenzirt^ Er war somit nicht 
Bur berechtigt, sondern durch den §. 1 der Bedlng^ngen 
seiner Autorisation zum Handeln, resp. zur Hilfeleistung 
verpflichtet. Sein Handeln hat aber nach Lage der Ver- 
hältnisse den Anforderungen der Wissenschaft und Kunst 
in abstracto nicht entsprochen. 

Was zuvörderst die Anzeigen für die Anwradung der 
Geburtszange betrifft, Sö ist es noch fraglich, ob dieselben 
entschieden vorhanden gewesen sind. Nachdem jedoch das 
Resultat für das Kind ein günstiges war und das subjective 



Grensen selB«i Kanstborechtigang sebandelt hat, 
ton kelMT Strafe gctraffeob.. . < 



Ermessen der Notti^ivteQcJigkeU des BUi^teisteiis mit der Ge- 
burtszange, picbt seileq auch durch Gemäthsstimmuitgen 
des Geburtshelfers, welche sich durch die eigenthümliche 
Sachlage des Geburtßfalles» wie gerade hier rechtfertigen, 
zugleich bedingt und stur Reife des Entschlusses gebracht 
werden kann : so las^t sich in der vollführten Zangenge-r 
burt als solcher noch kein Kunstfebier erkennen, Aber die 
Frage knüpft sich daran, ob nicht durch die Zange» mitr 
telbar oder unmittelbar die hier so bedeutungsvoll gewor«: 
dene Ruptur der MuUerscheide verursacht worden sei? Die 
Lösung ist um so schwieriger, als uns ganzlich die Auf- 
klarung darüber fehlt, wie die Geburtszange angelegt und 
die ganze Operation ausgeführt wurde. Dazu kommt noch, 
dass nach Angabe des Angeschuldigten, bei dessen Ein^ 
treffen bei der Gebärenden der Kopf, des Kindes scbon in 
das kleine Becken binabgerückt war, ohne dass wir aber 
über die Stellung und beziehungsweise Lage des Kopfes 
etwas Näheres kennen, und dass bei dem Umstände der 
grossen Heftigkeit der Wehen und der abnormen dünnen 
Wandung^ der Mutterscheide, womit vielleicht auch eine 
abnorme Enge derselben verbunden war^ die Möglichkeit 
^ner Ruptur der Mutterscheide durch die Wehenthatigkeit 
und beziehungsweise durch den blosen Geburtsvorgang 
nicht als eine Unmöglichkeit erklärt werden kann. Obgleich 
Rupturen spontaner Ar^ im Scheidengewölbe eine transver- 
selle Richtung zu nehmen pflegen, so fühle ich mich unter 
Berficksiebtigung des ganzi^p Sachverhältnisses doch nicht 
im Zustande der wissensobaftlicben Berechtigung, die vor^ 
wurfige Verletzung der MiUlerscheide mit der Zangenopera* 
tion in ein ursachliches Verhältniss zu setzen, wenn gleich- 
wohl die sehr leichte Möglichkeit dieser Art der Entstehung 
zugegeben werden musSy womit jedoch dem Geburtshelfer 
noch kein künstlerisches Verschulden oder ein s, g. Kunst- 
fehler imputirt werden könnte, da die abnorme Dünne der 
MutterSiCheide nicht als ein leichv wahrnehmbares Verhält* 
IJsSiTWlaft:'. . ...,.' 



Einen entschiedenen technischen Grand für die gleich- 
balde künstliche Lösung und Extraction der Piacent« kön- 
nen wir nicht finden. Der Angeschuldig;te behauptet zwar, 
und es ist diese Behauptung durch Zeugenaussagen unter- 
stätzt, dass einige Blutung aus den Geburtswegen sieh 
eingestellt habe. Keines der übrigen Verhältnisse, welche 
sonst diese Procedur zu ergreifen veranlassen, lag vor. 
Es beruht daher, wenn der Geburtshelfer nicht den 6e- 
burtsact völlig beendigt zu haben wünschte, theils um die 
Frau von weiteren Besorgnissen zu befreien, theils um 
sich zur Besorgung seiner weiteren BeruflBgeschäfle entfer- 
nen zu können der Grund zur Vornahme der so ver- 
hängnissvoll gewordenen Lösung der Placenta auf einer 
Dlusion des Technikers. 

Der Fehlgriff wurde ein höchst beklagenswerther An- 
lass zur Begehung eines weit schlimmeren, dessen endlicher 
Erfolg der Tod der Gebärenden war. Wäre übrigens die 
auch ohne Noth beabsichtigte Lösung und Extraction der 
Placenta mit der erforderlichen Dexterität ausgeführt wor- 
den, so lag in diesem Vorgange noch kein Grund zu einem 
schädlichen Erfolge für die Gebärende; nur durch die auf- 
fallende Ungeschicklichkeit beim Operiren und durch die« 
wie es scheint, anatomische Unwissenheit des Geburtshel- 
fers wurde der bezeichnete Act zum unglücklichen Aus- 
gangspunkte des ganzen Verfahrens« 

Bestund, was aber sehr unwahrscheinlich Ist, der 
Scheidenriss noch nicht, so muss er jetzt durch das Ein- 
fahren der Hand des Geburtshelfers zu Stande gekommen 
sein. Möglicherweise, und das scheint mir sogar bei allen 
Combinationen des Vorganges das Wahrscheinlichste, be- 
stand bereits eine kleinere Rup^tur der Scheide, und well 
der Operateur unterliess, die Nabelschnur zum Leiter sd- 
ner Hand zu machen, so gelangte diese, die den Schei- 
denriss als das Orificium Uteri gefühlt haben mochte, 
durch erstere in die Bauchhöhle und jetzt erst reift der 
Verblendung oder Ignoranz — ein anderer Grund ist nicWf 



mehr annehmbar •-* die vollste, aber anch verderbliehsti» 
Erndte. Ein Irrthum zeugt wieder einen andern; -^ Darm-^ 
Partien werden jetst für Placentarlheile gebalten und bor«* 
ribile dietu, mit den Fingernägeln von ihren Verbindungen 
abgel5st, dann nach wiederholten und lange dauernden 
Versuchen und erneuerten Angriffen, endlieh durch die 
Mutterscheide eu Tage gefördert! Jetst erst erkennt der 
Ungiflcklicbe, indem er verwundernd die Laute „hm, hm^ 
ausst§8st, seinen Irrthum und die traurigen Folgen dessel^ 
ben; — die missliche Lage der Gebärenden und seine 
eigene, in der er, wie aus den bezüglichen Zeugenaussaf* 
gen hervorgeht, aHen seinen moralischen Mufh zusammen« 
rafft, bestimmen ihn, den Amtsarzt herbeizurufen. *-- 

Mit dieser Darlegung der thatsächlicben Hauptmomente 
ist, da von ricbterUcher Seite keine Fragestellung statt* 
halte > eigentlich die geriehtsärztliche Aufgabe beendigt; die 
Deutung der sachverständig erhobenen Thatsaehen für das 
strafrechtliche Interesse und ihre Interpretation fQr den* 
strafgesetslichen Begriff der Fahrlässigheit wird nun Auf* 
gäbe- und lediglich Competenz des Richters. 

Von der Voraussetzung einer andern Auftiierksamkelt 
und Beflissenheit, als der in<Mvidueli möglichen und der 
für jede vom Strafgesetze bedrohte fahrlässige Handlung im 
Allgemeinen geforderten, kann bei einer ärztlichen Kunst- 
handlung nicht die Rede sein; denn letztere kann lediglich 
nur insoferne dem Strafgesetze verantwortlich werden, al» 
sie demselben mit den allgemeinen Merkmalen der Fahr* 
üsisigkeit entgegensteht. Das Anwenden der pflichtschul- 
digen Aufmerksamkeit bei einer technischen Handlang sieht 
immer mehr oder weniger mit der Individualität der Intelli^ 
g^nz, den wissenschafllichen Kenntnissen und mit der Er* 
fahrung des Heilkünstlers in naher Beziehung; bdde übra 
gegenseitig ihre Wirksamkeit auf einander aus. Die Auf^ 
merksamkeit oder Beflissenheit kann verletzt erscheinen^ 
wo es individuell an ^Kenntnissen und Intelligenz zur Beur* 
ttaeilun^' des Kfankbeit^s^uiMndes londi dies «rforderllebn 



Hmddiis fehlt; dieses iovo^Tiit aber noch kdine strafbare 
Handlang; — der Unwissende oder in Tluschang Befaa« 
geae begeht lediglich einen Eunstfehler and führt auf diesem 
Wege den Sehaden oder das Ungläck herbei, welches die 
Krankheit drohte und der Heilkünstler in gutem Glauben 
abwenden wollte. 

Die Darstellung des Sachverhaltes nut der vorzugli« 
eben Rücksicht auf den Causalsusammenhang zwischen 
Kunsthandlung und Tod, durch den Irztlichen Sachver- 
standigeii genügt sicher dem Richter, auch in Verbindung 
mit den übrigen Umständen ein strafwürdiges Verschulden 
wahrzunehmen, wenn ein solches wirklich vorhanden ist; 
wo ein einzelner erheblich scbein^der oder einfiussreicher 
Punkt weniger oder gar nicht aufgeklart ist, wird ihn der 
Richter durch weitere besondere Fragestellung an den Ge^ 
richtsarzt aufklaren lassen; aber ausser der Befähigung und 
Competenz des Gerichtsarzles , ja gefährlich für dSe Freiheit 
der Wissenschaft und deren Fortschritt und die Rechts- 
sicherheit des Heilkünstlers jeden Augenblick in Auftrage 
stellend erachte ich es, ein Unheil darüber zu geben: ob 
der angeschuldigte Heilkünstler im concreten 
Falle fahrlässig gehaudelt habe, ob ihm Fahrläs^ 
sigkeit zur Last falle? 

Natur- und sachgemäsa muss hier die ärztliche Au^ 
fassung der Fahrlässigkeit schon ganz anders ausfallen als 
die rechtliche , und doch kann nur letztere von Interesse 
und entscheidend sein. Schon die Stellung des Heilkunst- 
lers macht hier eine elgenthümllche rechtliche Beurtheiluag 
noth wendig, die unmöglich mit ärztlichen und blossen psy- 
chologischen Kenntnissen erledigt werden kann. Während 
nämlich Handlungen anderer Art, die strafrechtlicher Ver- 
folgung unterstehen, nicht nur durch ihren Erfolg, sondern 
auch durch ihren rechtswidrigen Charakter an sich strafge- 
setzliohe Bedeutung erlangen, geht das Handeln des Arztes 
aus einer Berechtigung und VerplBicbtung hervor. In heil- 
konstlerlscheD , doctrinären und Systems •^Vorurtheilep b^ 



tettgenv wird gerade dieses •Verhältnis^t was in den Avgeili 
des Richters schwer wieg^, von dem ärztlichen Saohirer- 
ständigen in der Regel zu wenig beruchsichttgt und das 
Maass der Pflicht und des Könnens mit dem Maassstabe 
ein^B vollendeten Künstlers gemessen, der für den Richter 
ui>d beziebttngsweise das Recht kein Verständniss mehr 
hat Daher denn auch die gräulichen Missgriffe geriehta* 
ärsilieher Gutachten in der Beofthdlung der Zurecbnungs* 
fähigkeit einei angeschuldigten kunstwidrigen Handlung und 
die Versteignng zu leitenden Grundsätzen, worüber Grimi«- 
aaüsten und Richtern, mit Recht ein mitleidiges Lachen ab- 
genöthigt, aber auch die Ueberzeugung aufgedrungen wird^ 
wie sehr es im Interesse der Rechtssicherheit liegt, bei 
diesem Gegenstände die saehverständige Frage von der 
Reeht^rage mit besonderer Schärfe getrennt zu erhalten. 
Konnten die. versetnedenen Parteiansichten in der Heilkunst, 
wie sie sich zu allen Zelten und mit Leidenschaft gegen* 
einander geltend zu machen pflegen, zu Normen für die 
Beurtheilung der s. g. Kunstfehler in d^ ob- und subjec-» 
tiven Seite durchdringen; ^ ein grosser Theil der Heil* 
diener wurde ständig die Strafanstalien füllen! Mit gutem 
Gninde sind die Gerichte gegen die gerichtsärztlichen Gut* 
achten wegen Kunstvergehen vorsichtig und misstrauisch 
und der Heilkünstler, der seine Kunst wahrhaft liebt und 
mit gutem Glauben auszuüben wünscht, der dem wahren 
Principe der Freiheit der wissenschaftlichen Forschung und 
dicht dem leider so häufig hervortretenden egoistischen 
Parteiiiberalismus huldigt, wird mit wahrer Genugthuung 
die Rechtsübung wahrnehmen , welche die Gerichte bei 
unserem Gegenstände in den neueren Zeiten einhalten. 
Wenn die Urtheile bisweilen noeh weniger gerecht und 
mild ausfallen, als sie sollten und könnten, so sind nicht 
die Richter, sondern es ist die gerichtsärztlich -sachver- 
ständige Anmassung daran Schuld, welche in zweifelhaften 
oder dunklen Verhältnissen den Blick des Richtein irre* 



fötirl* *— Kehren wir jelzl wieder zu unserem Falle spe- 
ciell zurück. 

Das ganze Verfahren des angeschuldigten Geburts- 
helfers bei der Gebärenden, sowie seine Vernehmlassung 
vor dem Untersuchtingsri etiler sind zwar keine vorlheilhaf- 
ten Zeugnisse für die technische Befähigung und für Iniet^ 
lig^iz. Bie werden bei der gemachten Darstellung in ob- 
jectiver Beziehung auch dem Richter nicht anders erschei- 
nen können. Wenn ich aber dabei noch insbesondere in 
Erwägung zog, dass der Angeschuldigte mit Autorilätf resp* 
rechtlicher Befugniss seine Kunsthandlung unternahm, dass 
er zu der Gebärenden zur Hilfeleistung ohne eigene Zu- 
dringlichkeit berufen worden, dass er dieser Anforderung 
rechtzeitig entsprach, dass die Gebärende bei vollem Be- 
wusstsein in das ihr vorgeschlagene operative Handeln ein- 
willigte und sich gerne demselben unterwarf; wenn ich 
dann weiter in Anbetracht zog, dass die Scheidenhäute 
abnorm dünn waren und der Scheideneinriss ohne Verschul- 
den des Operateurs zu Stande gekommen sein kann, ehe 
er zur Lösung der Placenla sehritt; dass ferner der Schei- 
denriss, der dem Operateur nicht gerade als eine Möglich- 
keit vorschwebte, den ersten Anlass zum Irrthum gab, und 
der Geburlshelfer sich in niichternem Zustande befand, 
d. h» nicht betrunken war; dass sein ganzes Thun und 
Lassen nicht das verrälh , was man Gleichgültigkeit oder 
Nachlässigkeil in gemeiner Auffassung nennen könnte, da- 
bei auch nicht eine Thatsache vorliegt, aus der man mit 
Unbefangenheit schüessen könnte, der Angeschuldigte habe 
nicht in gutem Glauben gehandelt, vielmehr der durch 
Schmerzhaftigkeit und längere Dauer der Geburt geängstigt 
ten Gebärenden baldige Hilfe z\i leisten und ihre Genesung 
sicher zu stellen; überall als Motiv hervorleuchtet: — so 
konnte ich kaum zweifeln, dass der Richter die vorlie* 
gende TÖdtung als die Folge eines auf irriger Ansicht be- 
ruhenden Kunstfehlers ansehen und keine Strafe aus^ 
fprechen werde. 



Die Anschaldig^aDgsihatsachen enchienao fibngens von 
grosser Erheblichkeit und weil mein Obergutachten mit dem 
unlergmchtsärztlichen nicht ganz übereinstimmte, letzteres 
namentlich auch in seiner Ausführung von strafwürdiger 
Fahrlässiglieit sprach, die der Geburtshelfer bei gewöhnlicher 
Aufmerksamkeit hätte vermeiden und die Folgen seiner Hand- 
lung voraussehen können: so wurde noch ein weiteres Ober- 
gtttaohten erhoben, welches im Wesentlichen mit meiner 
Ansicht übereinstimmte. — 

Bs scheint sich bei vielen Gerichtsärzten die Ansicht 
gebHdei zu haben, dem urtheilenden Richter müsse alles 
teehnische bis zum dünnen ßrei vorgekaut und gleichsam 
noeh in den Magen geschoben werden, bevor er es ver- 
dauen und für seine rechtliche Deutung verwerthen könne. 
Wenn man sich die Mühe nehmen und von gerichtlichen 
Verhandlungen so weit sie sich auf das schrilUiche Verfah- 
ren erstrecken, genauere Kenntniss verschaffen will, so wird 
man sich eines bessern belehren lassen müssen. Wir Aerzte 
machen uns in unserer gerichtsärztllchen Praxis und aus ge- 
fühltem Bedürfhisse, durch besonderes Studium mit den ein- 
schlägigen Lehren des Criminalreohts und des Strafgesetzes 
bekannt; sollte denn dem Richter unser Gebiet, dass er so 
oft in Anspruch nehmen und berühren muss, so eine voll- 
ständige und seinem Begreifen verschlossene Terra ineognila 
bleiben! — Der obergerichtliche rechtsgelehrte RefercJht 
hatte bei den vorliegenden drei gerichtsärztlichen Gutachten 
und dem übrigen Materiaie der Untersuchung sich nothwen- 
dig mit einem Fusse auf den ärztlich -technischen Boden 
stellen müsseu, um die verschiedenen Thatsachen in einen 
für den strafrechtlichen Zweck entsprechenden klaren Zu- 
sammenhang zu bringen. Er hat diess in dner Darstellung 
gethan, die jeden unbefangenen Geriehtsarzt mit einem Gefühle 
der Befriedigung und Genugthuung erfüllen muss. In seiner 
Beuitheilung hob er die einflussreichen einzelnen thatsäch- 
Mchen Momente im Verlaufe des operativen Verfahrens her- 
vovt Prüfte ihren Zusanunenbang in ihren Folgen und in 



ÜMDeoi VMiUUiiiiMe i« der nöglMieB «ad nitthUnS^cbeD 
Einsiobt des HaDdeinden, wobei er sieb niebl auf dem 
Slandpunki eines Arztes siellie, der etwa die 
Sacbe von seinem Studierlische aas betrachtet, 
sondern auf den des handelnden Geburtsbeifers 
selbst, in dessen eigenthümüehe Lage und unter dem Ein- 
flüsse der damit bestehenden Umstände , woraus sich dann 
anschaulich ergab, wie der Geburtshelfer hier so handebi 
konnte und musste, wie aus dem ersten entschuldbaren 
Inrtbume in emer Thatsache, die übrigen Irrtbümer als noth- 
wendige Folgen auftraten. Einen hervorragenden Werth 
legte der Referent auf die in dem Gutachten angenommene 
Möglichkeit der Entstehung des Einrisses der Hulter- 
scheide durch den Vorgang der Geburt, wodurch die weii- 
tere Möglichkeit begrundei wird, dass durch: die ao ent- 
-standene Oeffaung sich eine Portion des dahinter gelagerten 
Dünndarmes sich etwas in die Höhle der Mutterscheide ein- 
drängte und durch die Ränder des Risses eine Art Ein- 
schnürung erhalten und * die vorgefallene Darrapartie sieb 
in der Nähe des Gebärmutter- Einganges gelag^t haben 
konnte und bemerkt: nVernehmen wir nun, wie der Ange- 
schuldigte, der doch allein nähere Auskunft über 
das, was im Innern der Geburtstheile vorgefun- 
den und vorgekehrt wurde, zu ertheilen vermag,*' 
den Hergang darstellt u. s. w. Der Referent nimmt die Be- 
hauptung des Angeschuldigten, dass er die Nabelschnur als 
Leiter seiner Hand gebrauchte, durch die entgegengesetzte 
Ansicht der Gutachten, nicht als widerlegt an, weil anzu- 
nehmen sei, dass der Angeschuldigte bei der Abnormität 
des Einrisses der Mutterscheide, trotz der Nabelschnur irre 
geleitet worden sein konnte; ebenso wird der Angabe des 
Angeschuldigteii die Glaubwürdigkeit nicht entzogen y dass 
er, als er vermeintlich in den Uterus eingedrtjmgen, nebst 
der Nabelsehnur einen weichen Körper gefunden, den er 
für die eingescbnürte Nachgeburt gebalten habe« Einer in 
.den ViorUegenden äcstlichea Gutochten geäiis8arten..Ap^ksbt, 



das« der<A»geM^iildig;te mit seinea Ftngem u diehinMe 
BcheideiiwaQd g«rathen und dort die hintere Lippe desMiil- 
termundee fühlend, in der Meinung: er vermöge wegen einer 
Striciur nicht eifiEttdringen , die Fingernägel „eingegraben;^' 
dadurch aber den Einries und den Attstritt der Darmpartie 
eeibet verursacht habe: erklärte Referent tur eine blosse 
,Veraittthung» der er schon aus dem Grunde nicht beipflich- 
ten könne, weil ein solches Handeln so exorbitant erseheine, 
dass es einem autorisirten Oeburtsheifer, der überdiese 
sehen in einer Menge von Fällen geburtshilfltdien Beistand 
Mstete, ohne dass etwas Rugenswerthes zu Tage kam, ohne 
(rilUge Grunde nicht zur Last gelegt werden könne^ 

Werde der vom fiefereaten angenootmeiie Sachverhalt 
auch nur als möglicher angenommen, so könne man 
hei dem Angeschuldigten nur einen Irrthum un- 
terstellen, nämlich, davon aosgeliea, dass er eine ihn 
auf seinem Wege nach dem Uterus unter die Finger ge- 
kommene Dürmpartie inthümlicher Weise als einen Hestand- 
theil der MaohgelMKt amiahm und in 4«« Utenis selbst ein- 
gedrungen SU sein venneittte. Es entstehe nun untet ftwck- 
sieht auf §. T2 des Strafgesetzlmches'^) die Frage: ob die- 
eer iirthiim entschuldbar war, oder ob der Angesckuidigle 
denselben bei Anwendung gewöhnheher Aufmerksamkeit und 
B^issenhek mit Hilfe seines Tastsinnes — denn dem Ge- 
sichte war ja die Saehe nicht exponirt-*^ und der ihm ei- 
genen KeniMnisse (also der besondern Kenntnisse, 
die er wirklich besitzt^ nicht derer, die er haben 
sollte, um als ein tüchtiger über jeden Tadel erhabener 
Oeburtsheifer zu gelten*^), erkeonen konnte und bezw. ekd- 



*) isr $. lanttl: ^^OararBchuMetf r Irrtkom ie Tkatmchm ^er ümI. 
; «tehUiihin VorNyMps^i wtlclid eine Han41wig zur «tcafbarin 

macbepi, scl^iesst 4k tuxeclukimg au«." 
**) 9,Niilla praeterea lex, ^uae jpuniat inscitiam^' (JPlimus), und au«h 

die Regierungs- MotiTe zu f. 191 des Straf^es.-Bttcb-Eiitwurfes 

fagen dasselbe. 



nisehen venaocbte, das» er ntcbi in der Geblniutteri rtt|>. 
an der Naeb^bait, Boodero an der hinteren Sebeidenwand, 
aa einer Darmpartie in der Bauebhöhie mit seiner Hand 
arbeite, somit eine Handlung vornehme, welche leicht den 
^Tod der Behandelten zur Folge haben konntet Rererent 
glaubt, die Frage unbedenklich zu Gunsten des Angeschul- 
digten beantworten und also den Irrthum mit allem Andern^ 
was sich daran anschloss, als entschuldbar erklären su kön- 
nen, und zwar aus folgenden Gründen: 1) weil der Ange- 
schuldigte, der natfirlich von dem vorhandenen Risse in dar 
Scheidenwand und von dem Eintritte von Gedärmen in die 
Höhlung der Scheide keine Ahnung, ein solches zu den 
grossen Seltenheiten gezähltes £reigniss auch gar nicht zu 
vermuthen hatte, musste den weichen Körper, der seiner 
eingeführten Hand begegnete, für einen Gegenstand halten, 
den man gewöhnUch bei der Aufsuchung der Nachgeburt 
zur Hand bekommt, also für einen Bestandtheil der letztem 
nehmen. Eben desshalb hatte er keinerlei Veranlassung 
zu der Annahme, dass er nicht in die Gebärmutter, wo die 
Piacenta sich befindet, gelangt sei,' oder zu einem Zweifel 
-hierüber, welcher ihn zu einer genaueren Prüfung hätte auf- 
fordern können. 2) Die Beschaffenheit der Dünndärme und 
die der Nabelschnur und einzelner Theile der Piacenta ist 
von der Art, dass diese häutigen schlüpfrigen Körpertheile, 
wenn sie bloss dem Tastsinne ausgesetzt sind, recht wohl 
verwechselt und eines für das andere genommen werden 
kann. Von der Möglichkeit, dieselben von einander zu un- 
terscheiden, kann man hier eigentlich nicht reden, da 
Niemand dem Angeschuldigten gesagt hatte, er werde beim 
Einbringen seiner Hand ausser den Eiresten auch Dünndärme 
finden, wesshalb er zuvörderst zu prüfen habe, was er zur 
Hand bekommen werde. 3) Der Irrthum war offenbar ein 
sich gegenseitig bestimmender und desshalb um so fester 
begründeter; denn wenn der Angeschuldigte wähnte, in der 
Gebärmutter zu sein, so konnte er das Gefundene um so 
viel eher für Nacbgeburtsmembranen halten; wenn er aber 
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die zur Band bekommenen Darmpartien für solche Theile 
ansah, so müsste er auch annehmen, dass er mit seiner 
Hand in den Uterus gelangt sei. 4) Die Cavität» in welcher 
die Operation der li^nstlichen £xtraction der Placenta vor 
sich zu gehen hat, ist der Stelle, wo die Ruptur der Schei- 
denwand stattfand und wo sich also auch die Dünndarm- 
partie gelagert haben müss, so nahe gelegen, dass es in 
einem solchen ausserordentlichen Falle, wohl mehr als 
gewöhnliche, vielmehr eine der Ungewöhnlichkeit 
des Falles entsprechende ausserordentliche Auftnerk- 
samkeit erfordert, um ein solches Vorkommen zu erkennen 
und zu vermeiden. 

Ist nun aber der Irrthum des Angeschuldigten, die 
Verwechselung einer Darmpartie mit Bestandtheilen der 
Nachgeburt als entschuldbar zu betrachten, so kann dem 
Angeschuldigten auch nicht zum Vorwurfe gereichen, dass 
er sein operatives Verfahren an der zur Hand bekommenen, 
von ihm aber nicht als solche erkannten Darmpartie statt 
an der Nachgeburt vornahm, und dass er zuletzt ein Stück 
Dünndarm zum Vorscheine brachte. 

Was den dem Angeschuldigten zum Vorwurfe gemach- 
ten Gebrauch einer Scheere betrifft, so könne man diesen, 
nachdem er einmal ein Abkneipen mit den Fingernägeln für 
ein zweckmässiges Verfahren erachtet hatte, an und Jür 
sich nicht für etwas Ausserordentliches ansehen. Dass der 
Angeschuldigte mit der eingeführten Scheere, wobei er be- 
hauptet, alle Vorsicht 'angewendet zu haben, wirklich etwas 
zerschnitten habe, sei nach den vorhandenen Thatsachen 
nicht anzunehmen. Höchstens könnte man annehmen, dass 
er die Scheere zur Lösung der für Nachgeburtstheile gehal- 
. tenen Darmpartieen von ihrer normalen Anheftung verwen- 
dete; allein dann würde von dem angewendeten Mittel das 
Gleiche gelten, was von der Loslösung der Darmpartie selbst 
gesagt werden muss, und der Irrthum, der hier dem Ange- 
schuldigten zu statten kommt, müsste ihm dann hinsicht- 
lich des angewendeten Mittels zur Entschuldigung gereichen. 
Steatenneikonde. Hefl L 1861. T 



Scblüssüch wird dann noch die Bemerknng angefügt, 
dasa der GeborUheirer, welcher zu einer Wöchnerin genn 
fen iat, die Pflicht hat, ihr denjenigen Beistand angedeihen 
so lassen, welchen er für an^remessen exachtet und also 
nicht beliebig von dergleichen ^Sachen wegbleiben kann, und 
der Antrag gestellt, entweder das Verfahren einzustellen» 
oder den Angeschuldigten von der gegen ihn erhobenen 
Anschuldigung und von den Kosten freiiusprechen« Der 
Gerichtshof beschloss, dass kein Grund zu wei- 
terer gerichtlicher Verfolgung des N. N. vorhan- 
den und derselbe mit den Kosten der Untersu- 
chung zu verschonen sei. 

Gegen diesen Beschluss erhob die Staatsanwaltschaft 
Beschwerde bd Gr. Oberhofgerichte ; es erfolgte jedoeh Be- 
stätigung des vorderinstanzlichen Erkenntnisse^ indem eben- 
fsils nicht Mangel an Aufmerksamkeit und Sorgfalt von Sei- 
ten des Angeschuldieten , sondern lediglich ein Kunstfehler 
im Sinne des $. 543 angenommen wurde. — 

Es ist nicht zu bezweifeln, dass der vorliegende Fall, 
wie er sich schon vor der eingeleiteten Untersuchung dar* 
steliie, erhebliche Grunde zur Einleitung der letzteren durch 
offenbare Thatsachen in sich schloss« Selbst dem Geburts- 
helfer, auf wichen Verdacht einer strafwurdig^en Fahrläs- 
sigkeit in den Augen des Publikums fiel, musste es als eine 
erwünschte Nothwendigkeit erscheinen, sich über dasjenige, 
was ihm etwa zur Last fallen konnte, zu rechtfertigen. Die 
Efgebnisse der Leichenschau und die Art der Rechtiertigung 
konnten aber die Einstellung einer weitem gerichtlichen 
Verfolgung nicht motiviren und wenn das endliche Ergeb- 
fliss der genchtlichen Procedur für den Angeschuldigten im- 
■aer noch ein günstiges ist, so lässt sich nicht verkennen, 
dass dessen ärzliiche Stellung durch den Vorgang erschüt- 
tert und dessen Gemüth durch eine lange Zeit hindurch 
sehwer gedrückt worden sein musste. Diese unvenneidli- 
ehen Folgen, die immerhin in ihren Wirkungen einer Strafe 
gleichkamen, können aber weder dem bezüglichen Strafge- 



setze, noch dem eingehobenen Verfahren oder einer daa 
richtige Maass überschreitenden Strenge zugeschrieben wer- 
den; sie sind eben ein Unglück für den betreffenden Arzt, 
welches, wir erlauben uns diese Behauptung auf den Grund 
vielseitiger Beobachtung und Erfahrung auszusprechen, mans- 
chen andern Geburtshelfer ebenso hätte treffen können. Es 
muss die Art 4er Erledigung dieses unglücklichen Geburts^ 
falles, die neben dem Zeugnisse, welches sie dem Geiste 
unserer Justiz und dem umsichtigen und ebenso gerechten 
als humanen Sinne unserer Richter und Gerichtshöfe giebt, 
für Alle, welche berufen und verpflichtet sind, die Geburt«- 
hilfe namentlich auf dem Lande und bezw. in d^ Gebirga^- 
gegenden ausüben zu müssen, einen erhebendien und genüge 
thuenden Eindruck machen. Aber nicht etwa dadurch, dass 
man zu der Meinung verleidet werden dürfte, es sei dem 
gewissenlosen Geburtshelfer ein Freibrief gegeben, jn Fällen 
Straflosigkeit in Anspruch zu nehmen, wo es sich nicht um 
einen Irrthum in pathologischen oder abnormen Thatsachen 
und in der Wahl des richtigen oder entsprechenden opera- 
tiven Verfahrens, sondern da, wo es sich um Nachlässig 
keil, Rohheit, Eigennutz u. s. w., auf den Grund von Thai- 
sachen handelt, und womit dann die erfolgte Körper- und 
Gesundheitsbeschädigung oder etwa der Tod im Causalzu- 
sammenhange steht. Solche Vergehen bleiben vor wie nach 
von dem Arme des Strafrechtes erreichbar und sollen ^e 
bleiben. — - 

Die Stellung des Geburtshelfers ist eine von dem Arzte 
bezüglich des Handelns ganz verschiedene, die mir von de- 
nen richtig gewürdigt werden kann, welche sie aus eigener 
Erfahrung und zwar nicht in den Salons der Gebärenden in 
den Städten, sondern in dep einsamen Hütten der Land- 
und Gebirgsbewohner, auf sich selbst beschränkt und ver- 
wiesen, haben kennen lernen müssen. Stellt sich neben den 
oft schwer zu fassenden Entschlüsse, wozu die dringend er- 
scheinenden Ereignisse nicht einmal Zeit zu längerer Ueber- 
legung gestatten, wie ein böser Dämon die Vorstellung einer 
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ansieheren JustiU in der Strafjreehlspflege, dann ist es leicht- 
möglich um die noch mit Erfolg zu leistende Hilfe gesche* 
hen. ich habe dabei noch weiter die angehenden Geburts- 
helfer im Auge. Die Geburtshilfe ist eine Kunst, die man 
den besten Meistern nicht ablernte, sondern die man selbst 
lernen muss und bei der man es nur durch Uebung bei 
sich stets mehrendem Selbstvertrauen, zu einem befriedigen- 
den Umfange bringt. Der innere Heilarxt kommt nicht in 
die Lage, ohne sich des ßeirathes eines CoUegen bedienen 
zu können, in ihren Wirkungen zweifelhafte, s. g. heroische 
Mittel anwenden zu müssen, wenn überhaupt ein wissen- 
schaftlicher Arzt noch solche Mittel anwenden wird. Der 
Wundarzt steht bei Operationen von einiger Bedeutuiig nicht 
allein, sondern hat Gehilfen neben sich. Wie man aber von 
ärztlicher Seite behaupten kann, der von einem Wundarzte 
wegen Rnochenbruch eines Gliedes angelegte Pappverband 
habe den eingetretenen Starrkrampfund dadurch den Tod ver- 
ursacht, grenzt auch an*8 Unbegreifliche. Man kann das etwa 
als eine Möglichkeit und höchstens als eine Wahrschein- 
lichkeit aussprechen. Noch weniger aber liegt ein straf- 
würdiger Kunstfehler in den etwa dabei unternommenen Ein- 
richtungsversuchen und wenn dabei auch das erforderliche 
Maass der Gewaltanwendung überschritten und dadurch 
selbst nach der Ansicht einer medicinischen Facultät erfah- 
rungsgemässe Regeln der Wundarzneikunst verletzt worden 
sein sollten, und dass dann das zarte kindliche Alter den 
festen Druck des Pappverbandes nicht ohne Nachtheil er- 
trug; — und wenn ein Gericht in diesen Umständen am 
Ende einen solchen erkennen musste, so geschah es nur 
desshalb, weil es durch die irrthümlichen Ansichten der 
ärztlichen Gutachten dazu bestimmt worden ist Wenn ein 
Wundarzt mittelst der von ihm gehandhabten Methode bei 
der Einrichtung eines Knochenbruches mehr Gewalt anwen- 
det, als das b^i einer anderen Methode nöthig gewesen 
wäre, so liegt der Grund darin, dass der Wundarzt eine 
Methode befolgt, die er und gewiss auch auf Autorität und 
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Erfahrung hin, für die beste h&lt und dass die Goaptation 
der Bruchenden, nach seinem Dafürhalten, den angewen- 
deten Grad det Extension erforderte. Beides beruht auf 
einem Irrthume, indem ich wenigstens an sich kein straf- 
rechtliches Verschulden erkennen kann. Wäre ein anderer 
Wundarzt bei der Operation anwesend gewesen und hätte mit 
Anführung der Gründe auf den möglichen schädlichen Erfolg 
aufmerksam gemacht und der Operirende wäre demnach bei 
seinem Verfahren stehen geblieben, dann wäre eine That- 
Sache vorgelegen, die ohne Zweifel für den Richter ein straf- 
bares Verschulden begründen konnte. 

Was nun endlich den Pappverband betrifit, so darf es 
nicht überraschen, wenn dieses Verbandmittel, welches man 
mit Posaunenstimmen als eine Panacee in die chirurgische 
Welt hinaus verkündete und die älteren bewährten und 
zweckmässigen Verfahren verdrängte, bei denen es dem 
Kranken oder seiner Umgebjing leicht war, bei zufällig ein- 
tretendem Drucke, durch Lüftung des Verbandes, selbst Ab- 
hilfe zu verschaffen, auch seine Schattenseite zeigt; aber 
das muss überraschen, wenn man dann diejenigen für ein 
Verfahren als verantwortlich erklären will, die man blendete 
und täuschte, denen man neben der vortheilhaften Seite nicht 
auch die schädliche zur rechten Zeit offenbarte, es ihnen, 
weil man sie^ selbst vielleicht nicht kannte, oder nicht, ken- 
nen wollte, vielmehr überliess, die bitteren Erfahrungen durch 
ihre eigenen Experimente selbst zu machen und zu erfüllen, 
was schon der einsichtige Römer sagte: „Discunt periculis 
nostris et experimenta per montes agunt.^' Wäre das näm- 
liche Verfahren Mutandis Mutatis in einer chirurgischen 
Klinik und mit unglücklichem Erfolge ausgeführt worden, 
schwerlich würde in der Thatsache ein Grund zur Anklage 
wegen ^Kunstfehler^ gesucht oder gefunden worden sein. 
Hier stand die „Autorität des Lehres.*' Warum aber gerade 
diese „Autorität" einen Schutz gegen KunstVergeben oder 
Irrthum sein soll, das wird schwer oder gar nicht >zu be- 
weisen sein. Vor dem Stafgesetze sind alle gleich. Es gibt 
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da keine besonderen Kunstfehler der Professoren und der 
Doctoren, Lieenziaten, Practicanlen u. s. w., keine Kunst- 
fehler für Vornehme und für Gemeine; die Einen wie die 
Andern können „irren'* und nur ein Thor oder einer, wel- 
cher die Augen vor den Thatsachen der Geschichte ver« 
schliesst, kann dieses bestreiten wollen; dieser Irrlhum ist 
aber so lange kein strafrechtlich strafbarer, als er vom recht- 
lichen Standpunkte aus betrachtet, als ein unverschuldeter 
angesehen werden muss. Einen strafrechtlich verantwortli- 
chen ^Kunstfehier^ kann aber der Professor der Chirurgie 
so gut begehen, als der obscure Wundarzt auf dem Lande, 
wenn gleicht wie das Sprüchwort sagt, man die kleinen 
Diebe zu hängen pflegt und die grossen laufen lässt. Will 
man das nicht anerkennen , so muss man vorerst Verhält- 
nisse, die man bisher für unveränderbar hielt, abändern; 
man muss die Talenle und die äussern Umstände für alle 
gleich machen, man muss in der Lage sein, einen geistigen 
und socialen Communismus einzurichten, der alle ärztlichen 
Standesgenossen gleich stellt. 

Fälle, wie auch der letzt angedeutete können zwar ge- 
richtlich untersucht werden; findet der Richter aber dabei 
kein strafgesetzliches Verschulden, so werden sie in der 
Regel Gegenstand disciplinärer und bezw. dienstpolizeilicher 
Behandlung. Man kann zwar nicht sagen, dass der Ange- 
schuldigte durch diesen Gang aus der Scylla in die Charyb- 
dis versetzt werde; aber doch aus einem Zustande, wo ihm, 
wenn auch eines Vergehens angeschuldigt, doch der allge- 
meine Rechtsschutz und nöthigenfalls eine rechtsversländige 
Vertheidigung zur Seite stand. Letzteres fällt hinweg und 
das ärztliche Vorurtheil, die Parteiansicht mit den verschie- 
denen schlimmen Zugaben der Leidenschaft, ja sogar des 
Fanatismus — denn dass sich die Träger gewisser Heil- 
systeme fanalisch verfolgen können, darüber sind leider die 
Exempla odiosa nur zu zahlreich — kann jetzt bei der Ein- 
richtung, dass die Gutachten von medicinischen Collegien 
gehört werden müssen, ihre Herrschaft oder ihren Einfluss 
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üben. Sehen wir doch einen solchen Einfluss bis in die 
neuesten Zeilen sieb sog;ar in dienstlichen und namentlich 
ärztlichen Anstellun^verhältnissen geltend machen, gegen 
Aerzte, die es wagen, die Fesseln der Schuldictatnr und des 
Vorurtheiles etwas zu lüften und - in der Luft der freien 
Forschung einige erquickende und hellsame Athemzuge zu 
vollziehen. Freilich hängt man dem Einflüsse, den man da 
übt, ein anderes Kleid um, unbekümmert um die innere 
Stimme, die sich vielleicht bei dem Einen oder Anderen noch 
gellend machen möchte; denn der Mensch in seinem leiden- 
schaftlichen oder fanatischen Handeln wird hart und unge-' 
recht und jeder neue Anlass wird für ihn eine neue Trieb- 
feder, gleich dem Wahnsinnigen seinen Wahn zu cultiviren. — 
Haben ^ir oben dem Richter den Rath gegeben, die ärztli- 
chen ürtheiie strenge und mit Behutsamkeit zu prüfen; so 
geben wir den rechtskundigen Behörden der Staatsverwal- 
tung denselben Ralh nur um so dringender. — 

Wir können unsern Gegenstand nicht verlassen, ohne 
auf eine Bemerkung Mittermaie r*s*), der wir aus bester 
Ueberzeugung beistimmen, aufmerksam zu machen, wenn 
er sagt: »Ein leider nicht genug gewürdigter Punkt ist die 
geeignete Thätigkeit des V^ertheidigers, deren Wichtig- 
keit um so mehr sich ergibt, wenn man erwägt, dass der 
von dem Staatsanwalle in der Sitzung zur Unterstützung der 
Anklage gerufene Sachverständige, leicht einen überwiegen- 
den Einfluss zum Nachtheile des Angeschuldigten ausüben 
kann* Wesentlich ist, a) dass der Vertheidiger mit den 
auf das Urtheil einwirkenden technischen Rücksichten sich 
vertraut mache, um durch geeignete Fragen und Anträge 
der Einseiligkeit des Gutachtens der Anklage entgegentreten 
zu können, b) Nolhwendig wird häufig die Vorladung eines 
Sachverständigen das Interesse der Vertheidigung geltend 
machen könöen, insoferne dieser Sachverständige die oft 
nothwendigen, von denen des Sachverständigen der Anklage 
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abweiehendeo Ansiehteo vortrSgt und der Eiotettlgkril voi^ 
beogt e) Der Vertheidiger wird om so wohlthitiger wir- 
ken, je mehr er die Gründe des Gotachtens der Anklage 
angreift und durch Fragen den Sachverständigen nöthigt» 
sich besimmter zu erklären oder Zweifel zu widerlegen, 
d) Die Vertheidigung kann hier eine zweifache Richtung 
haben, entweder 1) insoferne sie die Prämissen angreift, wo- 
rauf das Gutachten die Annahme des Causalzusammenhan- 
ges baute, oder die Tröglichkeit mancher Ansichten der 
Aerzte nachweist, oder 2) zeigt, dass wenn auch Causalzu- 
sammenhang angenommen werden müsste, der Angeschul- 
digte fQr seine Art zu handeln Autoritäten anfahren kann, 
deren Beachtung ihn entschuldigt. Nicht selten kann auch 
der Vertheidiger den Antrag stellen, die Verhandlung zu 
vertagen, um in der Zwischenzeit neue Beweise ftur die Ver- 
theidigung zu benätzen und neue Sachverständige vorladen 
zu können.* — 



Tödtung oder Zufall? 

JUit|etheilt ran 

Herrn F. Orth, 
Grositi. Amts^erichtBars^tc in Blume nfeld. ^, 

1) ThaUache. 

Am 12* September 1859 wurde, bei GrossherzogUchem 
Amtsgerichte dahier, angezeigt, dass die Ehefrau des Andreas 
Kienzle von Rettersber^, Königlich Würtemberg-^schen Ober- 
amts Waiblingen, zur Zeit in Wieebs, diesseitigen Gerichts- 
bezirkes, als Steinhauer sich aufbaltend, in Folge von Miss- 
bandSungen, von Seiten ihres Ehemannes gestorben sei. 

Das Grossherzogliche Amtsgericht gab dem unterzeich- 
neten Ämtsgeriehtsarzte den Aultrag, die Leiche dieser Frau 
zu untersuchen, und über das Ergebniss baldigst Bericht 
^u erstatten- Am 13, September früh */j7 Uhr begab ich 
mich nach Wichs in die Wohnung der Verblichenen, die in 
einer Nebenkammer der Wohnstube in einer Bettlade auf 
Stroh , mit einem Hemde bekleidet, lag. Die Leiche war 
mit einem weissen Leinluche bedeckt. Ausser iwei Excoria- 
tionen, am rechten Knie, wovon die eine noch verkrustet, 
die andere aber schon vernarbt war, wurde keine Spur an- 
derer Verletzungen aufgefunden. Der Leichnam zeigte schon 
starke Fäulniss, Die Oberhaut am Gesässe war abgelost, 
beim Wenden des Körpers auf die Seite ergoss sich eine 
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braunröthliche Flüssigkeit aus dem Munde. Der Unterieib 
war von Luft sehr ausgedehnt und Fäulnissgeruch wahr- 
nehmbar. 

lieber die Misshandlung gab das gerade anwesende 
Töchterchen, Paulina Kienzle, Folgendes an: Dienstags den 
6. September in der Frühe ging mein Vater in die etwa ^/^ 
Stunde von hier liegende Steingrube und kam Nachts ^/i9 Uhr 
oder 9 Uhr nach Hause. Meine Mutter stellte ihm zum 
Nachtessen eine Suppe auf, er fing aber gleich mit ihr zu 
lärmen an und behauptete die Suppe wäre schlecht. Hier- 
auf ging er in die Nebenkammer und zu Belte. Die Mutter 
räumte den Tisch ab und sprach noch einige Worte. Der 
Vater sprang sodann vom Bette auf und in die Wohnstube, 
die Mutter aber entfloh vor das Haus, worauf er wieder in 
die Schlafkammer ging. Die Mutter kam dann wieder in die 
Wohnstube und setzte sich auf die Ofenbank; der Vater 
ging abermals aus dem Schlafzimmer in die Wohnstube und 
sagte zu ihr: ^So da sitzest Du^; und fing an, auf sie los- 
susehlagen, worauf sie zu weinen und schreien anfing. Dann 
wollte er sie in die Schlafkammer schiebea, gab ihr einen 
Stoss, so dass sie auf den in derselben stehenden Tisch fiel 
und zwar so, dass sie mit dem vordem Theile des Ober- 
körpers auf dem Tische lag, und die Fasse auf dem Boden 
ausgestreckt waren. Sie fing nun wieder an zu weinen, er 
ergriff sie unter den Armen, sie entfiel ihm aber, so dass 
sie längs dem Boden ausgestreckt lag* Sie weinte wieder. 
Ich stand hierauf aus dem Bette auf, in dem ich seit etwa 
8 Uhr gelegen, und wollte meine Mutter in das Bett bringen, 
aliein ich war hiezu zu schwach. Mein Vater hob sie dann 
auf und legte sie ins Bett. Als sie fortweinte sagte er zu 
ihr: ^wenn ^u nicht schweigest^ so werfe ich dich zum 
Hause hinaus.^ 

Seit dem Falle auf den Boden ist meine Mutter nicht 
mehr zum Sprechen gekommen. Am andern Morgen ging 
mein Vater wieder in die Steingrube, und Leute, die meine 
Mutter an diesem Tage besuchten, bemerkten , dass sie aH) 
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Valer wahrnahm, dass es mit der Mutter schlimm stehe, 
schickte er mich zu Dr. Ehrmann nach Bargen in der Schweiz, 
der auch am Nachmittage eintraf und meine Mutter behan- 
delte. Vor dem Eintreffen desselben wurde sie auf einen 
Stuhl gesetzt und in« die Stube getragen. Dr. Ehrmann be^ 
merkte sogleich, dass sie sprachlos und gelähmt ist, und 
hat sie mit Hülfe des Bürgermeisters Schultheiss von Wiechs 
wieder zu Bette gebracht, er besuchte sie Samstags noch 
einmal, und Sonntag den 11. September Nachts V2IO Uhr 
ist sie verschieden. * 

Das Mädchen bemerkte, dass ihr Vater oft betrunken 
sei und die Multer schon öfters misshandelt habe. Die Mut* 
tcT sei vor dieser Misshandlung ganz gesund gewesen und 
habe ihr nicht im Mindesten etwas gefehlt. Am Morgen» 
(dem Tage der Misshandlung) habe sie aber gesagt, dass es 
ihr Angst auf den Abend sei. 

'Da die Verblichene vor der Misshandlung sich einer 
guten Gesundheit erfreute und erst auf den Fall im Zlitfmer 
sich Lähmungserscheinungen zeigten, so hielt ich eine innere 
Verletzung, namentlich Blutaustritt, Extravasat im Gehirne 
für wahrscheinlich und beantragte die gerichtliche Leichen- 
schau und Sektion, welche auch auf den 14. September früh 
8 Uhr anberaumt wurde. 

Die von dem Töchlerehen Paulina bei meiner Unter- 
suchung abgegebenen Angaben über die Thatsache bestät- 
tigte sie auch vor Gericht, nur tn\% der Abweichung, dass 
ihre Mutter schon beinahe Vi J^thr unwohl gewesen, und 
sich namentlich über Eingeschlafensein des rechten Fusses 
und Armes beklagt habe. (Vergl. Akt. S. 26.) Letzleres be- 
zeugt auch die Zeugin M. R., welche im Kienzle*schen Hause 
wohnt; jedoch habe sie am Dienstag, wo sie den ganzen 
Tag bei der Kienzle mit Nähen zubrachte, keine Klage über 
Unwohlsein gehört. Abends sei sie von ihr fort, und als 
sie Nachts 10 Uhr wieder nach Hause gekommen, habe sie 
dieselbe weinen und jammern hören. (Vgl. Akt. S. -27,) 
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krustete HautabschärfuDg und unter dieser eine kleine nuid^ 
liehe, weiss aussehende Narbe. 

7) Die Farbe der Kopfhaare ist dunkelbraun, mit ei- 
nigen weissen vermischt und haben eine Länge von 14 Zoll. 

8) Die Augen stehen offen, die Regenbogenhaut ist 
hellblau, die Pupillen sind verengert und die harte Horn- 
haut beiderseits etwas geschrumpft. 

9) Die Ohren sehen sehr blass aus, in denselben sind 
keine fremden Körper enthalten. 

10) Die Nase ist proportionirt und spitz. 

11) Die Zunge ist dick, blass und liegt hinter den 
Zähnen, ihre Schleimhaut ist mit weissem Schleime bedeckt. 

12) Die Vördereähne der oberen und unteren Kinn- 
lade fehlen« 

13) Die Lippen sind blass. 

14) Die Unterkinnlade ist sehr beweglich. 

15) An den Seiten theilen des Halses, sowohl rechts 
als links, befinden sich je 4 blaurothe Flecken und sind als 
Blutegelstiche erkennbar. 

16) Der Nacken ist leicht beweglich, so dass sich der 
Kopf nach allen Richtungen hin drehen iässt 

17) Die Brust ist gewölbt, der Bauch sehr aufgetrieben 
und der After geschlossen. 

18) Die äusseren Geschlechtstheile sind normal, die 
Scheide sieht dunkelschwärzlich aus, und auf derselben be- 
findet sich eine blutwasserähnliche Flüssigkeit. 

19) Sämmtiiche Gelenke der beiden oberen Gliedmas- 
sen sind leicht beweglich, die Finger gekrümmt und die 
Nägel an der linken Hand sehen dunkelblau aus, die der 
rechten weiss* 

20) Die beiden untern Extretnitäten sind im Hüftge- 
lenke beweglich, im Knie* und Fussgelenke aber steif. Die 
Nägel der Füsse sehen weiss aus. 
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S e c t i n; 

1) Der Kopfhöhle. 

21) Nach Trennung der äusseren Kopfhäule In zwei 
Lappen fand n>an deren Innenfläche sehr blass und beide 
Schiäffemuskeln weich; auch die Aussenseite des Schädel- 
daches hat ein blasses Aussehen. 

. 22) Nach Durchsägung und Abhebung des Schädelge- 
wölbes zeigten sich die Schädelknochen sehr dünn, die 
Knochensub^tanz sehr compakt, und zwar der Art, dass 
der schwammige Theil ganz gesehwunden ist 

23) Die Innenfläche des Schädels ist blass und auf 
dem gewölbtesten Theile desselben befinden sich 6 Ein- 
drücke, von auf der harten Hirnhaut sitzenden, stark ent- 
wickelnden Pachionischen Drüsen 'herrührend, und ein 
Eindruck auf der linken Seite, in der Gegend der Vereini- 
gung der Stirnnaht mit der Pfeiinaht, ist sehr tief, so dass 
das Knochengewebe sehr dünn und durchsichtig ist. 

24) Die äussere Fläche der harten Hirnhaut ist blass 
und ihre Gefasse sind massig mit Blut gefüllt, ihre innere 
Fläche ist weiss ^ glänzend und feucht. 

25) Beim Oeffnen des grossen Sichelblutleiters ent- 
leerte sich wenig Blut. 

26) An der Spinnenwebenhaut zeigte sich nichts Be- 
juerkenswerthes. 

27) Die Gefässhaut ist in ihrer ganzen Ausbreitung 
massig mit Blut gefüllt« 

28) Auf dem Schädelgrunde befinden sich etwa zwei 
EsslöfTel voll Blutwasser. 

29) Weder an der Rinden- noch an' der Marksubstanz 
der beiden Hemisphären des Gehirnes zeigte sich etwas 
Abnormes, nur ist die ganze. linke Hirnkammer mit 
aufgelöster, breiartig erweichter, blutiger Ge^ 
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hirnmasse (Marksubstanz) angefüllt; und zwar 
umfasst sie die Grösse eines kleinen Hühnereies« 
'Ihre Farbe ist mattweiss, mit dunkelroth unter- 
mengt. Das Gefässgeflecht enthält wenig Blut 

30) Die rechte Himhöhle.. sowie die dritte und vierte 
nebst ihren Gefässen enthielten nichts Abnormes. 

31) Der Sehnervenhügel zeigt sich etwas erweicht, 
und ebenso das kleine Gehirn. 

2) Eröffnung der Brusthöhle. 

32) Die Lungen sind in ihrem ganzen Umfange aus-' 
gedehnt* Ihre Farbe ist dunkelschwarzblau niit roth unter- 
mengt, wie marmorirt aussehend, ihre Consistenz ist 
schwammig; beide sind mit dem Rippenfelle, den beiden 
Brustwänden entlang, verwachsen, und ebenso die Spitzen 
derselben mit dem Zwerchfelle. Beim Einschneiden in das 
Gewebe derselben ergoss sich dunkelschwarzes schaumiges 
Blut 

33) Der Herzbeutel enthält ungefähr zwei Unzen Blut- 
wasser. 

34) Das Herz ist von regelmässiger Grösse und Dicke. 
Die rechte Vorkammer und Herzkammer enthält weniges 
geronnenes Blut, die linke Vorkammer ist leer und in der 
linken Kammer zeigt die zweizipflige Klappe an beiden 
Zipfeln Verknöcherung. Die Kranzgefässe sind blutleer. 

3) Eröffnung der Unterleibshöhle. 

35) Sämmtliche dem Auge sich darbietenden Einge- 
weide sind sowohl in Lage als Verbindung regelmässig und 
zeigen nichts Abnormes, nur die Innenfläche der Gebär- 
mutter i^l. dunkelroth, wahrscheinlich in Folge der Men- 
struation. 

Wir gaben das vorläufige Gutachten dahin ab: dass 
die physiologische Todesursache Schlagfluss ist, in Folge 
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der In der linken Hirnhöhle aufgefundenen Erweichung der 
Hirnmasse, dass die Ergebnisse der Section keine Anhalts- 
punkte geliefert, die auf Gewaltthätigkeit schliessen lasset^, 
und die Erweichung schon vor der Misshandiung vorhanden 
war. ' 

Das Grossherzogliche Amtsgericht dahier legte hierauf 
den Gerichtsärzten (olgende Fragen zur Begutachtung vor. 
Ob Andreas Kienzle den Tod seiner EBel'rau als wahr- 
scheinliche Folge ihres Herumzerrens an den Haaren vor- 
hersehen konnte. 

Wir gaben unser Gutachten dahin ab: Kienzle habe 
den Tod seiner Ehefrau nicht als. wahrscheinliche Folge 
ihres Herumzerrens an den Haaren voraussehen können, 
und begründeten es in Folgendem : 

Die gerichtnche Leichen ölOTnung hat das Ergebniss ge- 
liefert, dass der Tod der Verblichenen durch Schlagfluss 
herbeigeführt wurde, in Folge eines Erweichungsprozesses 
der Marksubstanz des Gehirnes, der seinen Sitz in der 
litfken Himhöhle h^tte, den Umfang eines kleinen Hühner- 
eies einnahm und in einer aufgelösten, breiartig erweichten 
blutigen Masse bestand, die von Farbe mattweiss.mit Dun- 
kelroth untermengt war, was unstreitig den apoplektischen 
Zustand nachweist. 

Die Art und Weise der Entstehung solcher Gehirner- 
weichungen sind ungewiss. 

Einige nehmen an, dass sie ein häufiger Ausgang 
einer akuten, subakuten /oder chronischen Entzündung, an- 
dere, dass sie das Resultat einer krankhaften Ernährung 
der Bimsubstanz, und wieder andere, dass sie in einem 
pathologisch chemischen Prozesse begründet seien. Auch 
die Zeichen, die die Krankheit im Leben begleiten, sind 
ungewiss und unsicher. Der Anfang ist meistedjifr ein all-> 
mähliger, schleichender, üie daran Erkrankten haben keine 
Ahnung davon. Bei weiterer Entwickelung derselben: stellt 
sich Kopfweh , An>eisenkriedben in dep.QlledisEtoasseni. und 
Stoatsanneikande. Heft L 1861. 8 
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UUHinwigseEacbemiingeQ ein, sie aiakeo .plfiUUcb spsmi- 
men, verUeren Spraehe und fiewussi^ein und eaulUch er- 
folgt der Tod. 

Diese Erscheinungen zeigen sich auch bei anderen 
Gehimliranliheiten ; ihre Erkenntniss ist somit schwierig. 

Die Ehefrau des Andreas Kienzle ist ab^r in Folge 
dieser Krankheit gestorben; es stellten sich nämlich am 
Tage der Misshandlung die erwähnten Lfihmungserschd- 
nungen ein, und der Tod erfolgte am 6. Tage. Der Keim 
dieser Krankheit war ohne Zweifel schon lange vorher ge- 
legt, und hat sich allmählig zu erwähntem Zerstörungspro- 
zesse gebildet, und obwohl sie früher sich über Kopfweh 
und besonders über Eingeschlafensein .des rechten Armes 
und Fusses beklagte, so konnte weder sie noch sonst Je- 
mand im Hause Ahnuag von dieser Krankbeit haben. 
Andreas Kienzle, als Steinhauer, somit als Laie, koftole 
den Krankheitszttstand seiner Frau unmöglich -erkennen iund 
daher auch nicht den Tod derselben als wahrscheinliche 
Folgen des Herumzerrens an den Haaren voraussehen. 
Das Herumzerren selbst muss aber nicht sehr erheblich 
gewesen selp, da keine äusseren Erscheinungen, wie Ge- 
schwulst oder Entzündung der Kopfhaut bemerkbar waren* 
Der Tod hätte auch in Kurzem, ohne alle äussere Veran- 
lassung, aber auch auf die geringfügigste, eintreten können, 
und somit ist der Tod als ein zufälliger anzusehen. 

Der Grossherzogliche Staatsanwalt des Hofgerichtes 
des Seekreises veriangte von dem Grossherzogliehen Madi- 
zinalreferenten des Hofgerichtes ein Obergutachten , , das 
sich^iahin aussprach: „dass die Frau des Andreas Ki^nj^le 
am Schlagflusse in Folge theilweiser Gehirnerweichung, 
folglich eines natürlichen Todes gestorben sei, und^ dass 
das Ziehen an ihren^ Kopfhaaren zu diesem Tode entivve- 
der gar nichts beigetragen habe, oder wenn es ihn aui^h 
beschleunigt haben sollte, der Thäter die schädliche Wir- 
kung seiner Handlung in dieser Beziehung nicht nur nipbt 
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mit Wahrscheinlichkeit, sondern gar nicht voraussehen 
konnte. Der Tod dieser Frau würde auch ohne^ diese 
schädliche Einwirkung dennoch in Kurzem erfolgt sein, da 
das Leiden des Gehirnes jeden Falls schon längere Zeit be- 
standen hat. Eher als das Ziehen an den Haaren möchte 
die Gemülhsaufregung durch - den Streit mit ihrem Ehe- 
manne zur Beschleunigung ihres Todes beigetragen haben/' 
Die Grossherzogliche .ttabtsanwaltschaft stellte hierauf 
die weitere^ Untersuchung ein. 



vn. 

Aus der ^erichtsärztlichen Praxis. 

Von 

Herrn Prof, Dr^ Hof mann 
iB XOBehen. 

(Fortfeteung.) 

6. 

-Anklage wegen fahrlässiger Tödtung Verhandelt 
vor dem k. Bezirksgerichte München links der 

Isar. 

. Die ledige T. T. ist 27 Jahre alt, hat noch nie gebo- 
ren und ist gut beleumundet. Im Herbste 1856 und Winter 
1856 und 1857 hatte sie ein Liebesverhältniss mit dem A. 
S., in Folge dessen sie schwanger wurde. Es ist nicht mit 
Sicherheit constatirt, wann sie das letzte Mal menstruirt war. 
Die T. T. datirt ihre Schwangerschaft von Ende December 
1856 oder Anfang Jänner 1857, an und gedachte ihrer Rech- 
nung nach im September 1857 nieder zu kommen. Sie machte 
kein Hehl schwanger zu sein, und schaffte sich ihr Kinds- 
zeug, an. Am 29. Juli 1857 Abends 8 Uhr machte sie ei- 
nen schweren Fall auf der Strasse, konnte aber doch aliein 
^ach Hause gehen. 

Sie hatte die ganze Nacht über Schmerzen, die sie für 
gewöhnliches Bauchgrimmen hielt, das sie nachgewiesener- 
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massen sehr oft hatte. Sie tnusste desshalb wiederholt auf 
den Leibstuhl gehen. Dieser Leibstuhl steht in Ermangelung ' 
eines zur Wohnung gehörigen Ablritltes, in der Ruche, ist 
P/j ' beiläufig hoch und wird alle 3 — 4 Tage- ausgeleerte 
Damals war er bereits 2 Tage lang nicht geleert worden, 
' und ungefähr 5"— 6'' hoch odbr beiläufig bis zur Hälfte mit 
K'othmassen gefBllt. Die Hausgenossen sahen der T. T. an, 
dass ihr etwas fehle; denn sie sah ^ehr schlecht aus. 

Am 30* Juli 1857 Morgens 7 Uhr, während sie auf 
dem Nachtstuhle sass, fiel aus ihren Geschlechistheilen ein 
Klumpen in denselben hinein, und nach 5—6 Minuten noch 
etwas. Die T. T. will so, schwach gewesen sein* d^ass sie 
keinen Lärm habe machen können, auch damals noch gar 
nicht gewusst haben, was denn das Alles sei, was hineia- 
gefaliea sei, v Erst als ihre Hausgenossen nachdem sie den 
Nachtstuhl wieder verlassen, wahrgenommen, dass Blut von 
der T. T, auf den Boden träufle , schöpften sie Verdacht^ 
sie könne geboren haben, und fanden auch Kind und Nach- 
geburt noch mit einander zusammeahängend im Nachtstuhle« 
Die Kindesfüsse lagen zu oberst, der Kopf zu unten und 
ganz im Kothe verp;raben. Das Kind war todt Eine her- 
beigerufene Hebamme trennte die Nabelschnur, Die später- 
hin erhobenen Beckenverhältnisse der T. T* sind ganz gün- . 
slig. Die Section der Kindsieiche ergßb folgendes Resultat*). 

Länge der, Leiche 18«/," p. M- 

Gewicht der Leichie 5 Pfd. bayrischen Civilgewichts. 

Die Leiche ist weiblichen Geschlechts. 

Geschlechlslheile normal entwickelt, etwas aufgedunsen« 

Kleine Schamlippen an einander liegend. Clitoiis zu- 
rüGkg[ezogen. « 

An der Mündung des Scheideneinganges liegt eine etwa 



*) INe Section, vom k. Herrn Physikatsa^juncten Dr. Martin in 
MQnckep gemacht, ist ein Muster einer gerichtlichen Sektion. 

Dr. H. 



Vs^'. Ituigt.ufifl 4''' breite, a^ ihrem. ätt89ern Emdß vertro<d(- 
nete SchleunhaptfaUe vor. 

la den Falten zwiacbciii den Weichen und dfß grossen 
Schamlippen Ueberreste von Vernix caseosa, gemischt mit 
veftrocknetem £lute. 

Die Leiche zeigt vollkommene Entwiekelung, Ehenmass 
und Rundung der Güeclmass^n , und gewährt den Anblick, 
eines vollkommen ausgetragenen Kindes. 

Brustkorb vollkommen entwickelt, gewölbt, tiicht zu- 
sammendrfickbar. 

Hautorgan vollkommen ausgebildet, unverletzt, an ein- 
zelnen Stellen noch Reste von Vernix caseosa zeigend. 

Der Körper mit Wollhaaren reichlich besetzt. 

Hautfärbung an der Stirngegend der linken Gesichts- 
hitfte, den oberen und theilweise unteren Extremitäten, an 
beiden Seiten des Körpers, sowie jm Nacken blauroth; auf 
td^r linken Gesichtshälfle, besonders um das Auge und auf 
der Wange ins Grfinliche spielend. 

Keine Verletzungen an der Leiche wahrnehmbar. 

Aus beiden Nasenöffhungen entleert sich kirschbraun - 
rothes, flüssiges^ mit Luft gemischte^ Blut 

^ägel nach Länge, Breite und Derbheit vollkommen 
entwickelt und dunkelblau gefärbt, an den Fingerspitzen die 
Weichtheile überragend, nicht so an den grossen und der 
zweiten Zehen der beiden Fasse. 

Der Kopf mit zahlreichen, dichtstehenden, dunkelbrau- 
nen, l'^—l^l^' langen Haaren besetzt 

Kopfhaut derb, blassröthlich, ohne Geburtsgeschwulst 
und sonstige Verletzungen. 

Fontanellen offen, eingesunken- 

Kopfknochen in den t^ählen verschiebbar, aber nicht 
übcreinanderslehend: 

Geweht voll, platt, auf der linken Seite, worauf die 
Leiche lag, etwas aufgedunsen und |;rünlich missfarbig. 

Augen geschlossen. 

A^ef^ieder etwas geschwollen. 



AagenwimpcMi vot gewöhn lidh^r Läifg^ uiit) Dldhtig^ 
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Augenbraunen gai angcideulet- - ; 

Nase vorspringend« , • 

An der NadenspUzle^ die Oberhaut durch das aus den 
Nasenlöchern ausgelaufene Blut macerirt und theHweisie ab- 
gestossen. 

Mund halb geöffnet 

Zunge zwischen den beiden Kinnladen lagernd*, und 
mit ihrer Spitee die Lippen etwas überragend. 

Zungenspitze und Lippen vertrocknet, härtlich anzufüh- 
len, schwarzbraun gefärbt. ' . . 

Beide Kiefei* dicht an die Zunge af^eschlossen. 

H4Is und Genick nichts Abifiormes zeigend. 

Brust gewölbt. 

Brustwarzen hervorragend, in Grösse und Fäi^bung 
normaU 

Utitetieib nur sehr wenig von Luft aufgetrieben. 

Batiehd!e^ken nicht mSssfärbig, nur naeh den Leisten- 
gegenden etwas bräunliehrothi 

Nabel in der Mitte der Körperlinie'. 

Textur, Färbung und Haut des. ^Nabels vollk«)mmen 
^rganisirt. 

An dem Nabel haftet ein 7V» Manger Nabelsehnurrest, * 
' gewunden, mager,' düreh«cheinend,' in einer Entfernung von 
6<* vom Nabfelring mrit einer dünnen Schnur ufiterbunden, 
hinter der Unterbindungssteile nicht angesehwotlen« 

\Däs abgeschnittene EMe, del9 Nabelstranges verdorrt, 
braunroth, nfcht abgerissen, sondern abgesehnMen^, bland^ 
artig abgeplättet. 

In der linken Bäckentasche der Mundhöhle einzelne 
Reste sebeinbar gekochten Gemüses von gelbbrauner Fär-^ 
bung wie gekochte gelbe Rüben, welche Reste unter dem' 
Bftieroscope deutsch SpIralgefäasÄ und Chlorophyllwllfen zei^ 
gen, somit deutlich ihre pflanzliche Natur beurkunden. 

Nabeltiisertlion 2"^ unteAalb det* Hälfte der Kä^perfänge. 



IM 

8ärnhioterhMptsdurehine88er 4^' p. M. 

^Biparielaldurchmesser 8V2" P- M. 

Sphenoidaldurchmesser 3'/4'' p. M. 

Veriikalkopfdurchniesser 2^/^'' p. M« 

Kinnhinterhauptsdurchmesser 4^4' P« M. 

Grosster Scheiteiumkreis 12^/s'' p. M. 

Hinterhau ptscircumferenz 1(V' p. M. 

Kopfform rundlich. 

Schulterabstand 4'' p. M. 

Vom Brustbeine bis zur Wirbelsäule 8'' p. M. 

Grosser Brustquerdurchmesser an dem Körper der letz- 
ten wahren Rippen 3*/4" p. M. 

Kleiner Bnistquerdurchmesser oben S^j^" p. M. 

Oberer Brustumfon«: W p. M. 

Unterer Brustumfang 11 Vi" p. M. 
• Hüftenabstand 3" p, M. 

Vom Schwertknorpel bis zum Nabel 2" p. M. 

Vom Nabel bis zur Schambeinverbindung l'/t'' p. M. 

Normale Beweglichkeit des Kopfes auf deo) Genick. 

Die inneren Schnittflächen der weichen Scbädeldecken 
feucht und blutreich. 

Auf dem iinkep Seilenwandbeine etwa 1'' unterhalb 
des Höckers ein Blutaustritt im Pericranium im Umfange 
eines Groschenstückes. 

Grosse Fontanelle 1^4^ lang und \" breit« 

Die Schädelknochen nach Abzug des Periosts blutreich. 

Keine Verletzungen an den Schädelknochen. 

In dem grossen Blutleiter der harten Hirnhaut dunkles 
dünnflüssiges Blut. 

Consistenz und Ossifikation der Schädelknochen no^ mAi. 

Nach Herausnahme des Grosshirnsin den bd den mitt- 
leren Schädelgruben und (heilweise in der Hinterhauptsgrobe 
Austritt dünnflüssigen^ dunkelkirschrothen , theilweise an der 
harten Gehirnhaut anklebenden Blutes in der Menge einer 
Drachme. 

Auf der unteren- Fläche des mittleren Lappens, der 



121 

liiricen QebhrnhiUfte zwischen Gefftss«- nnd SpinnwebeahAui 
Dlutauslriti von Vi'^' Dicke im Umfange eines Kr^nzerstückes; 
und zeigt sich nach Aufhebung der Spinnwebenhaut blutige 
Suffussion der umgebenden Gehirnpartie. 

Auch auf der ganz entsprechenden Partie der rechten 
unteren Gehirnhälfte Suffussion. 

Die Gefässe der Gefässhaut mit Blut gefüllt 

Gehirnsubstanz weicher als gewöhnlich, fast gelatinös, 
blutreich. 

Kammern des Grosshirns' leer, ihre GefSssplexus blut- 
reich. 

In der Grube für das kleine Gehirn Blutausritlin kaum 
liniendicker Schichte zwischen harten und weichen Gehirn- ' 
häuten. 

Aus dem Rückenmarkskanale tropfenweiser Blutabgang. 

Iris graugrün mit einzelnen dunklen Pigraentablage- 
rangen. 

Zungenspitze braunrolh. vertrocknet 

Zunge normal. , 

Harter Gaumen normal. 

In der Mundhöhle ausser den eine Linsenmenge be* 
tragenden Pflanzenresten nichts Abnormes. 

Beide Nasengänge offen und ftrei ohne ft-emde Körper. 

Kehldeckel offen stehend. 

Schilddrüse von normaler Grösse, dunkelroth gefärbt, 
derb und teinkOmig im Gewebe. 

Beide Lungen vollkommen entwickelt 

Die beiden untern Lnngenlappen nähern sich einander 
bis auf V4". diö obern bis auf »/4" Entfernung. 

Beide Lungen von Luft in aUen ihren Theilen ausge- 
dehnt und 'knistern bei -der Berührung. 

Die Thymus dreilappig, in ihrer grössten Länge l'/4", in 
ihrer mittleren Breite IV4'' betragend, die beiden Vorhöfe 
und zum Thelle die rechte Herzkammer bedeckend. 

In dem Herzbeutel die gewöhnliche Menge Serams. 

Im Kehlkopfe und in der Luftröhre bräunlicher, blutr 
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midi hrflhalüger Sdfaleim in relehUeber Hetifiie» nirt^ demi 
MIkroscope betraehtet zthlrache BluUellen, Epithelialiellen 
und einzelne pflanzliehe BeetandtheUe zeigend. 

Mit Herz und Brustdrüse schivhnmen die Lungen auf 
der Wasseroberfläche mit untersinkendem Herz und Thymus. 

Gewicht der Lungen mit Herz, Thymus und Brpnchial- 
äaten 4'/« Loth bayrisch. 

In dem rechten Herzventrikel und der Lungenarterie 
etwas dünnflüssiges, dunkelkirschrothes Blut 

Botanischer Gang von der Weite eines Rabenfederkie- 
lea« cylindrisch. 

In der linken Herzkammer etwas weni^s dümiflüssigee 
Blut. 

Das eirunde Loch durch die Klappen- eHwBB' mehr als 
zur Hälfte geschlossen. 

Muskel- und Klappenapparat des Herzens normal;* 

Beide Lungen von biassmarmorirt^ Färbung, stellen- 
weise mit blasigem Emphysem. 

Auf den Durchschnitten knistern dieUmgen, und zeigt 
sich massig schaumiges Serum; die unteren' L'ungenlappen 
blutreicher als die oberen. 

Beide Lungen gleichmässig von Luft auagcTdehnt; und 
ohne Spur von Ateiectasie. 

Bronchialsehleimhaul massig geröthet und'' bis* in die 
feinsten Bronchien hinein brauner, luft- uM« blulbaltiger 
zäher .Schlejm, der unter dem Mikroskope zaliireiche Pflan- 
zenzellen, ibeils mit lan^stj'e^skten, theils polygotlefl> 'Zellen 
zeigt. 

Bronchialdrüsen frei von krankhaften A;iifla|g;erun|^en. 

Die Nabelarterien offen, blutleer. 

Nabelvene offen, etwas dickliches, geronnehes' Blut 
enthaltend. 

Leber dunkelbraunblau« von normaler Grösse, ati<) ddm 
Durchschnitte derb, etwas brüchig, und r^ichMchr « bluthaliig. 

In der Gallenblase wenig orangegelbe« QM&.. 
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MUl : veni nosomler Gi^össe, duBkeiroIhttl Färib«, sriir 
blttireieb. ^ 

DOnodarn leec und zusammengefaUen. 

Gdecnm leer. 

Dickdarm vom Colon asoendens an angefüllt mit Meco* 
nittm« 

, . Inf Magott' eu) blassrotber, säher,, schleimiger Inhal! : 
von der Menge 1-^lVi Drachme^, unter dem Mikroscope« 
zabiraohe. BtalBeUen' und Scbleimkörperchen, aber keine 
PflanziBngebilde enthaltend. 

Mag^ftseblelmhaut eine kleine Ecchymose seigRod; 
sonst normal. 

Im« Dünndarm schmutzig gelbweisser, dicklicher Inhalt 

Im Blinddarm ein citrongelher sehmieriger Inhalt bald 
in grösaerer, bald in geringer Menge, der nach abwärts- zu 
dunkler^ und' zuletzt grünbräunlich wird. 

Darm- und Gekrösdrüsen normal. 

Linke Nebenniere gross, blutreich, ■y■^- 

Die Nieren ohne Harnsaurernfarkt. 

Die r^obte Nebenniere etwas kleiner als die litike^ üb- 
rigens Uutreicb« 

Harnblase leer. ' 

Am Scbeideneingang die hintere Seheidenwand etwas ■ 
nach, aussen umgestülpt 

Fruchtkuehen vollkommen rund, 6^1^" p. M; i» Durdi-» 
m^aser und duirohschnittlich 1'^ dick, ganz normal, in seinen > 
Venen. viel. ddnnflüsstgea» dunkelkirschrothes Blut. 

Nabelstrang stark exceÄtc^sch^äm Mutterkuehen inse-^ 
rirt, 18Va" p4M».laog; an seinem Ende, eine deutliche Schnitt- 
fläehci ersichllicli^ normal. '" * . 

Bibliute normaL ' * 

IXaSiVon mir in öffenlfieher Bezirksgerichtssitzung ab-»' 
gegebene. Gutachten lautete: 

1) Das Kind war neugeboren: 
Diess wird schon durch den einzigen Umstand, nach^ 
gWltesQUi da$s wmh dam .Yerhalle der Dinge diei Hebamme 
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sogleieh nach der Geburt des Kindes gemüsn-das Kind noch 
mit der Nachgeburt mittelst der Nabelschnur zusammen h&n* 
gend fand. Dies^ einzige Beweis genügt für die Consta- 
tirung der Neugeborenheit so vollständig, dass es überflüssig 
erscheint, nach weiteren Beweisen zu forschen, 

2) Das Kind war rei-f oder doch wenfgstens 
dem Zeit punltte der Reife ganz nahe und folglich 
lebensfähig im Sinne des Gesetzes* 

Die Reife des Kindes wird nachgewiesen einerseits 
durch die Länge und Schwere der Leiche, andererseits durch 
die ganze Kdrperansbildung, wie sie im ObductionsprotokoU 
niedergelegt ist. Aus der Reife folgt aber nach gesetzlicher 
Bestimmung von selbst die Lebensfähigkeit des Kindes. 

3) Das Kind hat unzweifelhaft naehder Ge- 
burt gelebt,' was durch den Umstand völlig zweifellos 
wird, dass pflanzliche Stoffe in den feinsten Verzweigungen 
der Luftröhrenäste gefunden wurden, wohin sie niemals, auf 
anderem Wege als dem der Respiration hätten gelangen 
können, und thatsächlich auch gelangten. 

4) Aus dem Hergange der Dinge, dass das Kind in 
den halb mit Koth gefüllten Nachttopf fiel, und mit dem 
Kopfe zu Unterst lag, ist die Annahme gerechtfertigt, dass 
es erstickt sei, auch wenn der Erstickungstod in^ der 
Leiche nicht zur Geniige nachgewiesen ist ' Dieser Mangel 
eines genügenden Nachweises des Erstickungstodes kann 
gegenüber der sicher erhobenen Thatsache^ dass das 
Kind in den Nachtstuhl gestüfzt, um so weniger zu Zwei- 
feln über dieXedesart dieses Kindes berechtigen, als der 
Erstickungstod btsi Neugebornen bekanntermassen nur in 
ganz ausnahmsweisen Fällen in der Leiche nachweisbar ist' 

5) Dass die Lage des eben geborenen Kindes mit dem 
Kopfe im Kothe dessen Tod der allgemeinen Natur 
derDinge nach nothwendig und unmittelbar ver- 
anlassen musste, versteht sich von selbst und bedarf kei- 
nes Beweises« 

6) Die Angeschuldigte sagt: während sie auf dem 
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NftidrtsloUe'fesesteB, sei das Kind in denselben gefallen» 
und nach 5-^6i Minuten noch etwas. Dieses Andere kann 
nichts sein, als die Nachgeburt Sie sagt femer, sie sei so 
schwach gewesen, dass sie nicht habe aufstehen, und sich 
«cht helfen können. 

Wenn ich den Fall recht auffasse, so ist der Kernpunkt, 
um den sich die ganze Verhandlung dreht, der: hat die T. 
T. das JSud absichtlich in den Nachtsluhl fallen und darin 
-liegen lassen oder nicht? 

Die Frage über das absichtliche Gebähren in ungün- 
stigen Aussenverhältnissen ist eine solche, welche nur zum 
Tb^il auf somatischer Basis spielt; zum Theil bewegt sie 
sieh auf das psychologische Territorium hinüber. In (Ae Ab- 
sieht, die die T. T. damals hatte, zu dringen , wWd der Wis- 
senschall stets unmöglich bleiben, weil es kdn Mittel giebt, 
sich so in die Seele seines Nebenmenschen zu verliefen, wie 
man sich einen Gegenstand von allen Seiten betrachten, und 
seine Eigenschaften nach allen Richtungen untersuchen kann« 
Die Frage über, die damalige Absicht der T: T. wird daher 
weil wissenschaflUch nicht ergründbar dem Gebiete dermo- 
rallseben Ueberzeugung anheim foUen, welehe sich zu bilden 
Sache des hohen Gerichtshofes sein wird, niemals aber 
vom Experten vertreten werden darf. Die Wissenschaft ist 
jedoch verpflichtet, dem Richter Behelfe an die Hand zu 
geben, wenn. eine Bildung wissenschaftlicher Ueberzeugung 
ausser dem Bereiche einer Möglichkeit liegt, wenigstens in 
tlen Stand setzen, sich eine mit Gründen zu belegende mo- 
ralisohe Ueberzeugung zu verschaffen. Diese Behelfe, die 
ich dem hohen Gerichtshöfe bieten kann, .^ind folgende : 

a) Die T. T. war eine Erstgebärende. ^ Erstgebärende 
haben die Praesumtion der Unkenntniss mit den Erschei- 
nungen und dem Vorgange des Gebaraktes für sich« 

b) Die günstigen Beckenverhältnisse der T. T. lassen 
- gegenüber den nicht.aussergewöhnlicfaen Grössenverhflltntssen 

des Kindes die yögtichkeit eines UeberrasGbtwfFdeoa vom 
Momente' des GebärenSi Bu. ../:.... 
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Die' plqttiotagisohe Doili5glicUB«ti in denButeMMÜ- 
^ptä deg 8tBrz6g'deB Kindes in den NactettfM 'Und (des {Ab- 
ganges 4ier NMhgeburi «ufzustahen utid das Kind heraiw- 
sidiotea kann nkhl behauptet werden. Es ist aber ein 'gros- 
ser Unterschied zwischen physiologisehsr Möglichkeit nd 
«mrUicher MögKchkeiL ^Sirht AlBes, taras pliysiologiseh mög- 
Hieb isit, ist desswe^en im coneveten FaUe mö^ch. Wean 
die t. T. hätte aufstoben teilen, so faätto aie sehon längil» 
ehe sie zu einer stehenden Stellung gekommen wire, zwi- 
•sehen 4kn iFisscm hmablangien und tan der Nabelschnur das 
Kind an sich /ziehen mteeeh. Das wäre die onbequemste 
Stelfauig f oa der Welt gewesen, kh glaube Didier vollbom- 
mea, dass es der T. T. unmöglich geivMen wiar, ;a!U[]rostefaen 
«nd das Kind berauszuholen* Was ihr mGglieh gewes«), 
wiar ZH schreien, und <ias hätte sie auek tbun seilen. Wenn 
'819 es nicht «hat, lässtsicb 4ieBe UbterlaBsung» fatts ihr akht 
Absiebt m Gn»de iagv cur durch 4ie €abdiilflichkeit und 
Unwissenheit eliner firsigebärenden erkläfen und eatschui- 
digen. 

d) In «der ganzen Erzäkdung des Gebaitsvergaages, wie 
ihn dve T. T. beschreibt^ liegt nichts AussergewöhnBehes; 
solcher Verlauf der Dinge ist schon hundertmal und hvn- 
dertmal Tergekoniffien. 

<e) Esmvss in 4er geridif liehen Psydiotogie der Grund- 
satz festgehalten werden, so lange die Aussagen eines An- 
geklagten fär wahr 2u halten, als sie nicht positiv durch 
anderweitige Angaben widerlegt sind, oder den Stempel 
innerer UnwahrsoheinÜchkeit und Unglaubwürdigkeit an sich 
tragen. Alles das ist aber in concreto der Fall: es sind die 
Aiissagen der T. T« über den Geburtshergang weder durch 
anderweitige Aussagen widerlegt, noch tragen sie den.Slem- 
pel innerer Unwahrscheinlichkeit oder Unglaubwürdigkeit an 
sich, und sind somit glaubwürdig. 

Mein Gutachten ^ehi daher dahin: Der Glaubwüx- 
di^keitder Anhabender T.T«, auf demNa«h48tuiiie 
sitzend, vom Momente des Ge^bärens «berrftseihi 



worden und aussen Stand gewesen zu sein, auf- 
zustehen und ihr Kind herauszuholen, steht 
ärztlicher- und psychologischerseits nicht nur 
nichts entgegen, sondern werden diese Angaben 
noch unterstützt durch die Unwissenheit einer 
Erstgebärenden über den Gebursvorgang, und 
durch dieUnbehiinichkeit einer Gebärenden im 
Allgemeinen und einer Erstgebärenden insbe- 
sondere.- 

Eine ypm Herrn Vorsitzenden des Gerichtshofes ge- 
stellte Frage: ob das in den Nachtstuhl gestürzte Kind in 
dem Momente, als die T. T. aufstehen konnte, wohl noch 
am Leben gewesen sei, beantwortete ich dahin: "^enn der 
Mensch in. Erslickungsgefahr ist, kann man nicht nach Mi- 
nuten , sondern nach Augenblicken rechnen; denn tier 
Mensch kann von der Wiege bis zur Bahre nur ein Zeitmi- 
nimum der atmosphärischen Luft entbehren. Es ist nun 
Erfahrungssache, dass ein so eben gebornes Kind länger 
der atmosphärischen Luft entbehren könne, als der daran 
durch Athmung gewöhnte Mensch. Für den letzteren gie- 
hört schon ausserordentlich viel dazu, nur eine Minute ohne 
Luft fortleben zu können, und bringen es meines "Wissens 
nicht leicht die geübteslen Taucher dazu, 2-r-8 Minuten 
ohne allen Luftzutritt unterhalb des Wasserspiegels verwei- 
len zu können. In Anbetracht dieser Gründe liegen meines 
Erachtens keine genügenden Anhaltspunkte zur Annahme 
vor, es sei das Kind der T. T. nach 5— -6 Minuten, als wie 
lange nach Angaben der T. T. nach seiner Geburt <der Mut- 
terkuchen abging, uiid die T. T. aufstehen konnte, noch 
am Leben gewesen. 

Die T. T. wurde freigesprochen. 
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Anklage wegen Mordes. Verhandelt vor dem 

k, Schwurgerichishofe von Schwaben und 

Neuburg. 

Historisches. 

Die WIttwe S. B., 51 Jahre alt, ehelichte im Jahre 
1851 den ledigen 22jährigen Bauernburschen N* B* Motiv, 
warum der N. B. die fast ^80 Jahre ältere Wittwe S. B. 
ehelichte, war ihr Geld. Sie hatte ein Söldneranwesen, 
auf dem das Vermögen ihrer 3 Stiefkinder — Kinder aus 
ihres ersten Mannes Ehe — verhypothekirt war. Der 
Werlh des Anwesens betrug aber circa 2000 fl. über das 
Hypothekkapital der Stiefkinder, welche 2000 fl. die S. B. 
dem N. B. anheirathete. 

Die Ehe war eine höchst unglückliche. N. B. mochte 
sein Weib nicht und tractirte sie oft mit Schlägen. Er 
wartete sehnsüchtig auf den Tod seines Weibes und machte 
aus ^^ seinem Wunsehe, dass sie bald sterben möge, gar 
kein Hehl« N. B. lebte zugleich im ehebrecherischen Um- 
gange mit seiner Magd T. W. und wusste und duldete die 
S B. das ehebrecherische Verhältniss ihres Mannes, Doch 
kam am 3, Februar 1859 diese T. W. aus dem Dienste der 
B.'schen Eheleute. 

- Den 6. Februar Nachmittags und Abends brachte. 
N. B. im Wirthshause zu. Er unterhielt sich hauptsächlich 
mit dem Nachbarn und Söldner M. U. über seine unglück- 
liche Ehe, wie er mit dieser Heirath überlistet worden sei, 
und wie er nichts als den Tod seines Weibes wünsche. 
Ungefähr um 8^/a Uhr Abends verliess er das Wirthshaus 
und ging nach Hause. Sein Weib, welche wusste, dass 
die Misshandlungen ihres Mannes stets begännen, wenn er 
im Wirthshause geweserf , hat aus Furcht vor ihrem Manne 
ihren 12jährigen Stiefsohn B. T. — Sohn ihres verstorbenen 
Mannes aus dessen erster Ehe — aufgefordert , im Zimmer 
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zu bleiben. Dieser 12jährig^e ßube sagt aus, d^r N. B. sei 
um 9 Uhr herum nach Hause gekommen, und habe ihm 
die S« B. das Essen aus der Bratröhre vorgesetzt, das 
aber der N. B. mit den Worten zurückgestossen habe: „er 
brauche nichts, er möge nichts, Eines von Beiden müsse 
heute noch hinwerden, entweder sie oder er/' Darauf hin 
ging die S. B. , wie der zwöltjährige 'Knabe B. T. erzählt) 
in die Dachkammer hinauf; den B. T. schaffte der N. B. 
in seine Kammer. B. T. ging in die Kammer zur S. B. auf 
den Dachboden. Einige Minuten darauf kam N. B« eben- 
falls auf den Dachboden und klopfte an der vorderen Dach- 
kammer, während die S. B. und der 12jährige B. T. in der 
hinteren Dachkammer waren. Die B« S. - rief ihrem Manne 
2u, was er denn wolle, worauf er deu Schlüssel zur 
Kleiderkammer verlangte, den ihmau/^h die S. B. zur 
Thüre hinausreichte. Während N. B. in der Kleiderkam- 
mer war, schlich sich die S. B. leise zur Thüre hinaus, 
die Stiege hinab, und hörte der 12jährige B. T., wie die 
die Hausthüre *) gegen Süden öffnete. Dann kam N. B. 
zur Thüre der Kammer, wo der 12jährige B. T. war, schob 
den Aussenriegel vor und sperrte den Buben ein. N. B. 
ging, nachdem er den Buben eingesperrt, die Treppe hinab, 
und schlug die hintere fiausthüre zu. ^ T schlief so- 
dann em. > 

Ungefähr nach 9 Uhr ging der ledige A.,t., Bruder 
des B. T. , zu seiner Geliebten, der Bauerstochter M. 0.^ 
deren elterliches Haus nicht weit, etwa 90 Schritte weit 
von dem Anwesen der B.'schen Eheleute ist« Während 
A. T. mit seiner Geliebten plauderte , hörten Beide aus der 
Gegend des Hauses der B.!schen Eheleute einen Pumser, 
wie wenn ein fester Gegenstand gegen einen Bretterzaun 
geschlagen werde, und nach 2—3 Minuten einen Platscher, 
wie wenn ein Rasen ins Wasser fällt. 



^) Siehe beiliegenden Plan. " Dr. H. 

ßtaalsarzneikande. fiefk L. 1861. 9 



Auf Aufforderung der If. 0. ging der A. T. zum Ap- 
w^en des N. B., um zu sehen, was es gebe. £r kan^ie 
von der Oorfstrasse aus an der Schwemme pichts sehen; 
Alles war ruhig und still , auch im Hause der B.'schen Ehe- 
leute war Alles still; nur das Fenster oberhalb der vorderen 
dausthure hell, und zeigte dem A. T. an, dass Jemand im 
Innern des Qauapls^es sein und Licht haben müsse. Auf 
einmal verschwand das Licht im Hausplatze, und gleich 
darauf sah A. T« hinter dem Stadel, vielmehr bei der 
Stchweri^me Licht. A. T. ging nun langsam der Schwemme 
zu, und sab einen Mann in Hemdärmeln zwischen c^r 
Pferdeschwemme und der Stadelecke mit vorgehaltener La- 
terne, mit der anderen Hand am Zaune sich festhaltend, 
(hervorkommen. Diea^ Person stieg über den Zau^ , gi^ 
an der Mauer ein paar Schritte hinab, stieg in die Schweii^np^f, 
upd stellte die Laterne aura Ei^. In diesem Augenblick^ 
riet dieser Mann jedoch mit uemlich leiser Stimme: „Nach;- 
bar! Nachbar! komm zu Hilfe!*' Darauf hin näherte si^lp. 
A. T., rief diesen Biana an'^und, erkannte in ihm den N. 6i., 
dej^ ihm piittheilte, sein W^^ib S» B. liege im Wasser; er 
habe sie nicht angerührt, und auch keinen Rausch, yffie^ 
A« T. bemerken könne«^ Während dies verhandelt wurde, 
zog N. B.' die S* B. bereits aus dem Wasser , und kann sich 
A. T. platterdings nicht erinnern, welche Lage die S. B. i^ai 
Wasser gehabt habe. Es wurde nun Lärm und kamen^ die 
Leute herbei. Die S. B. war ujigeachtet alier ReUungsver- 
suche todt 

Der continuiriiche Unfrieden, in dem N. B. mit seinem 
Weibe gelebt halle, höchst verdächtige Reden, die von 
seiner Seite alsbald nach der That gegen die zu Hilfe Ge- 
eiiten gethan wurden, halten die Verhaftung des N. B. 
noch in der Nacht des 6. Februar 1859 bis 7. Februar 1859 
zur Folge. 

Bei der am 7. Februar 1859 vorgenommenen gericht- 
lichen Leichenschau ergab sich Folgendes: 



AlJ^? Kle^(lupCT^tücl^e,^ di^. die Lpicjje an^i^tle, ^^^' 
n&ßß\ ua4 mit S^nd i^nd Sch|^nam besc|^qpuUt 

Ueber dem Kopfe, diesen einhüllend, ein Kopftüchel; 
ein zweites Kopflüct)^! über das Kinn hinter den Qhr^n 
hinaufgeUend und auf der Scheitelhöhe gekpüpft 

14^P ^^^ Mic^ö 5' 3", 

yelt>.eT 4^in linken S^irnhöker eiqe oberflächliche Sug- 
gillalion 2Va'" lang. " 

A^uf deif Stirnipitte gegen den. behaarten Kopflheil zu 
^ine^ Siigjgiik|iiQn \i^ Fovm und Grösse eines Sephsicrs. 

^m, w^p^^a 'Winkel der linken Augenhöhle ^wi^qjien 
AugenbjTft^^ u^^ A^\igea\vinkel gegen die PJa^e ?u eine Sug- 
gjUtaliop 5'" br^U und 5/" lang. . 

^m inneren Wii)|(el c\ie^er Sj^gllfation eine 3'" laD^e 
Hauterosion. •«' . 

üßs rechte untere Augen^d suggiliirt. 

Das rechte pi^ere Au.|;eqlid ßuggiyirt. 

An der rechten Nasens^ite von der Nasenwurzel t^^- 
gen die Wf^n^e zu ejn Sujagiimioas^tre^eo §'" lang und 
V" breit. Unterhalb dieses, Su^Ulatic^ss.^reifens 3 l{ir]fq^^' 
komgrosse Suggillationspunkte. 

Ueber dem rechtem NaaenknQfpel, 4"' uqterht^b des 
Unken Nasenflügels in gerader Eichtuf^ o^ch abwä;r|s eip 
oberflächlicher Hautriss 4"' laug. "'"^ 

Ui^tefhalb dieses Ha^trisses ^. kleine ^xcoiji/itions- 
jpqpl^te. 

Ueber dem linken Jochbeine 3. kleine V" lange Hai|i,tf- 
abschärfungen. 

In cl^a G^J(iöi;g;ängen d,er Nasen- i\nd Mi^ndhöhle, in- 
nej^halb welcher die Lungenspitze liegt, kein fremder Körper. 
• Am Halse gar nichts Auffallendes. 

Am Nacken nichts Auffallendes. 

Keine weiteren Verletzungsspuren äusserlich an der 
Leiche. 

Am Vereipigungspunkte der beiden Scheitelbeine mit 
dem Hinterhauptsbeine etwas links davon eine sternförniige 

9* 
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Wunde, von dem Ende je eines Schenkels zum andern 
V breit und 1" lang:, na>t gequetschten, lappigen Rändern 
am oberen Schenkel; die beiden anderen Schenkel theil- 
weise durch Hautbrücken zusammengehalten. Die Wunde 
dringt bis ah die Knochenhaut, die unversehrt ist. 

Die Haupthaare* in der Nähe der Sternwunde blutig. 
An der Stelle der Sternwunde auf der Innenfläche der 
Schädeldecken ein thalergrosser Bluterguss. 

Rechts und abwärts von dieser Sternwunde vom Hin- 
terhauptbeinshöker an bis zum rechten Ohre und theilweise 
noch aur das rechte Seitenwandbein und Schläfenbein über- 
gehend, dann bis in den Nacken rechterseits hinab ein be- 
trächtlicher Bluterguss auf und unter der Knochenbeinhaut, 
dessen Quelle die Mitte der rechten Hinterhauptsnaht ist, 
wo das Blut herausfliesst* 

Sämmthche Gefässe der Kopfschwarte stark mit Blut 
gefüllt, daher das Zellgewebe der Kopfschwarte stark roth 
gefärbt 

Die ganze rechte Hinterhauptsnaht von der Spitze des 
Hinterhauptbeines bis zum Zitzenfortsatze auseinanderge- 
wichen. 

^12" unterhalb der Hinterhauptbeinsspilze von einem 
Schenkel der Hinterhauptsnaht zum andern laufend eine 
halbkreisförmige Fissur*), 9'" lang. 

'Wo das; Ende dieser 9'" langen Fissur in die linke 
Hinterhauptsnaht eintritt, steigt nach aufwärts gegen den 
linken Scheitelbeinhöker zu eine ^/a'' lange Fissur in das 
linke Seitenwandbein hinein.. - 

Wenige Linien von der Stelle entfernt, wo aus der 
linken Hinterhauptsnaht die ^3'' lange Fissur in das linke 
Seitenwandbein aufsteigt, beginnt eine Fissur, welche in 
einer Länge von 2" 11'" und in schlangenförmiger Gestal- 



*) Die Knochenbrüche yersiiinlicht die beigebene Zeichnung^. 

Dr. H. 
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tung links vom Hinterhauptbeinshöcker fiher das Hinter- 
hauptsbein gerade nach abwärts steigt. 

10'" unterhalb der die Hinterhauptbeinsspitze abbre- 
chenden Fissur von einem Hinterhauptnahtschenkel zum 
andern in bogenförmiger Gestalt verlaufende 2" lange Fissur, 
welche die von der linken Hinterhau^^tsnaht ab über das 
Hinterh au pisbein abwärts gehende Fissur kreuzt, 'wodurch 
sich mit Zuhilfenahme der linken Hjnterhauptsnaht ein drei- 
eckiges Knochenstück, bildet, dessen beide Fissurenkanten 
je 11''^ lang sind. 

2^/2'' von der Hinterhauptbeinsspitze nach abwärts und 
links entfernt steigt aus der linken Hinterhauptsnaht eine 
Fissur in schiangenförmiger Windung gegen . den linken 
Seitenwandbeinhöcker zu in einer Länge von 2Vs'' im linken 
Seitenwandbeine in die Höhe. 

An der Stelle dieser letzten Fissur kein Bluterguss in 
die Schädelschwarte. 

Keine BiutergüBse innerhalb der Schädeldecken und 
auf "cler Schädelgrundfläche. 

Grosses und kleines Gehirn merkbar erweicht^, aber 
ohne sonstiges Pathologisches und ohne Blutergüsse in die 
Höhlen. 

Die ganze rechte Hinterhauptsnaht ausser Verbindung 
getreten. ' 

Sämmtliche Fissuren die Innentafel der Knochen durch- 
dringend, mit Ausnahme dej 2V%' langen Fissur in dem 
linken Seitenwandbein , welche nur die äussere Knochen- 
tafel berührt 

Im linken Brustraume 5 — 6 Unzen Blutwasser. 

Im rechten Brustraume circa 2 Unzen Blutwasser. 

Am Brustfelle nichts Abnormes. 

Das Lnngengewebe ganz gesund, ohne Blutfüllung. 

Im Herzbeutel die gewöhnliche Menge Serum. 



•) ? Dr. H, 
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ßeidfe Herzhöhlen und die grossen vbtW Harzen atlis- 
gehenden Blutgefässe blutarm. 

In Aen Halsgebflden nichts Pathologisches. 

Kehlkopf, Zungenbein, Luttröhre unversehrt. 

Zwerchfell, Gebärmutter, Gekröse, Blase, BauchM, 
Nieren, Netz, Magen, Gedätoe, Bauchspeicheldruse, Le- 
bet- normal und gesund. 

Milz vergrössert, ihre Kapsel unversehrt, in der rech« 
teh Milzhälfle ein kleiner apopiectischer Herd^ 

Der rechte Eierstock in eine kindskopfgro^fte , faiit 
1 Quävi Wasser gefüllte Cyste umgewandelt. 

An den Halswirbeln nichts Pathologisches. 

Die Schwemme, aus der der'N. B. seine Frau heriuB- 
zog , liegt an der Dorfstrasse *). Sie grenzt südlich an den 
Garten des N: B , welcher hinler dem mit der Vorders'elte 
nQrdftbh gelegenen Hausle liegt. Nördlich grenzt die 
Schwemme an die Dorfstrasse , westlich dn die ^Stftäelecke 
diso N. "B. Westlich, südlich und Östlich isl die S'öh'iHrcmme 
mit einer ITeberböschungsmauer auä Bruch)sternlgn eihge- 
rahrtit; die obere Endigung dieser ÜeberböschütJgSrtfiauer 
ri6)jt detn Erdboden gleich. ' Gegen den Öartteh d6i5 N. B. ' 
zu, südlich beträgt die Höhe eieser Ueberböschungsmbuär 
bis zum Wasserspiegel 5'. Das in dör Schwen^me befind- 
liche Wasser war zur Zeit der That grösstentheils elhfee- 
frbr^h und bildete die Eisfläche ^ine glatte DieCke. An der 
südlichen Umfassungsmauer, und zwar in der Mitte befand 
sich damials eine 9' lange und 6^/2' breite nicht eirtgetVortie 
Stelle. Hier gefriert nämlich niemals das Wasser, weil hier 
eine Quelle in die Schwemme mündet. Die WassjBrtfefe an 
der Maüet ist 9", welche Tiefe »in der Aithlung gegen die 
nördliche Grenze der Schwemme zu bis dahin, so weit die 
Schwemme eisfrei war, bis auf 15'' zunimmt. t)eh Grund 
der nicht von Eis bedeckten Wasserstelle bildet Schlamm, 
Sand und Lehmboden ohne alle Steine. In diesem nicht 
gefrornen Wasser liegt eine Schlehdomstaude. 

*) Siehe den dazii gehörigen Plan. Dr. E. 



D^r fUtkiet dem Hau^e des N. B. gfd^ne Obs%attett 
südlich Von der Schwemme bildet eine Anhöhe und steigt 
ge^et) d^s Haus des N. B. tu Iti die Höhe. Er liegt östllf h 
vom Stadel des N. B. umil westlich Vom Atiwesen des Nach- 
barn M. ü. , von dem er durch einen 2* breiten, mit Brlich- 
6tein^ IgeTölUen Graben getrennt iist. Am nordöstlichen 
Ende dieses Gaktehs bildet das Anwesen des M. U. einen 
mit einem geflochtenen Steckenzaune eing^eschlossenen Vor-. 
Sprung in lien Garten des N. B. hinein. Von dem Zaune 
dieses Vorsrprunges des Anwjßsens des M. U. in das ded 
N. B. hinein 1' weit entfernt liegt im Garten des N. B. ein 
aus 8 Holestössen gebildeter Scheilel-haufert , welche 3 Hols- 
stösse zusamtnen ih der Blchtung von Sud nach Nord einie 
Tiefe von W haben. Von diesem Hoizscheiterhaufen i^t 
seiner ganzen Bi'feite nach bift zur SOdgrenze der Schwemmte 
\&\i\ fteler Raum von 8' Breite. Zwischen diesem Holzstosse 
und dem Anwesen des M. U* kann eine erwachsene Person 
nur in kriechender Stellung mit grösster Mühe unten am 
Erdböden durchschlüpften; denn schon in einer Höhe voii 
2Va' öbör dem Erdboden verengert sich der Raum zwiseheti 
Holzstoss -und Steckenzaun des Nachbaranwesens auf 9" 
und in einer Höhe von 8Vi' übet dem Erdboden auf 7'*. 
Der Stecken^ami , der die westliche Grenze des Nachbait* 
anwesens von der Ostgrenze des Anwesens des N. B« 
trennt , erstreckt sich bis über die südliche Böschungsmauer 
det Schwemme, so dass dne Person, weiche an der Süd- 
grenze dar Schwemme von dem Anwesen des N. B. in das 
des M. U. kommen will, sich mit dem reöhten Fusse auf 
die Südliche Böschungsmauer der Schwemme stellen, mit 
beiden Händen den Steckenzaun fassen, und sich mit ihrem 
Unken Fusse vom Territorium des N. B. auf das des M. U. 
hinfiberschwingen muss« 

Der Abstand der Holzstösse von der östlichen Mauer 
des Stadels des N. B. betraf am Erdboden lVa^ verengert 
sich in einer Höhe von 4^/^' über dem Erdboden durch 
einen hefvorstehenden. Klafterstecken auf 8*/,'', und beträgt 
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In einer Höhe von 6' Ober dem Erdboden IS", so dass 
eine erwachsene Person, die hier durch will, auch nicht 
ihrer Breite, sondern blos ihrer Quere nach durchkommen 
kann. Südlich von den 3 Holzstössen liegt ein Haufen 
Wurzelholz, 18' lang, von dem Anwesen des Nachbarn 
M. U. 2' weit, von dem Stadel des N. B. 4* weit abstehend. 

Von der an der Südseite des Hauses befindlichen 
Thüre führt ein Fusspfad in einer Bogenlinie bis zur Nähe 
des südöstlichen Hauseckes. Hier theilt sich der eine Pfad 
in zwei Pfade, deren einer bei einem Apfelbaume vorbei 
die Anhöhe hinab zum Graben, der die Anwesen der N. B. 
und M. U. scheidet und zwischen dem Wurzelholzhaufen 
und Schellerhaufen zur Schwemme führt, während der an- 
dere Pfad sich neben der östlichen Mauer des Stadels des 
N. B. hinziehend zwischen dem Stadel und dem Wurzel- 
holzhaufen und dem Scheiterhaufen ebenfalls zur Schwemme 
führt. 

Im ersten Verhöre am 7. Februar 1859 g^ab N B. an, 
seine Frau habe mit ihm, während sie das ' Abendessen 
aufgerichtet habe, gezankt. Darüber sei er zornig gewor« 
den und habe seiner Frau gesagt, sie solle ihm aus den 
Augen gehen, worauf sie sich aus der Stube entfernt' habe. 
Er habe die Suppe gegessen und dann seine Stiefel aus- 
ziehen wollen, was ihm nicht gelungen sei,, wesshalb er 
sein Weib habe holen wollen. Er habe überall sein Weib 
gesucht und sie endlich auch im Garten getroffen. Statt 
aber hineinzugehen, sei sie den Garten binangelaufen, 
rechts vom Scheiterhaufen, d. h. zwischen diesem und dem 
Anwesen des Nachbarn M. U. durchgeschlüpft, und gleich 
darauf habe er einen Patscher vernommen. Er selbst sei 
links vom Stadel aus . neben dem Scheiterhaufen durchge-* 
schlüpft zur Schwemme und habe seiner Frau gerufen, aber 
keine Antwort erhalten und sie auch nirgends gesehen. 
Er habe daher im Hause eine Laterne mit Licht geholt, sei 
wieder bis -zur Schwemme durqhgeschlüpft und habe sie in 
der Schwemme gefunden. Er sei darauf in die Sphwemme 
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binabgestiog«!! und habe s^ine Fran mit dem Kopfe im 
Wasser liegend getroffen und um Hilfe, geschrieen. 

In diesem ersten Verhöre glaubt N. B., seine Frau habe 
sich vor ihm, weil er sie ein wenig grob angeredet, gefürchtet, 
geflüchtet und sei im Fihstern in die Schwemme gestürzt. 

Dieselben Angaben bringt N. B. im zweiten Verhöre 
am 13. Februar 1859 vor. Er will, als er seine Frau zu 
suchen in den Hofraum getreten, seine Frau beim Apfel- 
baume gesehen und sieb ihr genähert haben. Sie aber sei 
auf dem Pfade zwischen Wurzelholz- und Scheitholzhaufen 
und dem Anwesen des Nachbarn M. U. davongelaufen^ und 
bis^ er N. B. an den Apfelbaum gekommen, habe er schon 
den Patsch er in der Schwemme gehört. Er habe geglaubt, 
sein Weib sei in die ^Schwemme gesprungen, entweder um 
von da zum Nachbarn oder durch den Hofraum von rück- 
wärts her in das Haus zu kommen. Sein Weib sei, den 
Kopf P/a' von der südlichen Mauer der Schwemme ent- 
fernt, in dieser gelegen und habe die Fasse gegen die Dorf- 
strasse zu liegen gehabt. Der Kopf sei unter Wasser ge- 
legen, so dass er glaube, sein Weib sei ertrunken. N. B. 
hält sein Weib für eine Selbstmörderin, und kann den Ent- 
schluss zum Selbstmorde gar nicht begreifen, da eine Ver- 
anlassung dazu nicht gegeben war* Einen Unglücksfall 
nitnmt N. B. in diesem Verhöre nicht an . da das Wasser 
viel zu seicht gewesen. Das Motiv zum Selbstmorde sucht 
N. B.in Gewissensbissen, weil seine Frau vor vielen Jahren 
lediger Weise ein Kind gehabt habe. 

Bei der Augenscheinseinnahme am 14. Februar 1859 
bezeichnete N. B. die Lage, wie er- seine Frau in der 
Schwemme getroffen haben wollte. Der Kopf soll 10" von 
der südlichen Mauer der Schwemme im Wasser,- der Kör- 
per in der Richtung von Südost nach Nordwest mit gegen 
die Dorfgasse zu gekebrten Füssen gelegen haben. 

Am 15. Februar 1859 legte N. B. vor dem' k. Unter- 
suchungsrichter umfassendes Geständniss ab, dahin lau- 
tend: Als seine Frau auf seinen Zornausbruch hin das 
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StmnitT verlassen habe, habe er seine Stiefel Mscieheii 
wollen und deshalb den Stiefeliieher unter der Bettlade 
voii^eioiten «— von Eichenhois, 1 Pfd. 16 Ixh. bayrisch 
gehwer, 2(y' bayrisch lang, vom an der Gabel 6^ breit und 
^1^" dick. I>a er seine Stiefel nicht habe ausziehen kOnnen, 
sei er noch eomiger geworden. Mit dem Stiefelzieher in 
der Hand habe er sein Weib gesacht und endli^ im Gar- 
ten getroffen. Statt seinem Rufe zu folgen, habe sie auC 
dem FusBwege rechts in der Richtung gegen das Nachbar- 
haus 2D die Flacht ergriffen. Ihr nachlaufend habe er ihr 
einen Schlag auf den Rflcken mit dem Stiefelzieher versetzt 
Darauf hin sei die Frau zwischen Wurzelhoiz- und Sehei- 
terhaufen einerseits und dem Nachbaranwesen anderseits 
durchgnschtofen , während er N. B. den Weg längs seines 
Stadels gegen die Schwemme zu eingeschlagen habe. AM 
der südlichen Grenze der Schwemme angelangt, habe er 
seine Frau getroffen, mit dem Stiefelzieher zu einetn Schlagt^ 
ausgeholt und einen Schlag gegen den Kopf der Frau ge- , 
fährt Sie habe sich mit den Händen am Saune des Nac4l- 
barn festgehalten und umkehren wollen r ^i aber gefftlletl 
und in die Schwemme gestürzt. Auf sein Anrufen hin h^M 
sie keinen Laut von sich gegeben. Darauf sei er in das 
Haus zurückgelaufen, habe Lfcht geholt ond seine Frau 
herausgezogen. 

Im Verhöre vom 14. April 1859 nahm N. B. dieses 
ßekenntniss wieder theilweise zurück. Er will nicht itiehfr 
genau wissen, ob er überhaupt mit dem Stiefelzieher odei^ 
mit der Hand zugeschlagen habe. Er erinnert sich auch 
nicht mehr der Lage, die seine Fräu in dar Schwemme ge- 
habt habe, und meint, sie sei mit dem Kopfe gegen die 
Dorfstrasse zu mit den Füssen gegen die südliche Maaer 
gelegen. Er gibt der Annahme Raum, dass seine Frau 
durch Unglücksfall zu Grunde gegangen sei, weil sie mit 
dem Kopfe auPs Eis gefallen sei; die Absicht, sie todtzu- 
sehlagen, habe er nie gehabt Er stellt auch jetzt sein 
eheliches VerhäUniss als ein durchaus friedliches hin. 
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te der s^ihwu^^ericfrtliVbfen VertiatMÜüfjg Wetes N. B. 
ganz gewiss, dass er seine Frau nicht geschlagen habe; 
denn der Schlag, den et \hf auf deta Fuös'^vege noch lau- 
fend giegel^en, sei blos «in Schlag tnit der flachten Hand auf 
deh Rücken gewesen , und könne unmöglich geschadet ha^ 
ben. D^r SliöDelzieher sei nie von seinem Platze itn Zim- 
mer gekommen. Seine Fratr müsse sich grundlos damats 
vot ihm gefüfchtetund geflüchtet haben, bei welcher Gele- 
genheit sie äufs Eis in die Schwemme gefallen s^in müs8^. 

Gutachten. 

l. 

Die Beschädigte starlb eines gewaltsamen 
Todes an den in der Leiche vorgefundenen Ver* 
letzungen. 

Die Verstorbene war von dem Abend des 6. Febru» 
1^59 das, was man im gewöhnlichen Leben und auch dem 
Gesetze gegenüber so nennt, eine gesunde Pörson. Oe* 
söndheit dem Gesetze gegenüber, so weit bei einem eOjäh- 
rigen Bauernweib von Gesundheit die Rede sein kann, heisst 
nämlich die Befähigung, alle durchstand, Aller, Geschlecht 
untf Beruf gebotenen Verpflichtungen erfüllen und die An- 
nehmlichkeiten des Lebens geniessen zu können. Dass 
all das die , Verstorbene nicht gekonnt hätte, ist nicht 
nachgewiesen? aber eben der Mangel dieses Nachwei- 
ses ist der Beweis von der Existenz der Gesundheit der 
Vetstorbenen. Es muss nämlich nicht die Gesundheit des 
Staatsbürgers bewiesen Verden, wenn davon dem Gesetze 
gegenüber die Rede sein soll; das Gesetz setzt vielmehr 
voraus, dass jeder Slaatsbütger gesund sei, und verfangt 
im gegentheiligen Falle den Nachweis der Nicht- Gesundheit 
Wo dahet der Nachweis der Nichlexistenz der Gestindheit 
nlfehl geliefert, da besteht dem Gesetze gegenüber die Pfä- 
sttmtion ihrer Exiisttnz, und weil in concreto ein Beweis 
Mcht geiüereit tet, dait» die Verstorbene krank gewesen, so 
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besteht auch folgerecht die Vermuthung, dass sie gesnnd 
gewesen. 

Es Iftsst sich aber auch ein objecliver Nachweis dafür 
liefern, dass die Verstorbene vor der That des 6. Februar 
1859 gesund gewesei); nSmlich aus der Leiche. Sehen wir 
beim Leichenbefunde ab von dem Befunde am Schädel, de|r 
nimmermehr vor dem 6. Februar 1859 Abends 9 — 10 Uhr 
dagewesen sein konnte, weil seine Gegenwart mit der 
Existenz und Fortsetzung des Lebens unvereinbar gewesen 
wäre — sehen wir von diesem Befunde am Kopfe ab, so 
finden wir in der ganzen Leiche nichts, was die Präsum- 
tion der Existenz von der Gesundheit vor dem Abende des 
6. Februar 1859 alteriren und als Todesursache angesehen 
werden könnte. Herz, Lungen, Magen, Darmkärial, Leber, 
Nieren waren gesund. Die 5 — 6 Unzen Blulwasser im lin- 
ken Brustraume sind mit den 2 Unzen Blutwasser im rech- 
ten Brustraume zum Theil Leichenerscheinung, zum Theil 
in den letzten Lebensaug^nblicken gebildet. Die Unrwand- 
lung des rechten Eierstocks in eine kindskopfgrosse mit 
1 Quart Wasser gefüllte Cyste beeinträchtigte zweifellos 
ebensowenig die Gesundheil der Verlebten , soweit von Ge* 
sundheit dem Gesetze gegenüber die Rede ist, als ihr auch 
nur der geringste Einfluss auf den Tod zugeschrieben wer- 
den kann. Diese Cyste bestand zweifellos schon Jahre lang 
und würde' noch Jahre lang ohne Beeinträchtigung der Ge- 
sundheit und ohne Gefährdung des Lebens haben bestehen 
können, wenn nicht das Dazwischentreten von etwas An- 
derem das Leben zerstört hätte. Der apoplectische Herd 
endlich in der rechten Hälfte der Milz kann, gerade\veil er 
nur in einer Milzhälfte sich vorfand, und sich nicht auch 
in die andere Milzhälfte erstreckte, unmöglich so bedeu- 
tend gewesen sein, um davon den Tod abzuleiten; sehr 
wahrscheinlich ist er auch gleichzeitig mit und durch jene 
Gewaltthätigkeit entstanden, die den Kopf der Entseelten traf. 

Durch all das ist zur vollsten Gewissheit dargethan» 
dass die Verstorbene vor dem Abende des 6. Februar 1859 
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gesund war, und ist auch zur Gewissheit dargethan, dass 
durch 'nichts Anderes der Tod vermittelt wurde, als durch 
dasjenige, was die beträchtlichen Schädelverlelzungen her- 
vorrief. Es besieht daher allerdings zwischen dem Momente, 
das die Schädelverletzungen erzeugte i und dem Tode ein 
Causalitätsverhältniss und der Tod war sonach kein natur- 
licher, sondern ein gewaltsamer, h'eirbeigeführt durch jene 
Gewaltthätigkeit , welche mit dem Schädel der Entseelten 
am Abende des 6. Februar 1859 in Berührung kam. 

n. 

Die der S. B. zugefügten Verletzungen waren 
ihrer allgemeinen Natur nach nothwendig und* 
unmi4telbiir tödtlich. 

Nothwendig und ihrer allgemeinen Natur nach tödtlich 
heisst eine Verletzung, aus deren Grösse, umfang und 
physiologischen Wichtigkeit der betroffenen Theile sich der 
Eintritt des Todes sattsam erklären lässt, und bei welcher 
man zur genügenden Erklärung des Todeseintrittes nicht 
auf ausserhalb der Verletzung gelegene Dinge zu greifen 
braucht, als da sind: eigenthümliche Leibesconstitution und 
Zufölligkeiten , die auf den Verwundeten einwirkten. 

Eine jede ihrer allgemeinen Natur nach tödtliche Ver- 
letzung ist ferner de facto dadurch, dass sie ihrer allge- 
meinen Natur nach tödtlich ist, auch unmittelbar tödtlich. Es 
wird daher genügen, wenn in concreto, bewiesen sein wird, 
dass die Verletzung ihrer aligemeinen Natur nach tödtlich 
war, um daraus dann zu folgern, dass sie auch unmittel- 
bar tödtlich gewesen. 

'' An der Leiche fand sich folgendes vor: Unter der 
Kopfschwarte fand sich auf der ganzen rechten hinteren Kopf- 
hälfte auf und unter der Knöchenbeinhaut ein enormer Blut- 
erguss, die ganze rechte Hinterhauptsnaht war aus ihren 
Fugen gewichen, die Hinterhauptbeinsspitze war abgebro- 
chen und ging noch ein Sprung Vs'' lang in das linke Seiten- 
.wandbeinbinaui; und ein zweiter 2^/s'^ lang in gerader Rieh- 
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%uDg Über das fIioi(irb«upt$beiD bip^b gegen die Sch&d^-^ 
grondfläche ^u. W*' unterhalb des Bruches, der die Hioter- 
baupibeiDsapiUe abbrach, war noch ein weiterer Bmch \n 
bogenförmigeiQ Verlaufe vaq einer Qinterhauptsnaht zi^r an- 
dera Endlich war links vom Wirbei eine Stirnwunde in 
der Kopfschwarte mit untergelage^tem 31utergi:^e. Piesß 
yielfaeb^A Schädelbruche sind Qin Beweis, d^ss eiae höchst 
intensive Qewalt den Schädel getroffen haben mußse, und 
eine sglche ipt^asivei Gewalt ist qhae G^ehimerf^hulteri^^^g 
gar nicht denkbar. Wie intensiv diese Gewalt sein musste, 
geht noch daraus^ hervor, dass sie sich auf eine von der 
Ein Wirkungsstelle entfernte Stelle fqrlpfiajizte qi^d aqch noch 
das liphe SeitenwiHidheiQ in eine? I^änge vpn 2Vt" fractu- 
rirte, wohin offenbar keine GewaitthatigHcit ui^paittelbar ein- 
wirkte. 

Wü: hätten d.eniaacb als ursprüngliche Magnitudo 
Vttlneratioais eine i^it Auseinander^eichung ^iner Knocben- 
iMhht verbuxideee vielfache Zerbrechung der dasGehini ein- 
sohljessendeo^ knöchernen Sch^ideikapsel, verbunden i^it 
nahezu höchstgradiger, wenn i\icht wirklich höchstgrad^g^ 
Gehirneracbütterung. Eine splcb^ Verlj^i^ung; tpdtet^ w^nn 
nicht bUtzahnJücb, doch, svcbcF schon in wenigen A^&^i\- 
blicken, von einec KunsthiUe» voii» eliQ^r Lebens^ctt^ng kann 
hier keine Rede sein, weil ehe ^ur das {Einschreiten, der 
Kunst aaöglioh, das Leben erloschep^t Eine aalct^ei Verlet^uil^g 
ist uHkbedingt ihiec aUgeia^inen Natur na,cb ^ofhweß^ und 
deasiwegen auch upmiuelbar todtlicb. 

ni. 

Von, entficheidendei; Wict^tigHeit dün^. mjr die Auf- 
sqhUssei welche die ärzU^^^ Wiss^scl^afl, über die^ Eut- 
alebjuagswejse der am i(opfQ der S^ ^. yorgef^jqdenen Ver* 
lietiiungen g^ben )fmn, >9(as ich in foilgendem thi^^: 

Esjiegen 3 Gr^pp/?^ vgn, Ver\?iÄ"»gen vqr: ^ine Gififpj^f 
im G^iCihte, b^^t<ßhend inSugiUuliot^i^, d. h. Qi;et$cI^uQgen, 
SucUlationasj^eif^a^ $ug^la|ioawUQktj^9 %4 H^^bifcharf^^n- 
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g^n; eiAci %v^^iß Giuppe yod Verleizqn§en bildet die Sterqr 
vMuadAliak^ vqm Wirbel mit un^er der Kopfsobwarte getaner- 
iem ihi^lergrossw Bjutergasse, und wean man will, kann man 
auch noch den die Hinterhauptbeinsspitze abbrechendeo 
Bruch und 4en ^k'* langen Bruch in das linke Beitenwand* 
bein, ja $(et!p$t noch den ^/^^ langen Bruch, der in das Biin 
iert^a^ptabein hinabsteigt, mit der Sternwunde in Zusammenn 
haiig Uringe^- Thutntan diess, so bleibt als letzte und driMe 
VerletZsung^gruppe die Trennung der rechten Lan^danahi, mit 
d^m quer iiber das G(interhauptgbein dringenden 2^^ kagen 
Bru^h und als Fortsetzung der die reehte Bintefhauptsgegend 
getr'Offen bab^den Erschütterung der Brueh im linken SeW 
tenwandbeine, 2^/y' lang. Mau kann aber eben ^ gut die 
Sternwunde als eine isolifte Wuoide ansehen und kann alft 
diTitte Gruppe von Verletzungen sammUiche Knoohenbrikhft 
ansehen, hervorgerufen durch eine Gewaltthätigkieil, die die 
rechte Binterhauptsgegend traf. Stellt man sich an denLetr 
chenü&cli. vßd fragt sich, wie denn diese ä Gr<t»f)tpeni ¥on 
Yerletz^uiiigen. entstanden sein mögen^ sa kann die Antwom 
nj/ebt zweifelhaft seia: 

Pie Gesichtsfiäche. muss mit etwas in RsFobiuflg 9er 
kommoA sein, da$k kratzte ; denn es waren Hautritzen, Hautr 
abschäfifung^ da, und sie muss^ mit ejbwaa in Beoühirung 
gekomn^eiQ. seii;^, das gewaltthätiger als das Kratzende ge* 
wirkt haben m.us!s; denn es waren Sugillationspwicte^ SugilT 
lationssUjeifen und SugiUationen da. Was das füu ein Ding 
gewesen, ob, es möglicherweise nur ein Körper ein und deneKr 
ben oder 2 Körper verschiedener Qualität gewesen , darubiW 
liisst «ns 4ei; Leiebe)^tisch im Dunkeln. Hdj(^]isten& könnte 
eir uns yJeUeichl« die Vermuthung aufdrängen, das Gesicht 
der S. Bw sei mit Faustsehlägen und den Fingernägeln tcao* 
tirt worden; denn damit scheinen die VerieUsungen die 
meiste Aebniiiipli^Leit zu haben. Bezüglich der (Uatechai^tfrr 
verdungen sagt ^na der Leicbentisch, dasa GewaUthätigr 
keiten aH{ ^verschiedene Stellen des Hinterhauptes gewritt 
I^(^^,mäa$e9; äenn es, war eine thalergcosfieBtai^gieaBiNic 
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d. h« Quetschung vom Wirbel links und eine grosse Blut- 
ergiessung in die Kopfschwarfe mit Trennung der Hinter- 
hauptsnaht rechts. Der Leichentiscb sagt uns, dass keine 
Gewaitthätigkeit die linlce Hinterhauptsgegend getroffen und 
hier den 2^1^" langen Bruch im linken Seitenwandbeine ver- 
urs$icht haben möge; denn- an der Steile dieses Bruches war 
keine Blutunterlaufung, d. h. Quetschung der Weicbtheile, 
die denn doch zugegen hätte sein müssen » wenn hier eine 
Gewaitthätigkeit den Schädel getroffen hätte. Der Leichen- 
üsch sagt uns vielmehr, dass der 2^1^" lange Bruch im lin- 
ken Seitenwandbeine als Fortsetzung jener erschütternden 
Gewaitthätigkeit angesehen werden müsse, die die rechte 
Hinterhauptsgegend traf. Der Leichentisch sagt uns, dass 
die Gewaitthätigkeit, die die Hinterhauptsgegend traf, eine 
sehr beträchtliche gewesen sein müsse; denn es gehört 
etwas dazu, bis in einem normal gebauten Schädel die Naht 
weicht; Wie viele Gewaltthätigkeiten die rechte Hinterhaupts- 
gegend getroffen haben mögen, sagt uns der Leichentisch 
nicht ; er sagt uns bloss, dass eine Gewaitthätigkeit links vom 
Wirbel, und wenigstens eine, möglicherweise auch mehr, 
auf die rechte Hinterhauptsgegend gefallen seien. £ben so 
wenig giebt uns der Leichentisch genügende Aufklärungen, 
ob jene wenigstens 2 Gewaltthätigkeiten, deren eine links 
vom Wirbel, deren andere in die rechte Hinterhauptsgegend 
traf, gleichzeitig eingewirkt haben oder nicht. Man kann 
vom Leichentische aus ohne Anstand annehmen, dass J^eide 
Gewaltthätigkeiten gleichzeitig eingewirkt haben, aber man 
kann auch das Gegentheil annehmen. Der Leichentisch sagt 
uns feirner, dass das gewallthälige Agens, das mit dem 
Schädel in Berührung gekommen, keine Kante gehabt, oder 
wenigstens nicht mit einer Kante, vielmehr mit einer Fläche 
gewirkt haben müsse; denn nirgends am Schädel war eine 
lineare Züsammenhangsirennung, vielmehr links vom Wirbel 
eine Sternwunde und Sternwunden zeigen unter lOmalen 
9mal an, dass der Schädel mil einem flachen Körper in 
höchst gewaltthätige Berührung gekommen; zudem fanden 



W5 

Sfidh fh 'cotitJreto aiisser der Stcrftwuftde gftr Icelne Zulsatn- 
Tffenhangsiretitinngen im Haalorgane vor, -welche darauf 
«et^fiessen liessen, -dass ein kantiger Körper mi( dem Schädel 
in Berührung gekommen. Der Leichentisch sagt uns entlr 
lieh schliesslich, dass es wohl nicht möglich, dass Geslchls- 
tind Hinlerhanplsverlelzungen gleichzeitig geschehen seien, 
weirnicht recht denkbar isft, wie gleichzeitig »vorn ein kra- 
tzender und zugleich doch etwas massiger Körper irgend 
welcher, vor der Hand noch unbestimmter Att, hinten aber 
ein offenbar massiger Körper mit so gewaltiger Wucht hätte 
einwirken sollen. Der Leichentiseh sagt uns vielmehr, dass 
Gesichts- und Hinterhauptsverletzungen rucksiehllich itirer 
Entstehungszeil kaum anders als in 2 Zeiträumen aus einander 
fallen können, und lässles unentschieden, welche dieser beidet 
Verletzungsgmppeu zuerst und welche zuletzt entstanden. 

Das Alles, aber auch nicht mehr sagt uns der Leichen- 
tiseh. Mehr sagt uns aber die gerichtsärziliche Wissenschaft. 
Diese Wissenschaft ist keineswegs nämlich bei Stellung ihrer 
Diagnose an die Leiche gebunden, ja die Siellang am Lei- 
chentisehe ist sogar eine höchst einseilige und muss eben 
desshalb wieder nothwendig zw einer einseitigen Diagnose 
führen, weil man aus der Leiche allein ohne alle Berück- 
sichtigung dessen, was sonst durch die Untersuchung zu 
Tage gefördert wurde, in unendlich vielen Fällen alle Diag- 
nosen gar nicht eruiren kann, deren der Richter zu seinem 
Zwecke benölhigl ist. Ja der vorliegende Fall zeigt sogar so 
recht schlagend, wie kümmerlich oft das ist, was; die Leiche 
beantwortet. Im concrelen Falle sagt uns die Leiche nichts 
weiter, als dass ein massiger Körper mit einer Fläche, nicht 
mit einer Kante mit dem Wirbel und der rechten Hälfte des 
Hinterhauptes in gewallthälige, ein vorzugsweise kratzender 
mit dem Gesichte in sehr wenig gewalllhätige Berührung ge- 
kommen sein müsse, und dass alle 3 Gruppen von Ver- 
letzungen nicht wohl in -einem Zeiträume entstanden sein' 
können. Die fnr die richleriiche Beurlheilung des vorliegen* 
den Falles höchst wichtige Frage, was das für Körper ige- 
StaatsarzDeikunde. Heft I. 1861. 10 
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wesen »ein mögen oder müssen, der eine, der mit dem 
Gesichte, der andere, der mit dem Hinterhaupte in Berüh- 
rung kam, die Frage nach der Combination der Wirkung 
beider Körper, und welcher Körper zuerst und wohin, 
welcher aber zuletzt und wohin wirkte. — Diese für 
die richterliche Beurtheilung des Falles maassgebenden Fra- 
gen beantwortet uns die Leiche nicht, wohl aber die gedchts- 
ärztliehe Wissenschaft. Eben desswegen gerade,, weil der 
Standpunct vor der Leiche allein keineswegs immer die Be- 
dürfnisse des Richters befriedigt, weil er ein einseiliger ist, 
— eben desswegen ist die gerichtsärztliche Wissenschaft 
nicht bloss berechtigt, sondern will sie anders, wie sie soll, 
die Bedürfnisse des Richters befriedigen, genölhigt und ver- 
pflichtet, vom Leichentische ^auch noch abseits zu sehen, 
nach dem, was sonst noch thatsächlich feststeht, und mit 
zu HUfenahme alles des abseits des Leichentisches Erhobe- 
nen ihre Diagnose zu stellen. Eine solche Diagnose hat für 
den Richter Werth; denn sie basirt auf Allem, was über- 
haupt bekannt ist. Diess der Grund, warum ich mich für 
berechtigt und verpflichtet halle, zur Stellung der Diagnose 
Alles in und ausser der Leiche ärztlich benützen zu dürfen, 
was in concreto überhaupt bekannt ist 
,> 1) Dte Annahme, da^s die S. B. auf der Flucht vor 
dem N. B., begriffen, einen grossen Sprung, d. h. einen 
Sprung über die 5' hohe Mauer der Schwemme hinabge- 
macht habe, den sie möglichst weit und möglichst schnell 
von der Einfassungsmauer der Schwemme hinabgemacht 
habe, und rückwärts mit dem Hinlerhaupte nach Ost, West 
oder Nord zu auf das Eis gefallen sei, so sich die tödtliche 
Hinterhauptsverletzung zugezogen habe — diese Annahme 
ist nicht zulässig. , Wenn der Mensch möglichst weit springt 
ist er der Bewegung nach vorwärts begriffen, und fallt, wenn 
er fällt, kaum rückwärts, sondern mit dem Gesichte vor- 
wärts auf das Gesicht Wäre die S. B. mit dem Gesichte 
auf das Eis gefallen, so wäre das Gesicht mit einem harten 
wiederstandskräfligen Körper in gewatlhätige Berührung ge- 
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kommen and es hätten sich dort ganz andere. Verletzungen 
vorfinden müssen, als sich thatsächlich - gezeigi haben. 
Nimmt man aber dennoch an, ^die S. B. wäre, obgleich in 
einem weiten Sprunge nach vorwärts begriffen, durch einen 
unglücklichen Sprung rückwärts gefallen, so fiel sie nicht in 
gerader Körperhaltung rückwärts f sondern zuerst auf den 
Hintern und dann erst mit dem Kopfe aufs Eis. Dadurch 
wurde aber offenbar die Gewalt^ mit der der Kopf aufs Eis 
auffiel gebrochen, und es lassen sich nun zwar zur Noth 
eine der beiden Kopfverletzungen — Sternwunde oder s 
Hinterhauptnahlstrennung, nicht aber die andere Kopfver- 
letzung und die Gesiohtsverletzungen erklären. 2 Gruppen 
der 3 Gruppen von Verletzungen bleiben bei dieser An- 
nahme völlig unerklärlich. 

2) Zu demselben Resultate kommt man, wenn man 
annimmt, dass die S. B. sich flüchtend einen kleinen 
Sprung über die 5 Fuss hohe Mauer gemacht habe. Stürzte 
sie dabei vorwärts, so erklären sich vollständig die Gesichts- 
verletzungen ; denn die S. B. fiel mit dem Gesichte dann auf 
den im Wasser liegenden Schlehdornstrauch und auf den 
Lehm- und Sandboden; daher die Sugillationen, Sugillalions- 
streifen, Sugillationspuncte und Hautabschärfungen im Ge- 
sichte. Fiel aber die S. B. mit dem Gesichte vorwärts auf / 
das Gesicht, so bleiben die beiden HinterhauptsverleLzungen 
unerklärlich. Nimmt man aber an, die S. B. habe einen 
kurzen Sprung gemacht, sei unglücklich gesprungen, rück- 
wärts gefallen, und habe ihren Kopt gegen die Ueberbö- 
schungsmauer geschlagen, so lassen sich dadurch zwar eine 
Kopfwunde, Slernwunde oder Hinterhauplnahtstrennung, nicht 
aber die andere Kopfverletzung und auch nicht die Gesichta- 
verletzungen erklären. Auch hier stehen also, man mag die 
Sache drehen wie man will, 2 Verletzungsgruppen völlig 
basislos in der Luft. 

3) Nimmt man an, die S. B. habe sich flüchten wol- 
lend, ^ihren rechten Fuss auf die Ueberböschungsmauer der 
Schwemme und zwar noch auf deQi Besitzthume des.N. B. 

10* 



ä^tiMttX, In der Abdidft, im sich, sich mit beM>eft mndeti 
an dem, das Anwesen des N. B. von dem des Nachbtfrti 
M . U. (rennenden Siakelenzaune festhaltend, mit dem linken 
FttSse auf die Ueberböschungsmaaer der Schwemme in*s Aft- 
wesen des Nachbarn M. U. hinuberzuschwingen , and sei 
hti der Gelej^nheh fn die Schwemme gestfirzt, so erklären 
sich zwar die Osichtsverietztingen durch das Auffallen des 
€esiclites auf den km Wasser gelegenen Schlehdornstrauch« 
Ganz unerklärt bleibe^} aber die beiden Hinterhauptsvede- 
tctingen; denn die S. B. fiel unter der gegebenen Vora«^ 
aetarang offimlMar a<af die linke Kopfseile; die Hinterhaupt»- 
Verletzungen waren aber rechterseits. Nimmt man aber an, 
aie sei nicht nach links hinausgefallen . sondern mehr nach 
rechts einwärts an der Ueberböschgngsmauer herabgeruscfit, 
M kann man zwar die Hinterhauptnahtstrennung durch Auf- 
fallen des Kopfes gegen die Kante der Ueberböschungsmaner 
und die Gesichtsverletzungen durch das Auffallen des Ge- 
siebtes auf den Schlehdomstrauch, nicht aber die Stem- 
wuade linke vom Wirbel erklären. 

4) Nimmt man an, die S. B. habe nicht Flucht, s^m- 
dem Selbstmord im Sinne habend , und mit dem Gesichte 
gegen die Schwemme gekehrt sich kopflings aufs Eis ge- 
stürzt, so hätte, falls sie nur % eines Radea schlug, die 
Schädelzerschmetterung am Vorderhaupte, und falls sie die 
Hälfte des Rades sehlug, auf der Scheitelhöhe am Miltel'- 
haitpte sein müssen. Man kann nur annehmen, dass die 
S. B. Vs des Rades gesehlagen habe; denn die Sehädelzer-v 
trümmerung war am Hinterhaupte. Unter dieser Voraus- 
setzunf läset sich zwar die eine der beiden Hinterhauptsver^ 
letzungsgruppen, die Sternwunde oder auch die Hinterhaupts- 
nahtsberstung, nicht aber die andere und noch weniger die 
Gruppe von Verletzungen, die sich im Gesichte vorfanden, 
erklären. 

5) Nimtpt man endlich weder Selbstmord noeh Flucht- 
versuch an, sondern Unglücksfall derart, dass die S. B* mit 
dem Rücken gegen dte Schwemme schauend, auf der Um* 
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f^sMngftmauer cestanden uod irficldio^ aufa lS\ß ia die 
Schwemme g^efallen sei, so fiel $ie jedeinCalls mit dem Hin- 
terhaupte auf, und es lassen sich zwar eine der beidep. 
Hiaterhauptsverielz^ngea. die §|^rnwunde oder die öinter- 
hauptnahtstrenai^Qg:^ gar niemals aber die GesichtsverleUwi- 
ge» erkläyea. . • 

Eine andere Möglichkeit, als die angedeuteten 5, scheint 
mir nicht denkbar. . Keine dieser 5 Moglichkeilen erklärt die 
3 VerleUungsgruppen, um die es sich handelt, genügend, 
und jede dieser Möglichkeiten iässt wenigsten^ 

1) wenn nicht 2 der 3 Verletzungsgi^uppen. unerkll^U 
Daraus, und weil nach Lage der Dinge die S. B,, nachdeXQ 
^e einipal in der Schwemme lag, von ((einer $ebädUchkeit 
mehr betroffen wurde, ist man nothwendig %u schliejssen 
berechtigt, dass zum Wenigsten Eine Verletzungsgruppe die 
S. B. getroffen haben müsse, so lange sie noch ausserhalb 
der Schwemme war. 

Piese/Eine Verletzungsgruppe kann unmöglich die der 
Gesjchtsvertetzungen gewesen sein. Wir haben zwar ver- 
nommen, dass dafür vielleicht Anhaltspunkte vorliegen mö* 
gen, dass die S« B. rechts vom Hoizstosse zwischen diesem- 
und dem Nachbaranwesen durchgeschlüpft sein könne und 
durch dieses Durchgeschlüpftsein lassern sich allenfalls die 
SuggiUationsstreii'en, Suggillationspuncte* und Hautabsohär- 
fungen ^klären, nicht aber die Suggillationen. Die Sug^l^ 
lationen, deren laut ObductionsprotocoU 6 waren , zeigen 
ani dass das Gesicht an 6 Stellen niit irgend einem Körper 
in unsanite Berührung gekom/nen sein müsse, und diese Be- 
rührung kann der Natur der Dinge nach nicht beim^ Schlüp- 
fen . geschehen sein. Dass die S. B«, bevor sie in die 
Schwemme kam, mit Faustschlägen in's Gesicht tractirt wor- 
den sei, davon haben wir keine Silbe vernommen. Die Ge- 
sichtsverletzungen Ünden nach Lage der Dinge nur eine voll- 
ständig genügende Erklärung dadurch, dass man annimmt, 
die S, B. sei mit dem Gesichte auf den im Wasser gelege- 
nen Schlehdornstrauch gefallen, und habe, diesen durch da& 



150 

Gewicht ihres Körpen zusammendrfiekend, ihr Gesieht auch 
auf den Lehm - und Sandboden der Schwemme aal|^- 
schlagen« 

Damit sind die Suggillationen, Suggillationsstretren, Sug<- 
gillationspuncte und Haulabschärfungen erklärt, die Gruppe 
der Gesichtsver)elz\ingen kann sonach nicht jene sein, wel- 
che ausserhalb der Schwemme und bevor die S. B. in die 
Schwemme kam, entstanden sein kann. Gerade das , weil die 
Gesichtsverletzungen nur durch das Auffallen des Gesichtes 
und auf gar keine andere Weise entstanden sein können, 
und weil nach allen Erhebungen die S. B., nachdem sie 
einmal in der Schwemme war, von keinerlei Beschädigung 
mehr betroffen wurde, gerade das ist der Nachweis, dass 
keine der beiden Hinlerbauplsverletzungen durch den Sturz 
in die Schwemme geschehen sein müsse. Denn wäre eine 
der beiden Hinlerbauplsverletzungen beim Sturze in die 
Schwemme geschehen, jso fiel die 8. B. mit dem Hinter-- 
haupte entweder nn die Mauer oder aurs Eis, nicht mit dem 
Gesichle, daher die Gesichlsverlelzungen keine Erklärung fin- 
den. Die Gesichlsverlelzungen sind nun aber einmal da, 
wir können sie nicht wegläugnen; die S. B. muss aufs Ge- 
X sieht gefallen sein, und dann fiel sie nicht auPs Hinlerhaupt 
Daraus folgt, dass gar keine andere Annahme zulässig ist, 
als dass die beiden Hinlerbauplsverletzungen vor dem Sturze 
der S. B. in die Schwemme enlslanden sein müsset^. 

Es gibt nur eine einzige Erklärung für die Enlstebung 
dieser Verletzungen : der Kopf muss an 2 Stellen, am Wir- 
bel links und an der rechten Ilinlerhauplsnaht mit. einer wi- 
derslandkräfligen Fläche in die gewalllhäligste Berührung 
gekommen sein, wofür nicht bloss die vielfachen Schädel- 
-Zertrümmerungen mit einer Slernwunde und der Berslung 
einer Naht sprechen, sondern noch der Umstand, dass zur 
Zeil der Thal der Kopf mit einem iCopflüchel bedeckt, und 
durch ein an den Ohren emporliegendes, zusammengelegtes 
Tuch einen enlschiedenen Schulz halle. Dass es trotz Kopf- 
tuchel und Ohrtfichel zu einer Sternwunde und zur Naht- 
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Zertrümmerung: kam, ist ein Beweis, mit welcher Gewalt der 
fremde flache Körper den Kopf getroffen haben müsse. Ein 
Stiefelzleher. von Eichenholz, nahezu P/« Pfd. bayrisch 
schwer, ist, wenn mit voller Wucht gehandhabt ein Instru- 
ment, vollständig geeignet, solche Zertrümmerungen zu be- 
wirken. Wurde die S. B. mit dem Stiefeizieher erschlagen, 
so wurde er vom N« B. jedenfalls mit seiner Fläche, nicht 
mit seiner Kante gehandhabt; denn es fand sich eine Stern- 
wunde und keine lineare Zusammenhangstrennung vor. Die 
S. B. mag aber mit dem Stiefeizieher oder mit etwas Ande- 
rem erschlagen worden sein: immer hat sie 2 Schläge auf 
den Kopf bekommen, einen links vom Wirbel und einen auf 
das rechte Hinterhaupt 

Der Zeuge A. T. und seine Geliebte Bf. 0. sagen end- 
lich aus, dass sie einen Plumser gehört hätten, wie wenn 
.ein schwerer Körper gegen eine^ Bretterwand geschlagen 
werde und 2 — 3 Minuten später einen Platscher, wie wenn 
Jemand in's Wasser falle. Ich schliesse aus diesen Aussa- 
gen, dass die S. B. nicht sofort nach dem 2. Schlage, der 
sie traf, in*s Wasser gefallen, sondern hineingeworfen wor- 
den sei. 

Hein Gutachten geht dahin: 
es sei die S. B. ^dadurch getödtet worden, dass 
sie wenigstens 2 Schläge auf den Kopf erhielt 
und dann in's Wasser geworfen wurde. Es stehe 
der Annahme ärztlicherseits nichts entgegen, 
dass der Stiefeizieher das Werkzeug gewesen 
sein könne, womit die Sclj^läge jftuf den Kopf ge- 
führt wurden. 

Die Geschwornen verneinten die auf Mord gerichtete 
Frage, und bejahten die auf Todtschlag gerichtete, worauf 
der k. Schwurgericfatshof den Angeklagten zur Zuchthaus- 
strafe auf unbestimmte Zeit vefurlheilte. 



Staatsärztlifbe Miscelleo. 



vin. 

Das fiinfandzwanzigjährige Stiftungsfest 

Badischen stnalsärzLlichen Vereins* 
am 13. kugusi 1660. 

Wir standen zu Anfang des dritten Jahrzehnts unseres 
Jahrhunderts an der Schwelle einer eni^ehenrien grossen Be- 
wegung im socialen j politischen und wisse n sc hafUichen 
Leben, üadical umgesLaltend griff sie ins ganze Gebiel der 
Medicin ein* Die Naturphilosophie mit ihren unbefriedigen- 
den Resultaten, namentlich für die praclische Seite der 
Heilkunsl, hatte ihren Abschluss gemacht; denkende und 
wahrheilsiiebende Geister weckLen wie niiL Posaunentonen 
aus dem Phrasenschlnmmer^ zu dem metaphysische Spe- 
kulation und der i&olirte Studirtjsch gelühn hatten; — 
„hinaus auf das Gebiet des Lebens" ward die Parole und 
wies den Forschungsgeist auf denjenigen Coden, wo für 
die Medicin altein richtige und sichere Besultate zu erringen 
waren, — auf den Boden der Nalur* Physiologisches Ex- 
periment, Mikroscopie, Physik, Chemie und andere Zweige 
der Naturwissenschaft hat(en in raschem Fortschritte bald 
ein reiches Material zu Tage gelorderl, das zur Grundlage 
des Neubaues einer wahihall wtssenschahhchen Heilkunst 
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zu verwerthea war und die nothwendige Folge bedingte, 
mit den Productea der VergaDgenheit in grossartigem Maass- 
Stabe zu rasiren, hinsichtlich der Richtung der Medicin 
aber mit der Geschichte der letzten Vergangenheit unver* 
söhnlich zu brechen« — 

Wie die Politik, so befand sich die Strafgeselzgebung 
und das StralVcrfahren in Deutschland bereits ebenso im 
Zustande einer reformatorischen Umgestaltung. Damit' war 
auch für die gerichtliche Medicin der Eingang in eine neue 
Aera geöffnet; insbesondere musste sich ihr Einfluss für 
die Bearbeitung des Gebietes der gerichtlichen Psychologie 
in anderem und grosserem Maasse als bisher geltend ma- 
^ chen , indem sich die Resultate der Forschung in der phy* 
Biologischen und naturwissenschaftlich ^ psychologischen 
Seite des Menschen, als einem berechtigten Objecto der 
gerichtlichen Medicin, deren Kreis sich nicht mehr so enge 
ziehen v liess , nicht . mehr mit philosophisch - transcenden- 
talen Phrasen- und idealen Dunslgebilden, vom Schauplatze 
des socialen Völkeriebens hinwegdemonstriren Hessen. 

Die öffentliche Stimme der Civilisation und eines sich 
von Tag zu Tag weiter verbreitenden Rechtsbewusstseins 
in den deutschen Bevölkerungen, forderte die Verhandlun- 
gen über die wichügslen Güter des Staatsbürgers, — über 
seine gesetzliche Fn^iheit, vor das Forum der Oeffentlich- 
keit. Das bisherige Strafverfahren wurde in seinen Prin- 
cipien erschüttert und die deutschen Regierungen betraten, 
wenn auch in weiser Vorsicht wegen üeberstürzungen, all- 
mähiig doch einen wohlgeprülten Weg in die Reformen, 
welche uns in den Besitz der Oeffentlichkeit und Mündlich- 
keit des Strafpi-ocesses führten. ^ 

Wie sehr und tief die öffentliche Gesundbeits- und 
Krankenpflege und die damit verbundene Stellung des Staatsr 
arztes von der eingegangenen Reform' der Medicin ais 
Wissenschalt berührt werden musste, ist von selbst ein- 
leuchtend. 
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unter diesen Constellationen erwachte das Bedürfhiss 
der Gründung eines staatsärztlichep Vereines,— 
eines Vereines, der die Förderung der Staatsarznei- 
kunde im Allgemeinen, wie nicht minder der mit 
derselben in nächster Beziehung stehenden 
Doctrinen, durch persönlichen und schriftli- 
chen Verkehr, sowie durch wechselseitige Mit- 
theilung eigener und fremder Beobachtungen 
und Erfahrungen; endlich aber auch Erweckung 
und Unterhaltung eines collegialen, freund- 
schaftlichen Verhältnisses unter gleichen Kunst- 
genossen im Interesse der Wissenschaft und 
Kunst, zum Zwecke haben sollte. Zur Gründung; 
Constituirung und Organisirung dieses Vereines versammel* 
ten sich am 13. August 1835 zu Offenburg 87 dem 
ärztlichen, pharmazeutischen und thierärztllchen Stande an- 
gehörige Männer Badens und traten als ordentliche, 
d. h. jährliche Geldbeiträge leistende Mitglieder in den 
Verein, der sogleich seine Wirksamkeil, namentlich durch 
Herausgabe einer eigenen staatsärztlichen Zeitschrift, durch 
Anlage einer Vereinsbibliothek und Abhaltung von wissen- 
schaftlichen Versammlungen und später durch periodische 
Aufstellung von Preisfragen aus dem Gebiete der Staats- 
arzneikunde begann. 

Nach einer 25jährigen Wirksamkeit unter wechsel- 
vollen Zeitereignissen glaubte der Verein nicht ohne Be- 
fi*iedigung auf die Ergebnisse seiner Thäligkeit blicken zu 
dürfen und hielt.es wohl für gerechtfertigt, sein unter- 
brochen bewährtes reges Interesse für die vorgesteckten 
Vereinszwecke, in der vorliegenden Sliflungsfeier zu be- 
kunden und unter der bisherigen Aegide der Eintracht den 
schönen Bund für ein gemeinsames, nützliches und gewiss 
auch erfolgreiches Streben fllr die höchsten irdischen 
Güter der Menschheit und das Wohl unseres Vaterlandes 
erneuernd, in das bevorstehende neue Vierteljahrhundert 
der Geschichte unseres Vereines einzutreten. Die Theil- 
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nähme an der Feier des Tages war eine ebenso zahlreiche 
als freundliche; leider hatte aber der Tod von den con- 
stituirenden Hit^^liedern durch den Lauf eines Vier- 
teljahrhunderts so manches Opfer gefordert. . Gestorben 
sind davon 34, aus dem Vereine getreten oder ausgewan- 
dert: -Sl-y daher nur noch ein Rest von 21 vorhanden ist. 
Die Zahl der dem Vereine seit dem 13. August 1835 bei- 
getretenen ordentlichen Mitglieder, belauft sich auf 265; 
davon gehören demselben jetzt noch die nachstehend ver- 
zeichneten 113 an. Als Ehrenmitglieder wurden im 
Ganzen 363 und als correspondirende Mitglieder 
4^4 aufgenommen. Die Zahl der aufgenommenen Mitglie- 
der betrSgt daher für das erste Vierte^ahrhundert im Gan- 
zen 1082. — 

Ausser der Ernennung njehrerer Ehren- und corres- 
pondirender Mitglieder in Deutschland und Oesterreich be- 
schloss der Verein aus Anlass seiner Stiftungsfeier an zwei 
durch literarische Thätigkeit bekannte und ausgezeichnete 
Männer, die für die Zwecke des Vereines thatkräftig ge- 
wirkt hatten» die Preis- und Verdienstmedaille des 
Vereines, welche im Jahre 1851 gestiftet und durch Al- 
lerhöchste Entschllessung Sn K. Hoheit unseres durch- 
lauchtigsten Grossherzogs, vom 2. November 1852 
die Genehmigung erhielt, zu verleihen. Die eine dieser 
Medaillen sollte ein dem Vereitle angehöriges inländisches 
Mitglied erhalten, und sie wurde somit durch Einstimmig- 
keit dem Herrn Medicinalrath Dr. Diez in Bruch- 
sal; die andere dagegen unserem correspondirehden Mit- 
gliede, dem Herrn Dr. Ludwig Büchner in Darm- 
stadt zuerkannt. — 

Man mag die Bedeutung unseres Vereines nach seiner 
Anläge, nach seiner Tendenz und nach seiner Entwickelung, 
nach irgend einem Maassstabe, mit Sympathie oder Anti- 
pathie, mit vorurtheiligem oder nüchternem Blicke schätzen ; 
— man mag die Motive, welche die Stifter des Vereines 
bei dem ganzen Vereine leitete, richtig oder unrichtig auf- 
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fassen nnd erkennen: soviel ooiuss auf Grand vorliegender 
Thatsachen eingeräumt werden, dass die Opfer an Zeit und 
Thätigkeit gross waren und das Ziel nur durch einen hohen 
Grad von Beharrlichkeit und Umsicht, gegenüber so ver- 
schiedenartigen Hindernissen und Schwierigkeiten zu errei- 
chen war. Will man die Triebfeder auch in einem gewissen 
Ehrgeize suchen, — ^g^t, wir fügen uns: der Ehrgeiz 
kann Bitterkeit und Unglück im Leben bereiten, aber für 
Schandflecke lässt er nirgend Raum; — ehrliebend war 
nebenbei immer unser Streben , ehrliebend wird es blei- 
ben! — Nicht Jedem gestatten seine dienstlichen und Be- 
rufsverhäilnisse weit und tiefgehende Forschungen zu un* 
ternehmen oder literarisshe Arbeilen zu liefern ; nichtsdesto« 
weniger bleibt die Theilnahme an einem Vereine, wie der 
unserige, verdienstlich, indem man durch seine Persönlich- 
keit moralisch der Sache Werth verleiht, Anerkennung 
ausdrückt und durch finanzielle Hilfsmittel unterstützt; mau 
stellt sich dadurch ein Zeugniss für das Interesse aus , wel- 
ches man an euier für die Wissenschaft und das öffent- 
liche Wohl einflussreichen Institution nimmt, die, wir dür- 
fen es vorausselzen , sich auch des Beifalles unserer er- 
leuchteten Wissenschaft und Kunst stets fördernden und 
schirmenden hohen Regierung zu erfreuen hat — 

Was der Verein ist, ist er durch sich selbst gewor- 
den; Redlichkeit des Strebens und die grösste'Fr-eiheit des 
Forschens waren seine leitenden Sterne; die Spalten seiner 
Zeitschrift hat er stets jeder Ansicht und der freiesten 
Diacussion geöflnet; den} Parteiliberalisfhus ist er jederzeit 
fremd geblieben. Diese Grundsätze werden ihn auch, ferner 
leiten und mit gesteigerter Kraft wird er dann in treuer 
Erfüllung seiner Pflicht und im Streben zur Erreichung sei- 
ner Zwecke mit grösser gewordenen Errungenschaften sein 
zweites Vierteljahrhundert zurücklegen. Ebenso ermunternd 
als unvergesslich werden uns auf unserem Wege, die in 
unseren Annalen aufgezeichneten Werke des gefeierten 
Lehrers der Hochschule von Zürich, Pr. von Pommer's 
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Ehrenmilgliede im Jahre 1836 pfiit den schönen Worten zn- 
schickle: „Bis jetzt besteht, meines Wissens, kein Verein, 
keine Gesellschofi, weder im deutschen Vateriande, noch in 
fremden Ländern, welche sich die ausschliessliche Cultur dieser, 
Wissenschaft zur Aufgabe gemacht hätte, und höchst bezeich- 
nend scheint es mir in der Entstehungs- und Entwickelungsge- 
schichte dieses Instituts zu sein, dass die erste Idee, sowie 
deren Ausfuhrung, nicht von den höchsten Behörden des Lan- 
des selbst, desgleichen nicht von einer Hochschule, einer Fa- 
cultät oder ähnlichen Corporation ins Dasein^ gerufen , son- 
dern aus dem Impulse der Aerzte in der Provinz, gleich- 
sam^ dem Kerne derselben , welche stets an Ort und Stelle 
das Bedörfniss einer verbesserten Staatsarzneikunde am 
ersten und tiefsten fühlen und kennen, hervorgegangen ist. , 
Das Motiv daher , aus welchem die Idee zur Gründung der 
Anstalt entsprang, wird derselben nicht nur stets ihren in- 
neren Werth überhaupt erhalten, sondern auch ihre Dauer 
und imnaer grössere Vervollkommnung sichern; fast zweifle 
ich nicht , dass der Verein bald andern Staaten zum 
rühmlichen Vorbilde dienen und in denselben Nachahmung 
finden wird, zumal die Staatsarzneikunde in mehreren Län- 
dern noch ganz besonderer Verbesserung bedarf, und daher 
der richtige Zweck des Vereines immer mehr erreicht \cird, 
je weiter sich die Impulse und Ermunterungen, die derselbe 
gab, in Wort und That ausbreiten. Ich betrachte daher 
die Vereinigung so vielfacher Kräfte, welche sich die vor- 
zugsweise Ausbildung der in das physische und, man darf 
dreist behaupten, auch in das'intellecluelle und moralische 
Volkswohl und Slaatenleben so tief und vielseitig eingrei- 
fenden Staatsafzneikunde zum Ziele gesetzt haben, als eine 
höchst erfreuliche Erscheinung und als einen ganz unzwei- 
deutigen Beweis des Fortschreitens wahrer Cultur auch in 
diesem Gebiete des Wissens und Handelns, und mit voll- 
-kommenster Zuversicht lassen sich von Ihrem Vereine die 
schönsten Früchte erwarten.'* 
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Schliesslich geben wir das Venelchniss der ordent- 
lichen Mitglieder des Badischen staatsarztiichen Vereins im 
December 1860^. 

Vereixis- FrSsident: 

Dr. J. H. Schfirmayer, Med. Rath etc. in BmmeDdiiifen. Mitstifter 

des Yereins. , 

I 
XQiren - FrSsident : 

Dr. P. J. Schneider, Geh. Hofrath etc. in Offenhnrs. 
Mitstifter des Yereins. v 

Mitglieder: 

J. Schaihle, Amtsant in Oen^enbach. 

Kieniler, Amtsarzt in Pfullendort 

Schmitt, Hofapotheker in Freibarg. Mitglied det Yereins -Aus- 
schusses. 

Dr. Gebhardt, Med. Rath und Ritter in MOllheim. Mitglied des 

Yereins - Ausschusses. I 

K u e n , Amtsarzt in Ettlingen. 

Kathrin er, Amtsarzt in Wiesloch. 

Dr. Kapferer, Hofrath, Ritter etc. in Donaueschlngen. Mitglied des 
Yereins - Ausschusses. 

Dr. Diez,' Medicinalrath etc. in Bruchsal 

Dr. Wald mann, Hofrath, Ritter etc. in Konstanz. Mitglied des Yer- 
eins -Ausschusses. ^ 

Dr. W e b rr , Medicinalrath etc. in Freiburg. 

Krieg, Medicinalrath etc. in Buhl. 

Dr. Siegel, Generalstabsarzt, Commandeur etc. in Karisruhe. 

Dr. M 1 i 1 r , Medicinalrath , Ritter etc. in Karlsruhe. 

Dr. Martin, Medicinalrath etc. in Donaueschingen. 

Dr. Roller, Geh. Hofrath, Ritter etc. in Ulenau. 

Dr. ▼. Wank er, Stadtamtsarzt in Freiburg. 

Dr. Hergt, Med. Rath, Ritter etc. in Illenau. 

Dr. Schwörer, Amtsarzt in Kenzigen« . 

Schmolk, Amtswundarzt in Lahr. Vereins - Bibliothekar. 

Fi nn eisen, Generalarzt und Ritter in Freiburg. 

Heck, Amtswundarzt und pr. Arzt in Achem. 



*) Nach ihrem Eintritte in den Yerein geordnet 
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Dilg^er, Amtsarzt in üeberling^n. 

Dr. Winterhalter, Me4. Rath, Ritter etc. in Neustadt. 

Heitz, Amtsarzt in Salem. 

Dr. Wfirtli, Med. Rath etc. in Mosbach. 

Schmidt, Amtsarzt in Säckingen. 

Kaiser, Amtswundarzt in BühL 

Winterhalter, Amtswundarzt und pr. Arzt in Kenzingen. 

Seger, Amtsarzt in Wolfach. 

Dr. Wenn eis, Med.^ath, Ritter etc. in Ladenburg. 

Dr. Buchegger, Geh. Hofrath, Commandeur etc. in Karlsruhe. 

Ruff, Amtsarzt in Waldshut. 

Dr. Molitor, Amtsarzt in Breisach. 

Vetter, Amtswundarzt und pr. Arzt in Waldkirch. 

Dr. Lederle, Amtsarzt in Staufen. 

Dr. Schwörer, Hofrath und Prot, Ritter etc. üi Freiburg. 

Dr. Säur, Amtsarzt in Villingen. 

G all er, Amtswundarzt und pr. Arzt in Messkirch. 

Dr. St Öhr, Med. Rath, Ritter etc. in Messkirch. 

Dr. WcTer, Badearzt in Badenweiler. 

Meyi^, pr. Arzt in Steinbach. 

Dr. Wilhelm, Med. Rathi Rilter etc. in Bpj^ingen. Vereins -iSecretir. 

Dr. Haug, Amtsarzt in Rastatt 

J. P. Seh läget er, Amtswundarzt in Rastatt. 

F. Röschardt, Amtswundarzt und pr. Arzt in Emmendbigen. Ver* 

eins - Cassier. 
Dr. Volz, Med. Rath, Ritter etc. in Karlsruhe. 
Dr. Hergt, Amtsarzt in NeckargemQnd. 
Mopp 07, Amtsarzt in Neckarbischofsheim. 
Loog, Amtsarzt in Schopfheim. 
Dr. Wilhelmi, Med. Rath etc. in Schwetzingen. 
Dflrr, Amtsarzt in Radolfszell 

Dr. C. Wilhelmi, Amtswundarzt und pr. Arzt in Baden. 
H. Guerdan, pr. Arzt in NeckargemQnd. 
Dr. Wilkens, Amtsarzt in Weinheim. / 

V. Krastel, pr. Arzt in Eichtersheint 
H. Kraus, Amtsarzt in Mosbach. 
A. Guerdan, pr. Arzt in Billigheim. 

Dr. S. A. J. Schneider, pr. Arzt in Oberkirch. Vereins »Secretir. 
R. Ries, Amtsarzt in Waldkirch. 
J. G. Wittmer, Amtswundarzt und pr. Arzt in Griessen. 
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Dr. SteÜber^er, Hofrath, Ritter «te. In Mamihefim. iditglfed 9^ 

VereiQS -Ausschusses. 
Hiener, pr. Arzt in Waldkirch. 
Herr, pp. Arzt in Su(zburgp. 
Rauter, Amtsgerichtsarzt in Jestetten. 
J. B. M aier, pr. Arzt in Donaueschingen. 
Schweikhart, pr. Arzt in Schopflieim. 
Dr. Eimer, Assistenz- und Badearzt in Langenbrflckeii. 
Steinmetz, Assistenzarzt in Pforzheim. 
Otto, pr. Arzt in Pforzheim. 
Faller, Amtsarzt in Engen. 
R i e d e r , Amtsarzt in St. Blasien. 
Schweitzer, Amtsarzt in Stockach. 

Dr. Wagen mann, Amtswundarzt und pr. Arzt in Offenborg. 
SpÖri, Amtsv^ndarzt und pr. Arzt in Lörrach. 
Kopp, Amtsarzt in Philippsburg. 
Dr. Steiger, Amtsarzt in Eberbach. 
Grossmatin, pr. Arzt in Weingarten. 
Fries, Amtsarzt in Tauberbischofsheim. 
Füsslin, Med. Rath, Ritter etc. in Baden. 
E i € h h r li , Apotheker in Krautheim ' 

V. Seyfried, pr. Arzt in Stockach. 
Bauhofer, Assistenzarzt in Stetten a. k. M. 
R. Rehs te in, pr. Arzt in Blumberg. 
Dr. Beck, Regimentsarzt, Ritter etc. in Freiburg. 
Barth, pr. Arzt in Offenburg. 
Kreutzer, Amtsarzt, Ritter etc. in Durlach. 
Dr. Strauss, Amtsarzt in Lörrach. 
Dr. Schmitt, Amtsarzt in Ettenheim. 
Ja mm, Amtsarzt in Lahr. 

Rossknecht, Amtswundarzt und pr. Arzt in Neustadt 
Dr. Bensinger, Med. Rath etc. in Mannheim. 
A. B. Schür mayer, pr. Arzt in Emmendingen. 
Gorg, Amtsgerichtsarzt in Hornberg. 

Frey, Amtsgerichtsarzt und hofgerichtl. Medicinalreferenl in Bruchsal. 
F. Volk, pr. Arzt in Offenbufg. 

F. KueUzer, pr. Arzt in Durbach. "^ 

Friedn Schwör er, pr. Arzt fn Kenzigen. 
WenzJ pr. Arzt in Eppingen. 
F. Werner, pr. Arzt in Appenweier. 
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Die Brandstitlungen in AfTecten und GeisLesLörungen* 
Einßeilro^ zur gerichllichen Medicin lürAerzle undJarislen 
von Dr WiUers Jessen* Kiel. 1860. 

Die bekannte kritische Feder WiJlers Jesseti's luit es in dan- 
kenswerther W*?ise in voriiei^ender Schrift unternorumtin, durtli eine sehr 
lalilreiche Zusaainicnsteilun^ bekannt ge^vordener Brimdsliftungsfiille.j de- 
ren A^naly^e liin^icUtlidi des Vorkommens wie der >Iotive ^ur That ebenso 
fassltdi klar als streng wksenscIiafUich G^elialten ist, einen fenauerea 
£inbUck in diese gericIitUcb - psychologisdie Conlrover^i^ zu ermüjE^HcKen» 
In der £inieitung^ finden wir ztinacbst eine präi^i^ gehaltene gescliiclit- 
iclie Darstellung der Lehre von dem Brandätiitungst riebe . nie sie von 
PlalneriBenke und den Neueren die ver:$cliLedeni$ten PJtaseii ditrchlaufen 
hat, welche Untersuehung zu dem Ergebnisse führt, dass es bei der 
kritischen Riditunpr der einschläfi^en Erörtenrup^en un|;einein schwer hältf 
fich die Beijeutung das Wortes f^BrandsUflnngi^itrieb oder Pyromanie*^ 
klar zu machen; daiss sich formell der Streit über die Existenz der 
Pyromanie oder der tnstmctiven ßrandstLftungsrnonom:»nie ^ wdd^e &e- 
Reidinungen ohne jeden wiüsertscbafliichen inneren Gehalt sind, leicht er- 
ledigen lässt, und dass e^ hei Edorschunt; über den Ursprung des An- 
triebes zum Brand^tiften in jedem einzelnen Falle Aufgabe der Wis- 
senschaft ist T , materiell allgemein zu ernnlteln, aus welchen psychischen 
normalen und abnormen Prozessen ein Antrieb zum Br^mdslirien nnd die 
entsprechende Handlung seihst überhaupt hervorgehen könne Sämmt- 
h'ehe mitgeih eilten Falle, den verschiedensten Betibaditern entnominenf 
werden nun in die zwei grossen Gruppen i Brandstiftungen in Affecten 



iliid Bir^fitfMifhmgren ffn Qeistetkrankheitvn gebnchU Zu d«ii Afficteii^ 
weldie bei normalen Indifidiien die Motive tu Brandstiftungen liergebeo^ 
geliören: die Rachsuelit nebst Eifersucht, Furoiit, Unzufriedenheit und 
Muth Wille, wobei anerkannt wird, dass diese Affecte nicht immer streng 
zu unterscheiden sind, sondern auch vermischt vorkommen können. Die 
zweite Gruppe der Brandstiftungen in Geisteskrankheiten wird nach der 
revidirten Flemming- Jessen 'sehen Eintheilung der letzteren einge- 
theilt nur findet sich darum die Geistesschwäche (Blödsinn und Schwach- 
sinn), und die Geistesverwirrung mit Melancholie (Trübsinn, PrftcordiaU 
angst, vorübergehende Melancholie), Manie, partieller Wahnsinn und Ver- 
wirrtlieit, sofern bei solchen deutlich ausgesprochenen psychischen Erkran- 
kungen Brandstiftungen nachgewiesen werden, aufgezählt. In eineift 
besonderen Anhange kommen zum Schlüsse die Brandstiftungen Tinnfe- 
aillger und Epileptischer zur Behandlung, <da dieselben nkht ohne be- 
sondere Eigenthumlichkeiten beobachtet werden. 



Der Kindsmord. Hisiorisch und kritisch dargestellt 
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von Dr. med: Carl Ferdinand Kunze. Leipzig. 1860. 

Kunze gibt eine durchweg objectiv gehaltene Darstelinng der 
Lehre von dem Kindermorde, wie sie sich aus dem seitherigen Blateriale 
zum gerichtlich- medicinischen Zwecke bearbeiten lässt, und wtobei das» 
selbe nicht nur in möglichst gedrängter KQrze sondern auch in möglicli» 
ster Vollständigkeit orginatiter niitgetheilt ist. Fern Jeder Hypotltesen- 
bascherei, nur an der Hand wirklicher Beobachtungen und Untersnchun- 
gen werden bei streitigen Fragen die verseil iedenen Partheiansichten ge- 
geneifiander gehalten und daraus die giltigen allgemeinen Grundsätze fOr 
die Praxis construfrt. Eine auch nur annShernd erschöpfende Darstel-^ 
lung der darin abgehandelten Materie wQrde den uns zugeschriebenen 
Raum weit überschreiten und können wir nur im Allgemeinen bemerken, 
dass das ganze Werk in einer Einleitung die geschichth'che Entwicklung 
der Lehre vom Kinderinorde, wie die gesetzlishcn Bestimmungen in Preussen 
im Besondern behandelt und darauf der erste Theil sich mit der gericht- 
lichen Physiologie und Anatomie^ und der zweite mit der gerichtlichen 
Thanatologie der Neugeborenen unter Erörterung aller dabei finteressirten 
Fragen, aber auch unter Weglassung werthloser Untersuchungen und 
spitzfindiger unpractischer Hypothesen, beschäftigt Der durchaus prae- 
tische Character der SeliriA, die für die gerichtsärztliche Beurtkeiliug 

11 • 
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▼<m KindfinordiflUleD retaHirendeii cch&txbaren Sitte, die ^wiwenhaf- 
tette Benützung: der Orig^inaltezte, besonders bei wissenschaftlich wichti- 
g^n Controversen auf diesem Felde sind gani dazu geeignet, das Buch 
für den Qerichtsarzt unentbehrlich zu machen. 

Dr. S. A. J. Sclmeider. 



3. 

Klinik der Greisenkrankheiten. Von Dr. Lor. Geist, 
Ordinarius der medic. Abiheilung des allgemeinen Kranken- 
hauses zu Nürnberg, MilgK mehrerer p;elehr. Gesellscharien. 
Erlangen, Verlag von Ferdinand Enke. Erste Hälfte 1857. 
Zweite Hälfte 1860. 

SeitCanstatt imJ. 1839 sein Werk: „die Krankheiten des höhe- 
ren Alters^' erscheinen liess, hat uns die deutsche Literatur kein zusam- 
menhängendes Werk mehr dieser Art geboten. Niemand wird C an- 
statt' s Streben ohne Anerkennung lassen; allein der Standpunkt der 
Klinik ist jedoch inzwischen vielseitig ein anderer geworden und manche 
Lücke zeigte sich zur Ausfüllung durch weitere Beobachtungen. Der 
Verfasser des rörliegenden Werkes, der in einer zwölfjährigen Wirksam- 
keit im allgemeinen Krankenhause zu Nürnberg in der Yersorgungsan- 
stalt alter Leute, reiche Gelegenheit zu Beobachtungen fand, hat uns 
diese in Verbindung mit seinen gründlichen Studien über den Gegenstand, • 
als eine Schrift mitgetheilt, die in Wahrheit die Bezeichnung „Klinik. der 
Greisenkrankheiten** verdient. ^ Der ^rste Theil, welcher die patho- 
logisch-an atomischen und physiologischen Altersve rände- 
rungen de^ menschlichen Körpers enthält, ist eben so reich an 
Tbatsachen, als die Schlussfolgerungen daraus mit Klarheit und Präcision 
gegeben sind. Wenn dieselben zunächst mehr den Kliniker interessiren, 
so glauben wir aber doch auch die Staatsärzte auf diesen Theil des Wer- 
kes ganz besonders aufmerksam machen zu dürfen und eine besondere 
Achtsamkeit verdient das Kap. XII. über die Altersveränderungen des 
Nervensystems und der Sinnesorgane Slitgetheiite. Bezüglich der geisti- 
gen Thätigkeiten bemerkt der Verfasser (S 162): „Aus dem Vor- 
ausgehenden erhellt, dass das Gehirn grossen anatomischen und chemi- 
schen Veränderungen unterliegt, dass jedoch vorzugsweise das letzte 
Jahrzehnt des Lebens es ist, in welchem der Gewichtsverlust sehr merk- 
bat hervortritt. Wir unterscheiden zveei Formen, unter welchen dasselbe 
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▼orzngsweise beobachtet wird: die der wässerigen Durchfeuehtmig und 
die Her reinen Atrophie mit Verklcinemug. Die speciifische Schwere an-' 
terlag nur geringen Schwankungen; an Fettgehalt erga|> sich nach ▼. 
Bibra im Allgemeinen wohl eine Abnahme, wie Zunahme des Wasser- 
gehaltes, doch waren auch hier je nach den einzelnen Theilen 4es Ge- 
hirns die Zahlengrössen yerscfiiedeji. So unzweifelhaft es auch sein mag, 
datss die normale functionelle Thätigkeit irgend eines Organes von nor- 
maler Mischung und Form abhängt, und wir allerdings Ursache haben, 
aus den bis jetzt bekannten anatomischen und chemischen Veränderungen 
des Gehirns auf mannigfach anders gestaltete Thätigkeit desselben im 
Greisenalter zu schliessen, so wäre doch der Versuch zu gewagt,^ auf 
diese Veränderungen allein die der geistigen Thätigkeiten, des Seelen- 
lebens der Greise gründen zu wollen. Abgesehen davon, dass, wie ▼. 
Bibra bemerkt, wir überhaupt den Stoffwechsel des Gehirns noch viel^ 
zu wenig kennen, um Verschiedenheiten und namentlich quantitative, er- 
klären zu wollen, wir ferner nicht wissen, welchen Einfluss auf den Stoif- 
wechsel und insbesondere die Fettbildung, geistige Beschäftigung, Uebung 
des Gehirns habe, welcher Unterschied zwischen geistig gesunden und 
geistig kranken Menschen und ob ein solcher besieht; so kommt noch 
hinzu, dass auch in ^er mittleren und früheren Lebensperiode hiebt wo» 
niger bedeutende Schwankungen in der chemischen Mischung der Ner- 
vensubstanz bestehen, und ausser diesen all^n sicherlich noch Blutreich- 
thum oder Blutarmuth, also, ausser dem Organe selbst liegende Momente 
auf seine Thätigkeitsäusserung von Einfluss sind. In wie weit die Fette 
des Gehirns in fortwährender gegenseitiger Zersetzung, in einem Aus- 
tausche ihrer Atome als Theil ihrer physiologischen Thätigkeit von Ein- 
fluss sind auf das Seelehleben, bleibt ebenfalls dahin gestellt. Man ist 
Angesichts der körperlichen Schwäche der Greise im Allgemeinen zu 
leicht geneigt, eine gleiche Schwäche der geistigen Tltätigkeiten anzu- 
nehmen, spricht von einer zweite^ Kindheit, die sich n^h Rusch in der 
Geneiglheft, zu weinen, in der häufigen Wiederholung derselben Rede, 
in der Schwäche des Gedächtnisses u. s. w. äussern soll und stützt diese 
Meinung auf den niedrigeu Stand der Ernährung im Allgemeinen, auf 
die anatomischen und chemischen Altersveränderungen, welche das Gehirn 
erleidet. Will uViter dieser Scliwäche qualitativ ein geringeres Maass von 
Leistungsfähigkeit verstanden sein, das Bedürfniss häufigerer Unterbre- 
chung der geistigen Thätigkeit, so kann man sich damit vollkommen ein- 
verstanden erklären, nicht aber, will diese Schwäche qualitative Geltung 
beanspruchen. So wenig man aus der grösseren Ruhe und Umsicht, mit 
welcher der mittlere Mensch zu denken und zu handeln gewohnt ist» 
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geyenQber dtr fttkmiifclieii Leidenschafllichkeit dtf Jitaif ling« auf ein ti«f«r«f 
Haass i^eistiger Kraft scliliessen wird, so wenig werden wir die» 
bei dem Greise gegenüber dem mittleren Menschen thun wollen, von dem 
er sicK Tielleicbt nur durch 4ie tiefere Innerliclikeit seines geistigen Le- 
bens unterscheidet/^ Nachdem der Verl, auf die treffliche Sciiilderung 
des Seelenlebens im hohen Alter wie sie. Burdach gab, hingewiesen, 
bemerkt er (S. 166), Jass das von Burdach gegebene schöne Bild nar 
VBL h&ufig getrübt werde.'* Der Mensch nrerläugnet auch im hohen Alter 
nieht^den Character, den er als mittlerer Mensch gehabt hat; die Indi* 
fidualitftt des Geistes geht mit dem hohen Alter nicht za Grunde. Feh* 
len daher die von Burdach gesetzten Präsumtionen, hat die Aussen- 
welt allein Werth gehabt, ist die Ausbildung* des Innern rersliumt, ist 
kein geistiger Fond angesammelt worden in höherer wissenschaftlicher 
Bildung, in wahrer Religiosität, so wird das schöne Bild zum Zerrbilde. 
Das sich allmälilig einstellende >GefQhl der Schwäche erzeugt statt ruhi. 
ger Resignation Missmuth, Neid; hat 'bloss die Aussenwelt Werth gehabt, 
90 Tergisst der Greis seine Jahre, er sinkt zum lächerlichen Gecken 
herab; das Unvermögen zu erwerben, das BedQrfniss, das Erworbene an 
erhalten, artet nur zu oft in Geiz aus; das Misstrauen gegen Neues 
macht ungerecht; die Vorliebe für das Alte erzeugt Vorurtheile; an die 
Stelle klaren und reifen Urlheiles tritt Störigkcit der Meinung. Eigeq. 
SHin, Launenhaftigkeit, Unverträglichkeit, Streit und Zanksucht, Ge- 
schwätzigkeit, selbst Trunksucht verunzieren nicht selten das hohe 
Alter.** - 

Ueber die liebe zum Leben und den Selbstmord der Greise 
bemerkt der Verfasser: „Oft habe ich beobachtet, dass mit den Jahren 
die Liebe zum Leben wächst fiein Lebensalter ist ängstlicher bei ent- 
standener Krankheit als das Greisenalter. — Contrastirend mit dieser 
Liebe zum Leben könnte der eben nicht seltene Selbstmord im hohen 
Alter erscheinen, mQsste man nicht in der Mehrzahl der Fälle denselben 
auf Rechnung häufig vorkommender Verwirrtheit, meist aus Gehirnhype- 
rämien^ entsprungen, setzen. Im Laufe von 12 Jahren sind im Hospitale 
des Verf. bei einer Gesammtsumme von 795 versorgter Greise, sechs 
Selbstmorde und ein Selbstmordversuch vorgekommen, so dass auf je 
zwei Jahre und 113^/^ - 182i/a Versorgte Ein Selbstmord kommt Da 
während dieser 12 Jahre 514 Greise gestorben sind^ so würde auf 73'/, 
bis 85'/, Todesfälle Ein Selbstmord koipmen. Fönf Fälle von Selbst- 
mord und ein Selbstmordversuch gehören der weiblichen Bevölkerung des 
Spitals an, und nur ein Selbstmord der männlichen. Da nun in der an- 
gegebenen Zeit 245 Männer, 550 Weiber sich in der Anstalt befanden, 
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bleron 165 Männer, 869 Weiber gestorben sind, so kSne ehi MbstiiMrd 
auf 245 Männer und 155 Tcfdesfölle; bei dei^ Weibern dagre^ da 
Selbstmord auf 91»/8— 110 Versorgte, und e\^j^—73\ Todesfälle.»« — 
Ob diese Zahl der Torgekomnienen Selbstmorde und Selbstmordrersuehe als 
eine für die Versorgungsanstalt des Verf. hohe oder niedrige zu bezelehnen 
sei, htefGr fehlen weitere Anhaltspunkte.^ da in den frühern Abgangsre- 
gfstern keine dcsfallsigen Notiien aufgezeichnet sind : im Yergleiche anderer 
Zusammenstellungen hielt sie der Yerf. fQr eine niedrige, da sich na- 
mentlich aus den Berechnungen von Q^etelet ergibt, dass die Zahl 
der Selbstmorde mit dem Alter zunimmt, wenn die Vertheilang der Be- 
TÖlkerung nach Altersstufen in BerOchsichtigung gezogen wird Ausge- 
fQhrt wurde der Selbstmord in 8 Fällen durch Ertränken, in 2 durch 
Sturz aus dem Fenster, in 1 durch Schnitt in den Hals und bei dem 
▼ersuch durch Durchschneiden der Arterien des rechten Yorderarmet 
mittelst eines Brodmessers.^ — 

Den Inhalt des II. Thefles bildet die Pathologie der Greisen- 
krankheiten, welcher der Yerf. seihe eigenen Beobaehtungen t« 
Grunde legt, insoweit dieselben durch Zahl und Bedeutung htezu aus- 
reichen. Als natüriichen Uebergang von der Darstellung der patholo- 
gisch-anatomischen und physiologischen Altersveränderungen des Orga- 
nismus zur Pathologie der Greisenkranklieiten wird als Einleitung die 
Anf&hning allgemeiner statistischer Resultate nach Quetelet über Mor- 
talität, Morbilität, Einfluss der Jahreszeiten auf beide gegeben, wobei 
der Verf. sich aber auch auf eigene Beobachtungen stützte. 

Nach den gegebenen Darstellungen fiber die Häufigkeit der Er- 
krankung des Individuums erkrankten in dem Zeiträume von 12 Jahren 
ohne Trennung der Geschlechter, das einzelnef Individuum über Smal, 
der einzelne Mann etwas über 6mal, das einzelne ^eib etwas übet 
9maf. Es trifft daher auf den einzelnen Mann alle 2 Jahre, auf das 
einzelne Weib alle 1^/3 Jahre eine Erkrankung. Ohne Trennung der 
Geschlechter kommt die höchste Zahl der Erkrankungen auf den Monat 
Herz , die niedrigste auf den Juli ; zwiselien Maximum und Mininum be- 
wegen sich die übrigen Monate in der Art, dass sich noch ein secun- 
däres Maximum für den Januar, ein secundäres Minimum für den Sep- 
tember herausstellt. Es geht hieraus hervor , dass die Erkrankungen dör 
Greise mit der Temperatur der Monate gleichen Schritt halten. Rin- 
sichtlicli ihres Einflusses auf die Erkrankungen der Weiber ordnen sich 
die Monate folgendermassen : März, November, Februar, Ootober, Ja- 
nuar, April, Mai, Juni, August, Dezember, Juli, September;' auf die 
Erkrankungen der Männer: Januar, Merz, April, Mai, October, No- 
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fMiber» Jnri, Deitmber, Febniar, Septeqiber, Angas!« JnlL — Di§ 
bdchfU MorUHUt teilte sich im Aprfl, die niedrigste im JaU; swiKheo 
diesen Grdnseii stehen aber Janaar .und Mai ab secondftres Mazimom, 
während die übrigen Monate eine naiieza gleiche SlodallUtszifEer hatten. 
Im Allgemeinen reihen sich die Monate folgendermassen : April,' Januar^ 
Mai, Dezember, Juni, Februar, Marx, October, September, August, 
November, Juli. Bei den Weibern aber: April, Mai, Januar, Dezem- 
ber, Februar, MArz, Juni, October, NoTember, August, September, 
Juli; und bei den M&nnem: April, Juni, Januar, Dezember, October, 
Mai, September, Februar, August, MArz, Juli, Norember. — Als 
allgemeines Resultat stellt sich (Qr beide Geschlecbter heraus, dass dem 
Greisenaller ganz vorzugsweise die Monate des Frfilijahres gefährlich 
sind, insbesondere der Slonat März; dass aber doch dieser Monat nach 
der Zahl der Erkrankungen bei den Männern .gegen den Januar zwar 
zurQcksteht, dass aber letzterer Monat sich bei einem hohen Mortali- 
tätseinflusse durch lebensgefährlichere Krankheiten auszeichnet. Die 
Sommermonate Juni, Juli, August gewinnen bei sehr hohen Tempera- 
turgraden sehr an Gefährlichkeit, insbesondere ist der Monat Juni ein 
gefährlicher; im Uebrigen bestätigt sich der Ausspruch von Celsus: 
„senes aestate et autumni prima parte tutissimi *' 

lieber den Einfluss der Tageszeit auf den Eintritt des 
Todes gibt der Verfasser eine tabellarische Zusammenstellung, woraus 
herrorgeht, dass, wenn wir Ton Geschlecht und Jahrzehnt absehen, 
die Nachmittemacht - und frühen Morgenstunden es sind, in welchen 
im hohen und höchsten Alter der Tod am häufigsten einzutreten pflegt. 
Ihnen zunächst stehen die Stunden des Nachmittags, diesen folgen die 
des Vormittags, und zuletzt stehen die Stunden dfs Abends bis Mitter- 
nacht — , - 

Es liegt ausser unserer Tendenz, dem Werke in seine Einzeln* 
holten zu folgen , nur die Bemerkung im Allgemeinen möge uns ge- 
stattet sein, dass sich der Herr Verf ganz besonders dadurch ein Ver- 
dienst erworben hat, dass er uns den Gesiclitskreis in die Gesetze des 
R&ckbildungsganges des menschlichen Organismus bedeutend erweiterte 
und den Weg zur Erkenntniss der senilen Erkrankungen sicherte, damit 
aber auch zu deren rationellen und naturgemässen Behandlung fördernd 
wirkte. Wir zweifeln nicht an der ungetlieillen günstigen Aufnahme, 
welche dem Werke in den weitesten Kreisen des medicinischen Publi- 
kums zu Theil werden wird. 

J. E SehSmiayer. 
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Radicale .tieilung der Syphilis vermittelst Kuhpocken- 
vaccination, geg^ru'ndet auf physiologische Data und bestä- 
tigt durch klinische Beobachlungen. ' Von Wilhelm 
Jeltschinsky, Arzt bei der Hospilalklinik der k. Mos- 
kauischen Universilät. Aus dem Russischeh' übersetzt. 
Leipzig und Heidelberg. C. F. Winler*sche Verlagshand- 
lung. 1860- 

Es wird nicht nöthfg sein, die Wichtigkeit eines Verfahrens an- 
zuerkennen, welches uns die radicale Heilung der Syphilis in Aussicht 
stellt. Dass die Krankheit durch Vacdnation mittelst Kuhpockenstoffes 
geheilt werden könne, darüber lassen die Tom Terf. gemachten und in 
der vorliegenden Schrift mitgetheilten Versuche und Beobachtungen 
keinen Zweifel, fOr deren Veröffentlichung wir ihm gewiss zum Danke 
verpflichtet sind. Das Verfahren, wozu die Schrift die umsichtigste An- 
leitung gibt, ist ebenso einfach als wissenschaftlich begründet« Lässt 
die zwar ansehnliche Zahl der sorgfältig angestellten Beobachtungen 
auch gerade noch niclit die Folgerung für eine* radicale Heilung in allen 
Fällen zu, so ist eine solche doch. mit grosser Wahrscheinlichkeit anzn- 
nehmen und weitere Versuche werden zeigen, welche Bedingungen die 
radicale Heilbarkeit beschränken oder ausschliessen. Man hat von der 
Infection durch Kuhpokenstoff allerlei nachtheilige Folgen für den Orga- 
nismus constatiren wollen. In wie weit diese aus Anlass der Impfung 
der Kinder als Schutz gegen die Pockenkrankheit Grund haben, steht 
zwar noch niöht fest, wohl aber, dass man diese folgen mindestens 
sehr übertrieben geschildert und sich allerlei Täuschungen hingegeben 
hat. Die Frage der Schädlichkeit der Vaccination gegen die Syphilis 
wird ohne Zweifel bald auch auftreten, zumal hier die Infectionen in 
kurzen Zwischenräumen oft wiederholt werden mCkssen. Nur sorgfältig 
angestellte Beobachtungen in grosser Zahl werden hier Aufischluss zu 
geben vermögen , nicht aber Vorurtheil. Bei der grossen Verbreitung 
der Sypliilis und der Unzuverlässigk^it und Schädlichkeit der bisherigen 
eingreifenden Verfahmngsarten dagegen, verdient die Heilung durch 
Vaccination alle Aufmerksamkeit und die vorliegende kleine , aber in- 
haltreicfae Schrift die Btachtung des medicinischen Fublicums, von der 
wir gerne die Schlussworte des Herrn Verfassers anfuhren: „Zu wel- 
chen Mitteln auch die Regierangen verschiedener Zeiten und, Völker 
behuis VertilgoDg oder wenigstens Besiehränkung dieses Giftes ihre Za- 
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4er Plqrchopathologfie macheii sfdi aber besoiiden bei ge- 
richtltcbeii and practiscben Aenten fQhlbar. Bei letzteren sind die Fol- 
gen wegen der mdglichen Heilung der UnglQcklichen so empfindlich, in- 
sofeme der Krankheitszustand rechtzeitig erkannt und zweckmässfg be- 
handelt oder der Kranke frfihe genug in eine Heilanstalt vermittelt wird. 
Der Verf. des Torliegenden Werkcliens hat bei der Abfassung desselben 
diesen mangelhaften Zustand im Auge gehabt und durch eine Darlegung 
der Lehre Ton den psychischen Krankheiten in thunlichst gedrängter 
KGrze fQr den Bedarf des practiscben Arztes, einem gefQhlten Bedürf- 
nisse abzuhelfen gesucht Ohne in die Blaterien der Schrift eingehen 
»1 können, die eine klare und leichtverständliche Behandlung erfahren 
haben und auch dem UngeQbteren bei einigem Nachdenken eine Diagnose 
möglich machen, sowie ein passendes allgemeines diätetisches und Heil- 
verfahren ergreifen lassen; glauben wir das Werkchen practiscben Aerz- 
ten und selbst Gertchtsärzten angelegendst empfehlen zu dürfen. Die 
Aufgabe, die sich der Herr Verf gestellt hat. darf als vollkommen ge- 
löst angesehen werden. 

J. H. Scbtlmayer. 



7. 

Die Unfruchtbarkeit des Weibes. Fingerzeige zu ihrer 
gedeihlichen Behandlung. Von Dr. Ludwig IVlarlini in 
Biberach. Erlangen, Ferdinand Enke. ' 1860. 

Den Yerf beschäftigten im yorwurfigen kleinen Schriftchen nur 
diejenigen krankhafl!en Veränderungen der inneren Gesclilechtstheile, die 
bei wohlgebildeten heiraihsfäliigen Frauen der Befruchtung 'm Wege 
stehen. Hieher gehören nach seinen Beobachtungen: schfefe Lage der 
Gebärmutter, abnorme Anschwellung der vordem Bluttermündlippe, 
Schwielen und Verhärtungen des Muttermundes und der Vaginalportion, 
Erweichung desselben, Erweichung des Gewebes des Gebärmutterkör- 
pers, gutartige Anschwellung desselben, Fibroide der Gebärmutter und 
Knicicung^n, Flexionen oder Schief lieit, weisser Fluss, der seinen Ur- 
sprung aus der Gebärmutter nimmt. — In den Muttertrompeten liegt 
sehen das Hinderniss der Befruchtung. — Was die Behandlung betrifft, 
so will der Herr Verf. bei den palpablen Veränderungen bessere Erfolge 
erzielt haben^ > als bei den immateriellen Ursachen der Sterilität. Im 
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AUf^emeinen ist die Therapie der genannten Leiden von der der chro- 
nischen Entzündung anderer gefässreicher Organe, wie der Leber, 
Nieren etc. wenig verschieden. Als das wirksamste Mittel bei Torge- 
schrittenen Leiden wird das Goldnatriumchlorür empfohlen. Nebst die- 
sem hat der Verf. auch Calomel, Jodeisen und Arsenik in Anwendung 
gezogen. Die Beobachtungen und practisclien Ansichten des Herrn Vert 
Terdienen um so mehr die Aufmerksamkeit der practischen Aerzte, ab 
die Unfruchtbarkeit bedingender Uebel nicht -so selten vorkommen und 
die Kunst nur gar zu oft auf eine schwierige und wenig glückliche 
Probe versetzen. 

J. H. SchUnnajer. 



8. . 

Grundriss der Akiurgie nebst einem Anhange von 
fünfzehn Tafeln Instrumenten- Abbildungen und zahlreichen 
Holzschnitten im Texte. Von Dn Fr. Rovoth, pract. Arzte, 
Operaleiir, Accoucheur, Privaldocent für, Chirurgie an der 
k. Universiiät zu Berlin. Als vierte Auflage von Schlemm*s 
Operations- Uebungen am Cadaver. Leipzig, Verlag von 
Veit et Comp. 1860. 

Man wird über dieses Werk hier weder eine specielle kritische 
Darstellung, noch gedrängte Mittheilungen seines .Inhaltes erwarten; 
Referent beschränkt sich daher sein Urtheil dal\in auszusprechen, dass 
der Verf. bei möglichster Kürze dem practischen ^Chirurgen ein Werk 
darbietet, durch das er sich über die wichtigsten älteren und neuen 
Lehren der Chirurgie schnell und vollständig orientiren kann. Die Dar- 
stellung ist eine eben so klare als fa^sliche und die Holzschnitt sowohl 
als die Lithographien müssen, sowie die ganze Ausstattung des Buches 
rühmend anerkannt werden, dem sicher ein wohlverdienter Beifall nicht 
entgehen kann. 

J. E Schflnnayec. 
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9. 

Das corrosive Geschwür im Magen und Darmkanal und 
dessen Behandlung. Von Dr. Müller, praclischem Arzte in 
Minden. Erlangen, 1860. 

Der Gegenstand hat durch die Forschungen der Neuzeit eine Wich- 
tigkeit und Bedeutung für die Therapeutik erlangt, die hier keiner wei* 
teren Auseinandersetzung hedarf. Wie Tiel der weiteren Forschung und 
Beobachtung noch zugctheilt bleibt, so dürfen wir die Torliegende Ar- 
beit durch die allseitige Benützung des bekannten JUaterials, durch die 
eigenen Beobachtungen und Studien des Verf., sowie durch das grund- 
liche und acht wissenschaftliche Urlheil desselben, als eine eben so ver- 
dienstTolle wie nützliche erklären, wofür ihm der practische Arzt insbe- 
sondere dankbar verpflichtet sein wird. Wir empfehlen aber namenUich^ 
das Werk' auch den gerichtlichen Aerzten wegen der Wichtigkeit und 
Sicherung der Diagnose des anatomisch -pathologischen Antheiles bei 
«inschl&gigen Untersachungen wegen Vergiltung. 

J. H. Schtrmayer. 



10. 

Bericht über den Volksgesundheilszustand und die 
Wirksamkeit der Civilhospiläler im Russischen Kaiserreiche 
für das Jahr 1858. SU Petersburg in der Buchdruckerei 
von Jacob Trey. 1860. 

Aus dem reichhaltigen und für die Statistik sehr interessanten 
Berichte können wir für unsern Zweck und Leserkreis nur einige No- 
tizen hervorheben In den verschiedenen Gouvernements traten Blat- 
tern, Slasern und Keuchhusten epidemisch auf, weniger Schar- 
lach; auch Croup zeigte eine epidemische Verbreitung. Beachtens- 
werth erscheint bei letzterer Krankheit die geringe Sterblichkeit in ein* 
zelnen Bezirken, so im Gouv. Wibolsk, wo von 219 Erkrankten 80, im 
Gouv. Mohttew von 142 19, im Gouv. Wilna von 885 8 starben. In 
den Gouv. Kownö traten von 495 116, Pskcw voii 11 1, Wolliynien von 
205 71 Todesfälle auf. Im Gouv. Minsk soll der Croup in der Stadt 
Minsk am stärksten zur Herbstzeit aufgetreten sein und vorzuglich Ju- 
denkinder befallen haben ,' wahrscheinlich desswegen, weil diese ib der 
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Rcffel sick in uoTetnllch«!! und dampfigen Wohnoniren i und hinfig rieh 
Cftst ohne alle Aufsicht aufhalten. Im Allgemeinen in sehr g^eringem 
Grade, sowohl in Bezug auf Heftigkeit der Zufalle, als auch in Bezug 
auf die Anzahl der Erkrankungen, zeigte sich die Krankheit in den 
inncrn Crouvememoits und in Sibirien und in ganz unbedeutendem Grade 
im Kaukasus. — Am Typhus wurden in den Civilhospitilem 18,699 
Kranke behandelt, wobei sich die Anzahl der Gestorbenen wie 177,44 
zu 1000 Terhielt. Der Typhus trat mit Ausnahme einiger Gegenden, 
wo er sich in ziemlich hohem Grade entwickelte, meist sporadisch auf, 
und was den Einfluss der Jahreszeiten betrifft , so fiel die grösste Zahl 
der Erkrankungen in die Winterm9nate, Tom November bis Si&n. Be- 
schaffenheit und Cbaracter waren je nach Ursprung und Individualität 
des Kranken verschieden; im Allgemeinen herrschte der adynamische^ 
Character mit deutlich ausgesprochener Geneigtheit zur Blutzersetzong 
vor, besonders bei solchen localen und athmosphärischen Einflössen, 
welche die Entwickelung von Wechselfiebem begünstigen. — In den 
Civilhospitälem wurden 20,916 Wechselfieber behandelt, wovon 289 
starben. Die meisten Erkrankungen kamen im Frühling und Herbst 
vor. Wechselfieber mit funftSgigem Typus kamen 4 und mit siebentä- 
gigem Typus 2 Fälle im Hospitale zu Romen vor. Die häufigsten Fälle 
waren mit drei- und eintägigem Typus. — An Cholera wurden 
2668 Individuen behandelt ^ von ^denen 1104 starben; an Ruhr 5460 
mit 851 Todesfällen. Die bedeutende Sterblichkeit bei der Ruhr rührt 
daher, dass die in die Hospitäler aufgenommenen Kranken grdsstentheils 
Leute aus den untersten Volksklassen waren, welche Krankheiten wenig 
beachten und in die Hospitäler meist mit verschleppter, bereits in so 
hohem Grade entwickelter Krankheit eintreten , dass deren Heilung un- 
möglich mrd. Die Krankheit wurde meist zu Ende des Sommers und 
im Herbste beobachtet ; an einigen Orten erschien sie als Vorläufer der 
Cholera und zuweilen mit dieser. — An Tuberculose wurden in 
den Civilhospitälern 9648 Kranke behandelt mit einem Mortalitätsver- 
hältnisse von 459,16: 1900. Am meisten wurden Männer von 20 — 40 
Jahren ergriffen und die Sterblichkeit war auch in diesem Alter die 
grösste; die Affection bezog sich hier vorzüglich auf die Lungen, wäh- 
rend bei jüngeren Subjecten gleicheitig und bei Kindern vorzugsweise 
tuberculose Affectionen der Unterleibsorgane, der Alesenterialdrüsen und 
des Darmcanals vorkamen. — Von 28,952 Syphilitischen star- 
ben 287. — Bei 115 von wütjieuden Thieren gebissenen 
Menschen entwickelten sich die Erscheinungen von Hydrophobie 
nur bei 23 , welche sämmtlich starben. Die Zeichen der Hydrophobie 
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traten fn Unserer oder kflnerer Zeit nach dem Btee auf imd di^enf- 
^en. bei denen die Terletmiigren bedeutender waren, verfielen eher der 
Krankheft, als die mit nur oberfllehlichen Hautwunden. Die Beliand^un^ 
bestand in der Anwendung aller bekannten s. g. spedfischen Büttel und 
war eine ftusserliche und innerliche. Bisher hat man in Russland nock 
kein besonderes wirksames Mitlel gegen die Kranklieit aufgefunden, 
und wenn sich nickt bei allen behandelten Erscheinungen von Hydro- 
phobie entwickelt haben, so dürfte es doch schwer* zu entsciieiden 
sein, ob der Erfolg ron der Behandlung oder Ton der Individua- 
tAt der gebissenen Subjecte oder Ton einem besonderen Zustande den 
wQtbenden Tbieres Jibhieng. 

J. E Scbdimayer. 
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Aus dem Grossherzog;thum Badßiu 

Die Revision der Medikamenl8lax.e betreffend: 

In Nr. LXn. des Regler- Blattes Tom 7. Dezember 1860 ist fDW 
^nde VerfQ^ng erlassen: 

y,tn Gemässheit äes §. 7. diesseitiger Verordnung vom 16. Juli 1868 
(Regier.- Blatt, S. 278.) wird hiermit das Ergebniss der ron Grossh. 
'Stnitäts-Commission Yorgenbmroen und diesseits genehmigten Revision 
der Medikamententaxe mit dem Bemerken zur allgemeinen Kenntniss ge- 
bracht, dass sich die Apotheker vom Tage der Bekanntmachung an dar- 
nach zu richten haben. 

Kadsruhe, den p6. November 1860. 

Grossh. Ministerium des Innern. 

A. Lamey, BaUa«B. . 

Aeidom eitricum cryst et polv. Draohtte. 8 kr. 

Aether sulphuricus . ... . s „ 1 f, 

Atropinum pur. et sulphur. ... • Gran 14 f, 

Balsamum Copaivae (Jdm 12 »» 

Cantharides pulv , . . , . Drachme 8 „ 

Castoreum moscov « . Gran 16 ^ 

Chloroformium Unze 16 „ 

Cincttöni'uin purum Drachme 80 „ 

„ flulphnr. .... „ 20 „ 

Gonodinm „ 1„ 

Crocus „80w 

Staataanneikiuide. Heft L 1861. 12 
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CobebM pol?. ÜBM 16 kr. 

Daeotaechar. TaBigUae Dnchme 6 „ 

Bmplastr. eaatharid. ordin. Unse 16 „ 

Kopliorbiiini polT. Drachme 6 „ 

norw raamm palUA Urne 12 „ 



ff ff "wr „ Ih ^ 



Glycariiiiim ^ 19 » 

H«rba lUlaiaa n ^n 

s „ „ MBdsae n S ff 

yi Moiitii. arisp. ft 4 ff 

„ M coDdiae ff 5 „ 

Kali bicarbonimii Dradune 1 y, 

yy bttartaricum cradmoi Uu^ ^ ff 

«, eaoflt. fuMitt Dnehme 2 „ 

yt düoriciim •....»• yy 9 )• 

laitacarfoin e laet taiif Ikrapel 4 ,, 

l| TirOSa « yy 4 y, 

Hatmin aceficum Drachme 9 y, 

yy y, fliCCnm ..... ,y 4 yy 

n hicarbonicum Vnte 4 yy 

Hai. Ipecacuanh. pulT. gross. Drachme i n 

subtH 



yy yy ,, auuuu yy v t« 

yy Seiiegae conds, Onze 12 „ 

ff 



,y pa>T. subt Drachme S yy 

Resina Jalappae „ 92 yy 

Seok anisL mlg. pulr. gross. VHKe 8 yy 

y, LyCOpOdii yy 19 yy 

yy iiMpIs ligr. palT. grosse . . . . # Pfond 80 yy 

Tanniirom Scrupel 4 ,y 

tiact CMHMHdam tlhxe It yy 

^ castorei moscow. aether. .... Mlthme 1 fl. 40 far, 

fy rt spirit . „ 1 fl. 4Ö fe. 

yy Taidgliae „ ^ ,y B5 >, 

ffHf atf dem Rezepte rerlangte schwarse tfiMbör 2 Ktettfer 
mlihr abr iDr die grOnen. 



BieMt-Mactariditoii^ 
XL 

Ans dorn Grosihenogtham Bsdeo. 

Seine Königl. Hoheit der Grosshersac haban 
gnädigst gervbl: 

Deii Zthtfinte Dr. Et ans in Parte dai Ritterkrem des Ordens 
Tom ZAhringcr L5wen und 

dem Hausärzte am HAnnenachthause xu Brochaal Dr. Gutsch 
den Rang und Character als Amtsgerichtsarzt sn rerieiben. 
(Reg:ier.. Blatt Nr. LXY. t. 16. Dezbr. 1860:) 

Bei der im Sp&tjahre 1860 vorgenommenen Staatsprflfiing erhiel- 
ten Nachb^nannte von der Orossh SanitAts-Commiasiott die Dcenz und 
iwar: 

A. Zur Ausübung der Gesammtheilkunst: 

Andreas Weber Ton Bohlingen, 

Dr. Jak. H. Knapp, Privatdocent in Heidelberg, 

B m i 1 M a i e r Ton Karlsruhe, 

Leo Well er Ton Mannheim, 

Alexander Jöckle Ton Freibnrg, 

Robert Rothweiler ron Freiburg, 

Lyon Seeligmann Ton Karlsruhe, 

Franz Hergt von Karlsruhe, 

Wilhelm Röder in Heidelberg, 

Emil Mayer in StQhlingen, 

Gregor Klein von Karlsdorf; 

Joseph Wagner von Heidelberg, 

12» 

i 
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Avfiiflt Wilhelm tMi Eppiiig«!!^ 
Eduard Hlldebrandt tob Gerladitheiiii, 
Joaeph Heasaler toh Riegel 

B. Zar Ausbildung der Geburtshilfe: 

Der praktische Ant ond Wimdant Ludwig Lang in Gross- 
ddiobheim. 

(Regier.-Blaft LX^I« t. 22. Detbr. 1860:) 
DerDirectof der SaDitätscommission, Geheimerath Dr. Bits wurde 
Ton 8r. K5nigl. Hoheit dem Grossherzoge am 20. Dezember d. 
J. unter Anericennung seiner langjährigen ausgezeiclmeten Dienstleistun- 
gen, seinem Ansuchen gemäss, in den Ruhestand rersetst. ' 
(Rfgier.-Blatt Nr. LXIX. ▼. 81. Dezbr. 1860:) 
Dem August Zix ron Wagshurst wurde nach ordnungsmftssig | 
erstandener Prfifung Ton Grossh. Sanitäts - Kommission die Licenz als i 
Apotheicer ertheilt 

(Regier.-BUtt Nr. I. ▼. 2. Januar 1861:) 

P. J. 8. 
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Ml tili t^^MM >v AT|{^ injiBii ^1 Uke, ätam 

^«M ^p^^tv^K '««tr'^'tfit SIMS. 

^'i* * i:^$ itr IL K«f:^rxxc to» Oberbajern 
x^Ä ^ i"t.v:tt>^r l<t.^ nl^ ab«r rr «es Bielitenstt» 
v^-.v^ ^i^ ^^^^^; j^ j^j^^ SÄir«» Wrn>r. wie 
%v^>* xvN'wur i^ih«r A.*aaaiA» fec^ja kM, dcmm aadtt 
>^i-^^ >^^^ sSM^vMuf ntjv-irw. Mzocn der' ^uxe tkier- 
v> N^W >i^K^ ^^^ njK-i *jr $^-^a«, schaode Tcniidi- 
,^. %s^v<s^ ;..^ ,,„j^ ,5,^^^^ liierte skk so eCwis 
>^ ^K^ >fc,sK in^ .j^^.:^. ^,^^^ j^^^ ■««. so siod 
K^^^ ^s. wM^v^ Wv^ *^>rtr^. «^ ^i^c^a pfotestiie 
v^ . .V $:^>,..^ ^,v iÄ $i^r.>^ ^« ,^,3^ d«*«Mles und 

^ ik»4 ^irNK 49M tfr u Mh ci w VertMer fir die 
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c m V^lerio&rsache es geltend machen kann, dasa sie in cor- 

-9^: poie diese Sache resp« ihre Unschuld und die äussere 

.. <:: «chwere Schuld um so zuversichtlicher an den Thron brin- 

gen werden rt 4a des Königs gerechter Sii^n, der das Mili- 
^ tär- Veterinärwesen in hohem Grade» wie seine duircbl. 

L.' : Vorgänger protegirt, auch zur exacten Führung des Dienstes 

im Jabre 1859 wieder im ^ Heere 1 Ober- Veterinärarzt mit 
^ Retoat beim K. Kriegsminislerium » 13 Regiments-, 13 Oi- 

.. visions- und 37 Unter- Veterinärärzte als Norm festgestellt 

^ hat, seinem Lande, „das so gluckliche Bedingungen für die 

^ Viehzucht hat, die noch einer sehr bedeutenden Verbes- 

r^ serung und Veredlung fähig ist, und dadurch^ wenn, es 

'^ vor Seuchen und anderen Krankheiten möglichst geschützt 

wird, den Nationalreichthum vervielfältigen" resp. auch die 
HUitärkralt wesentlich erhöhen wird, gerecht sein und das 
Civil- Veterinär wesen auf eine gleiche Höhe der Vollkom- 
menheit und Brauchbarkeit stellen, zunächst aber den jetzt 
so arg gekränkten Civilthierärzten den Stachel aus ihren 
verwundeten Gemuthern nehmen wird, da jene ,,ausge- 
sprochenen Verdächtigungen in seinem Namen" d* h. wohl 
in seinem Sinne ausgesprochen worden sind. 

Jener Regierungs-Erlass lautet nämlich, wie folgt: 
„An sämmtliche Üistrictspolizeibehörden von Ober- 
bayern. 

Kammer des Innern« Nr. 9865. 

Im Namen Sr. Majestät des Königs. 

Ungeachtet zweckmässiger Polizeimassregeln und einer 
unausgesetzten ins Detail gehenden Controle konnte es bis- 
her noch immer nicht gelingen, die häufigen Vorkommnisse 
von seuchenartigen und contagiösen Thierkrankheiteu im 
Regierungsbezirke nach ihrer Zahl und Ausdehnung we- 
sentlich einzuschränken. Eine Uebersicht, welche über das 
verflossene Jahr und insbesondere vom 1. October 1859 — 
24. November L J. angefertigt wurde, lässt entnehmen, dass 
in diesem Zeiträume 296 Seuchen und contagiosa Krank- 

18* 



186 

heilen, wovon ein grosser TlieO von bedeotender Aui- 
'dehnttng und langer Zeitdauer, im Regiemngsbefirice Ober- 
bayern herrschten. Was hierunter die Landwirthsehalt tu 
leiden hat, und was dem Aerare hierdurch an Kosten er- 
wächst, bedarf keines näheren Nachweises. 

Namentlich ist es die Lungenseuche und die Rotz- 
krankheit, welche in Oberbayern zur ständigen Landplage 
gehören. Beide Krankheiten sind bekanntlieh contagüs, 
erstere ausserdem epizootisch; sie bildeten im abgelaufe- 
nen Jahre nahezu 2 Drittthetle der sämmtlichen Thierkrank- 
heiten jener Art, wo ein polizeiliches Einschreiten nötbig 
wurde. Nach thierärzüichen und anderen Mittheilungen sind 
ihre Ursachen zu finden in schlechten Moosweiden, tn 
flberfQllten , dumpfen Stallungen, in mangelhafter Reinlioh- 
keitspflege, in dem nicht zureichend beaufsichtigten Vieb- 
handel und in der noch immerhin mangelhaften Polizei bia- 
sichtlich der Fleischbeschau. 

Dazu kommen zuverlässig noch andere Ursachen, 
welche auch während des Verlaufes der Seuchen und an- 
steckenden Krankheiten wirksam sind. Werden dieselben 
nicht möglichst schnell unterdruckt, so bilden sich f^mliohe 
Infectionsherde, von welchen aus die Seuchen sieh weit 
verbreiten und einen ausserordentlidi langwierigen Verlauf 
nehmen. 

Es sind Fälle vorgekommen, in welchen eine und 
dieselbe Lungenseuche in einem Orte nach und nach alle 
Stallungen ergriff und nahezu 2 Jahre hindurch andauerte. 
Auch hiergegen wurde zu wirken gesacht, indem in einem 
jüngsten Ausschreiben im Kreisamtsblatte die vollständige 
Separation oder Ausschlachtung eritrankter Thiere verlangt 
wurde, mit dem Beifügen, dass Vieheigenthümer, welche 
weder das Eine noch das Andere thun, die Kosten zu trä- 
gen haben, und dass' den Thierärzlen, sofern sie es unter- 
lassen, in ihren Rapporleti gewissenhaft über den Vollzug 
der angeordneten Polizeimassregeln der Separation oder 
AusSöhlachtung zu referiren, die Diäten gestrichen werden. 
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S«hehitrl)HNntatfh|.tttfili Einice«; hintMittiob <tar AbUmuH«: 
der Srnek«». erzifU worden asu sein, so ist uiKiweifeUMft 
n^fli MiDcbes damit nifibi zu enekhea» 
. 1 ' Die «MBittelbare rund fortgesetsle BeaufsichtiisDJiig der. 
'Ettfemeueben und conlAgiOseni Tbi^krankheiten iai unter 
llespieieaaB. BUDiehst. de«i.Gerichta&rEUn, -allentbalben dm* 
amlUetiieii Ihier^nsleni gegeiihBaiug von Diäten übertragenr. 
Baft' System, Tbierfinte auf. Di&ten; anzuweisen, acbeint Wr. 
¥etfaiekiUMi< den. polizeilieben Aaferderongen wenig zu enl* 
spr^beiii-»naGb weloben gefordert wird, das« c^ne Seuobe 
oitetan^tieokendetlürankbQit. sobald wie möglieb entdeckt,, 
sehald vNie mögiich anieedr&eki und der VerbeimlicbHng 
solober Krankheiten kiänigst begtegnci wende« 
n :> i^Weil emfemtv das .Gesammtpersenale in diesem Punkte 
irgend:) weleher Pfiichtvergeesenbeil zu fbes«tiutdigea, gibt 
•»:iniHierhiii*:iitttei: ^easelfaen* doch, einige, welebe •offeiibar. 
Hm NftdMbetta.des .AerarsralleaMaasaüberscbreiten^wMni 
solches auch nicht immer sogleich nachweisbar ist . • . i 

Es ist ersicbtüebi. ^903 : bei dem bisher angenom- 
meaeniiSysliimeiidep Aniveiaiiog auf OiSten den ThierSrzten 
ein -l^tthoi ftngeh^, wenn überhaupt Seuoben entstebefa 
wettn jiß sieh ancteeilen und lange andauern, -und daaa 
siaudUittb 'Castdie JJnterdiRückung ;d6r Seuchen .pecunlftre 
Ma^hthtite habeni Andersei^ dddDfte ea nicht mtnder- gewiss 
Btmi, dMsr«iew 'idasi bisherige SysAem 4er (faier&rztiliicheB 
tt&tenbvzfi^zi iiaufgeho1»n •und dagef^ea eine fixe* und «ireW 
eiMkrdev Averaal ^Entoehfidigung^ 4er Thierdrzfte gew&hM 
wteievivit Md(!r-.A«flc(gei, die lamtilohen Verrichtungen bei 
Tba e ia w w to n . tdaWin '4dine . alle weitvre- Aufrechnung zu vorn 
lkeMen^ial^ fdie obigleni^ebeftslände.aahwindeii müssten, dtk 
Htrdi %oitfieil deo'ThierirzAen : daduneh .zugian^e, . wen» 
kMt)^ (SenehM^eifetatätiden, oder wenn die Seuchen so hurzi 
wie möglich dauerten,, twißil ihnen dadnrph iviele.ntflht befi 
sondciB ibeaahlte Muhe erspart würde. 

Wurden die amüliobealHierärzte angemessen beseldetj 
söMSge.:es.kiiflireat direotenilnleresse^. laobald ate mögUeh 



KannUiitt vom Ansbinebe einer Seoehe ni eriialteii, um der 
Aosbreimiif dereelben sogleich krftlUgst entgegenwiiten m 
können, es läge aber auch in ihrem Interesse, der Vei^ 
heimllchnng von Seuchen auf die Hpnr sn kommen , indem 
sie alsdann nur aus diesem Titel, wo die Privaten in die 
Kosten verurtheilt werden, taxmisrige Aufreehmnigen tu 
machen bitten. Indem die unterferUgte Stelle im Inter^fMe 
der Landwirthschafl und des K. Aerars sur möglichsten 
Abminderung und Abkfirzung der Seuchen Vorstehendes 
den sämmtlichen Districtspoiizelbehörden des Regierungs- 
betirkes als eine Polizeimassregel bekannt gibt, deren 
Durchfährung allsdtiger, reichlicher Prüfung und Begutach- 
tung der höchsten Stelle empfohlen werden soll, gewirtigt 
sie» dass die Polizeibehörden über Vorstehendes mit den 
K. Gerichts&rzten und mit den landwirthschaftliehen Be- 
lirks-Comilte In eingehende Beratbungen treten und das 
Resultat derselben innerhalb 8 Monaten a dato hieher mü* 
theilen. 

Noch ist Nachstehendes zu erörtern: 

Die Ausmittelung von Aversal -Anzahlungen ab en^ 
sprechende Jahresbesoldungen für die Thierirzle d&fte in 
zwei verschiedenen Richtungen zu ermöglichen sein« ent- 
weder wäre dieselbe aus den bisherigen , bereits etatlstrte» 
Voranschl&gen mit dem für Epizootieen bisher geleisteten 
wirklichen Mehraufwande zureichend zu gewinnen, wns,- 
wie eine bereits angestellte Rechnung zeigt , unschwer aus- 
führbar wäre, — oder sie könnte daraus geschöpft werden, 
dass die Thierärzte zu einer zweimal im Jahre "visarzutteh^ 
menden regelmässigen Viehbeschau aller Viehgattungen an*^ 
gewiesen würden, wofür Schaugebühren zu entrichlen 
wären, und zwar für die einmalige Visitation einee Rindesr 
oder Pferdes 2 Pfennige und für die gleiche Visitation klei<^ 
nerer Hausthiere per Kopf nur 1 Pfennig. 

Im ersten Falle würde das Aerar die Kosten tragen, 
im letzteren hätten dafür allerdings die Viehbesitzer aber 
nur mit so geringen Anzahlungen einzustehen, dass die 
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doroh die zweimalige Visitation gebotene gröissere Sicher- 
heit und Immunität vor Seuchen die unbedeutenden Leistun- 
gen an Geld dem Werthe nach völlig aufwiegen durften. 

Auch über dieae letzteren Vorschlage wird Innerhalb 
des vorgesetzten Termins gutachtlichen Aeusserungen ent- 
gegen gesehen. 

Mfinehen, den 7. December 1860, 

Königl. Regierung von Oberbayem. 
Zu Rhein. Vitzthum. 

Weil es also bisher noch immer nicht gelingen konnte 
die hfiufigen Vorkommnisse von seucheartigen und: conta- 
giösen Tbierkrankheit^ einzuschränken, weil insbesondere 
Mch vom 1. October 1850 bis zum 24. November 1860 
%96 Seuchen und contagiosa Krankheiten, tbeilweise von 
bedeutenider Ausdehnung und langer Zeitdau^, trotz 
einer unausgesetzten und ins Detail gehenden 
Controle, geherrscht haben, weil sogar die Lungenseuche 
und die Rotzkrankheit zur ständigen Landplage gehören, 
so dfirfen in einem Regierungs- Ausschreiben zuversichtlich 
einige Thierärzte der PQichtvergessenheit und BuschJüepr 
perei beschuldigt werden?! 

Diess wagt K. Bayrische Regierung auszusprechen 
den vielen Anderen gegenüber, ohne diese Einigen (die 
doch unmöglicb, schwer ausfindig zu machen sind, da sie 
bestimmten Diatricten .angehören) zu entlarven und zu, be- 
atrafen?! ,lch mag nicht glauben, da9s eine K, Regierung 
so denken, so handeln kann, ich muss vielmehr annehr 
men, dass ein incorrecter Kanzleibeamter diesen Sinn ge- 
missbraucbt, dass er vielmehr „einzelne Thierärzte*' hat 
mundiren sollen« 

Doch wenn diess auch, wie könnten in einem Districte 
von 809 Quadratmeilen jene Krankheiten so ungeheuere 
Verbreitung gewinnen, wenn nur einzelne Thierärzte der 
Pfliehtvergessenheit angeklagt werden dürften, wo nach 
dem vom P<^U%eithieraizte Adam im J. 18ö9 gegebenen 
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,,Seheniatismm des tbtertrztHelien l^enonato Im KAntgreitliiÄ 
Bayern'' 67 practische Tblerlrzte und tinter ihnen 89 PoH^ 
zeithierlrate wirken T 

NimnienDehr! Gesetzt es wftren 8, 6, 9 von Letzteren 
80 pflichtvergessen gewesen« glaubt IL Regierung, giaobt 
je ein ventindigerllenscb, dass die anderen Alle in einen» 
so argen Dusel befan|^ wttren, ^ass sie diess nicht mer- 
ken wurden, und glaubt K. Regierunff und jeder honnette 
Mann, wenn diese nicht sein kann, da^8. sie so saumselig 
sein wnrden» dagegen nicht zu reagiren und Beschwerde zu 
erheben? 

Eine bessere Meinung gewinnt man von der äiterftrzl^ 
Rehen ThSflgkelt bei Thierseuchen nnd eonlagi5sen Krank- 
heiten, und wenn man wahrlich Misanthrop wäre, sehen 
ans 6erlach*s Mittheiinngen aus der thierftrztlichen Praiä^ 
im K. Prenssen, wo die Semestralberichte der K. Depa^ 
tements- und Kreisthierärzte fm Auszuge mitglillieilt ifHitt. 
We Reihe fon Jahren, in welcher ich «elbsl dwn tWWJ 
ärztlichen Stande angehih'e, habe ich mich mit d^er S#h 
Wicklung der Veterinärwissenschaft und mit dem FertsChrM^^ 
tM der Thierärzte in Ihr und ih dem praktischen Leben 
beschäftigt, ich darf aber im Hinblick dnraof die gewis^sc^m 
Versicherung aussprechen, dass die Thiei'firtte, trotz der 
mannigfaltigen Drangsale, mit denen sie im Leben ntid 
Ifiretwegen zu kämpfen gehabt, in verhäKnissmässig n«fr 
sehr geringer Zahl, und doch nur mehr hn petsönlfehen) 
als Im ÖiTenillchen Verkehr der aligemel^re^ Acfhtiing sieh 
unwürdig gemacht haben. Und Was waren das gei^hnKoh 
fSr Leute? Taugenichtse schon vorher, Ausgeworfene au« 
anderen Ständen, bei Prüfungen in anderen Beruflizweigetl 
Durchgefallene, oder Verfallene, Verkommene. ^' 

Dasis dagegen die mehreslen Thierärzte -den heiligsten 
Eifer für ihren Beruf jederzeit gehabt, zeigt die aöhlungs^ 
werthe Entwicklung des thierärztiichen Standes und det* 
VeterinäTwissenschaft in den letzten Deciennlem Die Lehret 
derselben und die wenigen ändern Bevoi^ugte<n>deii6tafM«i 
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wörderi dieseii geit^Mfefi l^itedhrtfl watirlfeh -nidht alMii 
haben beifrfrken Ibödtied» vli^tm^hr h&ben die pit»kli8Cheiv 
Thierärzte selb!st tfnd unter grossen Entbehrungen henüehe 
Bausteine, das Aruehtbarste Material» da2U geliefert^ und 
haben redlich voUbraclil fhr Tage-' und Lebens«9^rk. Jeden, 
dsttr mir hierbei an widersprechen vermag, fordere ich auf» 
e^ zu thun, aber Im vtotaus weiss ich, das» Niemand es 
kMfraen \v)rd« es sei denn in einem Staate, wo man 4i# 
Strebsamkeit band' und den redliehen Mann kneebfet^; 
Sklaven gaunern, frieie Mfinner geh^n wSrdig ihren Weg! ^ 
Wetin aber die ThierSrzte nicht der UnredHchkelt im 
Dtendte beschuldigt werden kennen, und wenn sie dl>esa 
Beschuldigung Mt Verffebtutig 'Zurückweisen dürfen, wem 
iftt der Vorwurf zu machen, dass jene Krankheiten in 
Bayern auf so sobanderbafle Weise Platz gegriffen haben? 
« ' Zuverlässig nur der höchst fehlerhaften, so oft sehoh 
gevOgten Veterinär- Organisation! Die unmittelbare und 
(brtgeaetzte BeaufsIcMigung der Thierseuchen und conta-» 
gf@sen thierkmnkheiten i^ zunfiehist den G^ridri^zMin 
ftbertragen , r diese sind die Vorgesetzten auch fOr die „amt^ 
lldieh Thierärzte^', welche ntnr als technisehe Experten dia 
Be^ble Jener in Ausführung zu bringen haben. Dass Bi^ 
ät^BO befehle ausgefShh haben, attestirbh ihnen die Orts^ 
Polizeibehörden, und darnaleh nur erhalten sie ihren Tag^ 
Mmti, Dictiän oder Diäten genannt. Staatsdiener sind sie 
ja hiöhl! < 

Würden die Thierärzte aber mehr thun, so würden 
fi^e von 8»ren Beirren Vorgesetzten, den 'Gerrchtsärzten, des 
Uebergriffes und einer maasstosen Unbescheidenheft, trnd 
Vdm Publikum erst recht der Dfäte^jägerei beschuldigt \^etu 
den; würden sie weniger thun, so würden sie wieder von 
ihren Herren Vorgesetzten det dienstlichen FJaiJ^heit und 
Lassheit beschuldigt werden. Dass sie nun aber nicht mehr 
und nicht weniger gethan haben, als die staatliche Veteri^ 
tiärorgatiisation vorschreibt, desshulb müssen sie sich ge*^ 
t<addzu 'der Un^edlkshkeit und «aanerel beschuldigen lassen; 
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Staatoanneikunde. Heft IL 1661. f 



Rundschau über die neuesten Ergebnisse für die 
öffentliche Gesundheitspflege in Frankreich, oadi 
den dortigen medicinischen ZeitschrifteD gehaitmr 

Herrn Dr. PK h Wernert^ 
Docenl der Medicin an der UniyersiUt Freibury und praktj3«he9i Anli^ 

I. OfffenOlebe Prophylaxis. \ ■ Z 

1) Ueber eingeschlossene Luft von Her vö* Man- 

gon. (Comptes rendus de TAcad. des saienc. Ton^.^1), 

Die in einem von aller Verbindtmg; mit der fiussereif 
atmosphSrisehen Luft abgeseMossene Ltrft, Icann unter gie^' 
wissen VerhSItnissen eine bedeutende Verfinderung erieideif: 
Dieses findet besonders statt in den sogenannten Ankefr^^ 
o^er Seil-Brunnen, in denen (Me Endigungen dör 1Ü6\X^' vow 
den hängenden Brücken befestigt sind. Es entwickeln Atiti 
hier unathembare Gase, die plötziichd Erstickung bfewirkeh^ 
wenn die so geschwängerte Luft nicht vorher ausgetrfe!)eTV 
wird, che Jemand in dieselben hinunter steigen wHl. 'Eitf 
solches Unglück begegnete im August 1858 «wet kxiitV 
tern in St. Denis, die in eiiiem solchen Brunnen arbeiteiV 
wollten. Au(A eine sehr schleunige Hilfe konnte sie nicht 
mehr retten. 

Nach des Verfiasscos Angabe ehthieit die Luft in die*« 
sem Bifunnen: 7 Proceirt Kohten«8ure ^ und n)«r 11 Proeeiti 



^ßaaeiBloff; dit^doidi^ sonst die erslore nur 0,001 kaMet- 

;.Mittres Gas und 21 Theile Sauerstoffgss enlhaUen soll. Aber 
die in einer, , an < organischen Stoffen reichen Erde einge- 

.seblossene Luft» oxydirt eben Theil dieser Stoffe. Dieses 
Oxyd verwandelt 'inch in Kohlensäure. Zu gleicher Zeit 
wird das Verbälüiiss.desStickstaffes etwas grösser, sei es, 

:das8 sich Sauerstoff im Boden festgeeetst hat oder der 
Stickatoff sich durch die Verbrennung der organisehen Stoffe 

udutch den Sauerstoff frei machte. Ist nun endlich der Bö- 
jdea fieueht» so eotlivkkelt sieh auch noch ein gewisses QuM- 
tiMD' kslileosaures Wass^stoffgas. So nimmt demnach eine 
sokdie eingeschlossene Luft Stickstoff auf, verliert ibsen 
Sauerstoff und wird unathember. Wie mit solchen Brun- 
nen, verhält es sich auch mit. gewissen Kellera, die in der 
Nachbarschaft von Wassern liegen. Dieses ii^ besonders 
der Fall bei erhöhtem Wasserstande, weil alsdaiui einesol- 
•che eiogeschlosseoe Luft durch. die durch die porösen Erd* 
sehiditen dringenden Wasser zurückgedrängt wird; welche 
durch die in dem Jüauerwerke b^ndliohen Spalten entweicht. 
Die Vorsicht erfordert also, sich, ehe man sich in einen 

'Solches Raum' begiebt, durch ein hineingebrachtes brennen- 
des Lidit, von der Gegenwart solcher irrespirabler Gai^ zu 
dberzeugen. -^ 

2) Das, Steinkohlenpech als Desinfections- 
mittel« Von Deme^ux. 

Sehen seit mehreren Jahren haben Aerzte und. Natur- 
forscher über das duceh Calvert.1855 bekannt gewtcirdene 
(Coaltar Gondron de houille), das bei der Leuchtgasfabrl- 
' kation gewonnen ^\td, in dieser Beziehung Versuche ange- 
stellt; die meisten aber und folgereichsten Demeaux und 
E/Cortie. Zuerst haben dieselben zur Verwendung* ein 
Pulver voigeschhigen , das nach d^ Anwendung des Prof, 
Velpeau in der Charitö Vortreffliches leiat^e. Es besteht 
«us: gepulvertem Gyps 100 Theilen; Steinkohlenpech (Co- 
altar) 3 Us 4 Xheile,. in einem Mörser wohl «emisoht. In 
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Pftris kostet ein Zentner dieses schon bereiteten Pulvers 
nicht mehr als 1 Frank. Mit Olivenöl in einem gewissen 
Verhältnisse gemischt, kann es auch sur iuss^ichen An- 
wendung in der Medicin verwendet werden. Noch bedser 
aber in der Anwendung ist die Emulsion, die Demeaux 
neuerlichst (Comples rendus de TAcademie des scienees Nr. 25, 
17. Decembre 1860 p.979) vorgeschlagen hat Man nehme: 
Steinkohlen pech 1000 Grammen mit eben so viel* Seife und 
Weingeist und lasse es im Sandbade sieh völlig lösen. Von 
dieser Seife, wovon 8 Kilogr. auf 3 Franken su stehen kom- 
men, löst man 3 Kilogr. in 100 Liter Wasser, kalt oder warm 
gemacht, auf, so dass also etwa 10 Gramme von dieser Pech- 
seife auf 1 Liter Wasser kommt, und verwendet sie in c^eo 
Krankenhäusern, Secirsälen, Manufacturen und Fabriken, 
sowie in allen öffentlichen Anstalten, wo gewisse nicht sehr 
angenehme Gerüche sich verbreiten, besonders aber wo sich 
Ausdünstungen entwickein, die der Gesundheit gefährlieh 
sind und werden können. In der Menschen« und Thierheil- 
kunde kann diese Emulsion ebenfalls sehr vortheilhaft ver- 
wendet werden , theils innerlich gegen gewisse Hautkrank- 
heiten, besonders aber gegen übelriechende, faulige und 
gangröse Geschwüre und Eiterungen aller Art Sie scheint 
den Zersetzungsprozess aufzuhalten und die Insecten- und 
Würmer- Bildung zu verhindern. Sie hat vor dem oben 
angegebenen Pulver einen grossen Vorzug, da sie sehr 
leicht anzuwenden und die Leinwand und Kleider nicht be- 
fleckt Das zersetzende Princip in diesem Steinkohlenpech 
ist offenbar das Acidum carboiicum. 

3) Der Sauerstoff als Gegengift des Aethers und 
Chloroforms. Von Ch. Ozanam. (Compt rend. de« 
TAcadömie des scienees, annöe 1860, Nr. 2 pag. 59). 

Nachdem dargethan war, dass der Sauerstoff das 
durch eingeathmeie kohlensaure Gase erloschene Leben so 
viel möglich wieder erwecke, sü lag die unmittelbare An- 
wendung desselben auf Aether und Xhloroform . als den 
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QuelleD des so leicht assiroilirbaren Kohlenstoffes von wel- 
chem der Sauerstoff das Blat durch die Verbrennung ent- 
bindet, sehr nahe. Wird aber angenommen, dass Aether 
und Chloroform durch eine eigene ihnen innewohnende Kraft 
wirken, so liegt kein Grund vor anzunehmen, dass der Sauer- 
stoff hier in irgend einer Weise nützlich sein könne. Ver- 
schiedene vom Verfasser unternommene Versuche haben 
ihm bewiesen, dass die durch Aether oder Chloröfbrm nar- 
kotisirlen Thiere durch die Anwendung des Sauerstoffes um 
die Hälfte der Zeit eher wieder erwachten, als bei der blos- 
sen Anwendung der atmosphärischen Luft Seine Versuche 
bestätigen die vor einigen Jahren über denselben Gegenstand 
g^emachten von Dünoy. 

So lange demnach Athem und Leben noch nicht gänz- 
lich aufgehört haben, zeigt sich der Sauerstoff wirksam, die 
Narkose mag vom Aether oder Chloroform bewirkt worden 
sein, daher ist derselbe als das wirksamste Mittel gegen 
dieselbe zu betrachten, und jeder Operateur sollte bei jeder 
Aetherisirung oder Chlorotormirung mit einem gewissen 
Quantum Sauerstoff versehen sein. Freilich würden hier- 
durch nicht alle, aber sicherlich ein grosser Theil der vor- 
kommenden Unglücksfälle verhütet werden ; denn der Mensch 
widersteht kräftiger der Narkose, als die schwachen Thiere 

4) Nachtheiliger Einfluss der Trunkenheit des. 

Vaters auf die Erzeugung der Kinder. Von 

Demeaux. (Compt. rend« de TAcad. des sciences, annöe 

1860. Nro. 16 p. 576.) 

Bei 36 Kranken, welche der Verfasser seit 11 Jahren 
zu beobachten Gelegenheit hatte, waren fünf Im trunkenen 
Zustande der Väter erzeugt worden. Zwei in einer und 
derselben Familie, mit angeborner Hemiplegie, waren nach 
dem offenen Geständnisse der Mutter unter diesen ungün- 
stigen Verhältnissen erzeugt. Bei einer 17jährigen Geistes- 
kranken, sowie bei einem blödsinnigen 5jährigen Kinde fand 
dieselbe Ursache statt — Dehaut bestätigt die Ansieht 



Demeaux*^ durch 3 F&Ue; ein 16 Jahre alter EpUepUker 
liU aeii seinem 2. Lebensjahre an dieser Krankheit Sein 
Vater war ein Trunkenbold. Ein anderer 2S|jäbriger Epilep- 
tiker, der von Kindheit an an der Krankheit litt» war nach 
dem Geständnisse des Vaters in der Trunkenheit erzeagU 
(ibid. Nr. 18 pag. 670). — Auch Vousgier in Strass- 
burg fuhrt iwei Fälle zur Bestätigung dieser Thatsachen an. 
(ibid. Nr. 24, 10. Decemb. 1860 pag* 92E). — 

5) Ventilation. Auszug aus einem Briefe von R. Walters 
von Morin. 

Walters (Englfinder) hält das im Krankenhause Be- 
aujon, Necker, im kaiserlichen Asyle von Vesinet u. a. ein- 
geführte Ventilationssystem für das Wirksamste und ökono- 
mischste, das er gesehen habe. Die Luil in den Kranken- 
säleo ist wie im freien Felde; nicht den mindesten Geruch, 
noch den mindesten Luftzug. Im Winter und Somm^ haben 
dieselben die gleiche Temperatur von 15®. Dies geschieht 
dadurch, dass durch dieses System die Luft im Winter er- 
wärmt und im Sommer erfrischt wird. Der Ueberfluss 4es 
Dampfes der kleinen Haschiene, die den Ventilator bewegt, 
wird zu Dampfbädern und zum Erhitzen anderer Bäder be- 
nutzt, und ein einziger Arbeiter kann alles Nöthige besorgen. 

.6) Die chemischen Reib-Zündhölzer. Nach dem 
Berichte an die Akademie der Wissenschaften von Chevreui. 

Die Phosphor- Reib-Zündhölzer sind nicht nur wegen 
der Gefahr, die far die Gesundheit der Arbeiter in diesen 
Wer|[stätten, und der Feuersbrünste, die aus ihrer allzu- 
leichten Endzündbarkeit entstehen, sondern auch wegen 
ihrer häufigen Verwendung . zu Vergiftungen ein wichtiger 
Gegenstand der öffentlichen Hygieine in der allerneuesten 
Zeit geworden. Besonders hat das französische Kriegs- 
miniateriutq mehrfache Untersuchungen vonseiten des oben 
genannten gelehrten Körpers veranlasst. Es wurden selbst 
beä^tttende VortheiJe der Veirbes^ereir dieses so nptbwendi- 
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gen Hausmittels gewährt. Solche Verbesserungen wurden 
eingeführt von den Gebrüdern Coignet und Canouil in 
den hygieinisehen Sicherheilszündhölzern mit amorphem 
(rothera) Phosphor durch die ersteren und in den chemi- 
schen Zündhölzern ohne Phosphor durch den Letzteren. 
Hierzu kommen noch die androgynen Zündhölzer von 
Bombes, von Villiers und Dalemagne. 

Die Sireichzündhölzer der Gebrüder Coignel beste- 
hen 1) aus einem Teige von chlorsaurem Kali (K0,C10*), 
dreifach Schwefelanlimon (SbS') und einer klebrigen Sub- 
stanz« In diese Masse wird das geschwefelte Ende des 
Reibzündholzes eingetaucht. 2) Aus einem Reiber, der mit 
einer dünnen Schichte einer klebrigen Masse, rothem Phos- 
phor und gestossenem Glase gedeckt ist. Die androgynen 
Reibzündhölzer enthalten dieselben Substanzen, nur dass 
der rothe Phosphor an dem nicht geschwefelten Ende des 
Hölzchens angebracht ist. Die Reibung geschieht dadurch, 
dass man das Hölzchen in zwei ungleiche Stücke bricht und 
den mit Phosphor versehenen Theil an der mit Zündstoff 
versehenen Fläche des anderen Theiles reibL Die" chemi- 
schen Reibzündhölzer von Canouil enthalten hauptsäch- 
lich chlorsaures Kaliumoxyd, Schwefelantimon, Mennige, 
oder ein ' anderes Metalloxyd, Gummi, Dextrin oder Gelatine. 
Dazu kommt noch, wie bei den Reibzündhölzern der Ge- 
bruder Coignet, ein Reiber, der jedoch keinen rothen 
Phosphor, noch irgend einen verflüssigenden Stoff enthält. 

Nach der Angabe der Gebrüder Coignet und der 
Zustimmung Chevreuls soll die Bereitung der Streich- 
zündhölzer mit amorphem Phosphor durchaus keine Gefahr 
bringen. Canouil behauptet ein Gleiches von seiner Be- 
reitungsart 

Demnach schliesst Chevreul seinen Bericht damit, 
dass die Reibzündhölzer der Gebrüder Coignet und die 
androgynen den Vorzug vor den mit weissem Phosphor be- 
reiteten haben, dass sie nicht verderblich werden können, 
vorausgesetzt, dass sie mit reinem rothem Phosphor fabricirt 
Staatsanneikimde. Heft IL 1861. 14 



m 

4ef KeimhfHIe an4 der Tasta am nSchßten liegeo, 4i& nabr^ 
baftesteii und härle^en. Nach der gewöhniicben Wei«9 
Bm)t ^u machen, eotrernt m{in : demnach den nahrhafteaien 
Tbeil des GetrQidekorns» ma.chl schwarzes ßrol von sehr 
fiitem Mehle und 3rol genannt erster Qualität, mit dem 
wenigst nährenden Tlieile desselben* Die die mehlige Masse 
umgebende Keimhülie verhindert nach des Verfassers viel» 
ISliigen Versuchen das leichtere Eindringen d§s W^serSi 
dessen Wirkung bei einer niedrigen Temperatur schwacbi 
bei 35 bis 4Ö Graden dagegen sehr ßtark ist- Auch yev^ 
liert der Teig sehr schnell seine C^^osislenz b^i Anwendung 
zu heissen Wassers; bei 100 Graden umändert esdasStärk- 
m^blf während die Diastase ihj:^ Thatigkfit b^ 90 nn4 da» 
Cerealin bei 70 Graden verliert* Hieraus erklärt sich da« 
▲urschwellen des Weissbrotes und das Flü^sigv^^^rden des 
mit Kleie gemischten @Jrotes im Wasser zu 40 Graden und 
im Magen der Thiere. Pr. Lalle mai|t uq^ andere For^ 
scher thaten durch Versuche dar, dass das gewöhnliche 
Weissbrot im Magen des Menschen und der meisten Säuge- 
thiere sehr aufquillt und langsam verdaut wird, und dichte, 
schwer durch den Pförtner gehende Massen, das die Keim- 
hüllen enthaltende Brot aber einen halbflüssigen Magenbrei 
bildet. Daher sterben die Thiere bei Anwendung des Er- 
steren und bleiben beim Leben am Genüsse des Letzteren« 

Diese Keimhullen bewii^ken eine lösende Wirkung auf 
das Gehirn, eine ungewöhnliche Frische auf den Dauungs* 
kanal, sowie eine vermehrte Speichelabsonderung u. b. w. 
Ohne dieselben tödtet das Mehl die körnerfressenden Thiere; 
mit ihnen bleiben sie am Leben. Säugethiere, die aus- 
sehllesslicb von Brot ohne diese Keimhfillen genährt werden, 
sterben in den ersten 50 Tagen, da sie doch viel länger 
leben, wenn das Mehl dieselben in sich schliesst* Daher 
kann man nicht umhin dem nach der gewöhnlichen Art h^ 
reitelen W^issbrote einea naehtbeUigeo Einfluss auf die all- 
gemeine Gesundheit zuzuschreiben und jenes Brot zu empfeh» 
leo» 4as d^ QwLa df» Qeb^idekQroes, mit Ausnahme von 
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etwa 8 Proeent wirkun^loser Höllen, enlhSIt Ein solches 
Brot ist um 8—4 Prozente nahrhaSler als das naeh ^wohn- 
licher Weise bereitete, weil die Zersetzung eines Thetles des 
Hehles in MilchsSure, ammoniakalisehe Stoffe d* s« w« ver- 
hindert wird ; das Schwarzmehl und das der ersten Ablfinfe 
sind als Hehl erster Klasse zu betrachten, so dasa das 
Hehl erster Qualität um 16 und das Brot um 8— 9 Prozente 
vermehrt wird. Da nun Frankreich mehr als 80 Hillionen 
Zentner Getreide braucht und der Hillelpreis von 100 Kilo* 
gramme Hehl zu 40 Franken angenommen werden kann, so 
ergiebt sich dadurch eine Ersparniss von 200 Hillionen. — 

8) Allgemeine Principien bezüglich des Trink* 
Wassers. Lösung der Aufgabe wie seine Temp e* 
ratur und Klarheit zu erhalten sei. Von G. 
Grimaud de Caux. (CompL rend. de TAcad. des sciences. 
Tome 51. Nr. 10, 3. Sept. und Nr. 13, 24. Sept 1860. p. 490. 

Wo immer eine Verlheilung von Trinkwasser gesche- 
hen soll, slöst man auf 2 Hauptschwicrigkeilen : 1) Das 
Aufsuchen eines gesunden und in reichlicher Menge vor- 
handenen Wassers; 2) die Hillel, demselben Klarheit und 
eine im Sommer und Winter gleiche Tcmpcralur zu erhalten. 

Das reinste .un4^leichlesle ist das Regenwasser» das im 
Fallert seine Lud eihäll; diesem am nächsten kommt das 
vom Regen und geschmolzenen Schnee herrührende und 
durch seinen Lauf an der freien Luft und dem Lichte gelüf- 
tete Flusawaser. Dann folgt das Quellwasser, abhängig von 
der Beschaffenheit der Erdschichlen, denen es entquillt un4 
durch welche es fliesst, was schon der alte Plinius aus- 
gesprochen hat , lales sunt aquae, qualis est terra per quam 
fluunl; es ist demnach immer mehr oder weniger einMine*- 
ralwasser. 

Dns Rogenwosser wird am besten in den venetiani- 
schen Cislcrncn aufbewahrt; aber es kommt nicht immer 
zu rechter Zeil in der dem Deduri'nisse genugenden Menge. 
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M«n isl daher genSthigt« seine Zuflacht zum Fluss* und in 
Ermangelung dessen» zum Qnellwasser zu nehmen. 

Nach hygienischen Grundsalzen sollen die Wasserhe* 
hälter meist gedeckt werden , da das Wasser sehr leicht 
den Sauerstoff absorbirt, und so zwischen der Decke und 
dem Wasserspiegel eine an Sauerstoff arme Luft sich vor- 
findet» mit dem eigenthfimlichen Gerüche einer eingesperr* 
ten Lufl. Bei der Vertheilung des öffentlichen Trinkwas* 
sers hat man immer auf eine bedeutende Wassermasse zu 
wirken, und es entsteht die Frage, wie eine solche Hasse 
in so kurzer Zeit geklärt und erfrischt werden könne? Das 
frühere in England gebräuchliche Verfahren, das Wasser 
durch Kies und Sand zu laulcrn, wurde wegen seiner 
Kostspieligkeit wieder verlassen. Bei den in Paris ange- 
wendeten Druckscihcrn mit Schwammen und Wollenzeugen 
bat man nicht bedacht» dass auch diese nicht ganz indif- 
ferent sind. Doch kann bei Vorflndung des Wassers also 
bei kleineren Mengen für die Wobniingcn dasselbe durch 
Druck, durch hermetische Filter mit Kies und. Sand ge- 
schehen, da sich auf diese Weise das Wasser selbst rei- 
sigt und dennoch' die für das Bedurfniss nötliige Meqge zu* 
geführt wird. 

Die Ernrlsehung des Wassers ist leicht zn bewerksteU 
ligen« Das in den veneüaniachcn Cislernen ist immer frisch, 
d. h. hat fortwährend eine Temperatur von + S bis 9® 
Reaumün Sie beflnden sich 3 Meter unter der Erde. Viele 
Gemeinden und einzelne Wohnungen haben weder Qucll- 
noch Flusswasser, sind also an das Regen wasscr angewi^ 
sen, leiden jedoch oft Mangel, weil dasselbe schlecht auf- 
bewahrt wird. Im Millel fällt Jahrlich 0,76 Meter Regen; 
nämlich im Winter 21, im Fruhlinge und Sommer 23 und 
im Herbste 21 Procente, In den Sladtcn genfigen 20 Liier 
Wassers täglich für eine Haushaltung von 4 Personen; 
also 5 Liier für eine und 500Ö Liter oder 5 Kiibikmeler für 
1000 Personen. In Frankreich regnet es im Mitlei je alle 
4tJ60 Tage; es l&Ut demnach in einer gegebenen Zeit auf 
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eine ^|;ebene OberflScfa^ meTit ödet wenl^r WaHser« M 
muss also die Oberfläche nach der Zeit berechnet werdea, 
in weicher am wenigslfen Regen iüIiL Da es Je 4,50 Tage 
regnet, so muss also der Vorraih fQr eine solche Zeit sein; 
also 22,50 Meter verlangen eine Oberfl&cbe von 3000 Qua- 
dratmeter, was wohl überall bei einer BeAdlkerun^ toli 
1000 Menschen vorhanden isL Venetianr^che Cislernen 
sind auch leicht anzulegen, um 25 Kubikmeter Wasser 
darin aufzubewahren ; noch leichter aber solche für 10 Ku* 
bikmeter, die dann auch an verschiedenen Punkten einer 
Gemeinde angebracht werden können. Ucberall nümlioh 
muss ein Vorrath für wenigstens 20 Tage, und ab einteK 
nen Orten von eigenthümhcher Lage Selbst noch für längere 
Zeit vorhanden sein. Ein solcher zwanziglagiger Vorratk 
wäre 100 Kubikmeter. Daher können ohne grosse Kosten 
an solche Cisternen Anhängsel von einem Kubikinhalte vdn 
200 Meter angebracht werden. Hierzu reicht ein WürM 
von 10 Meter von der Seite und 2 Meter Höhe hin. 200 Ku- 
bikmeter Wasser gibt einen Vorrath für 40 Tage; zu 8Me« 
ter Höhe erhält man einen Vorraih für 60 Tage. Um dem 
Verderben dieses Wassers vorzubeugen, bringt man in di# 
Cassatoni, durch welche das Wasser in die Behälter ge^ 
leitet wird, Holzkohlen; Iflt solche von 1 Kubikmeter Ca- 
pacität 1 Kilogramm Kohlen, die dann bei jeder Füihing 
erneuert werden müssen. Kann man noch grössere Ober* 
flächen benützen, so erhält man auch das für die Haus^ 
thiere nöihige Wasser. Hier ersetzt man dMn durch ge» 
sunde Tränken schlechtes Sompfwasser, das nicht selten' 
die veranlassende Ursache für getitrisse Thierseuchen ab^ 
gibt. - 

9) Versetzung des Traubenmostes pil schwefel-, 

saurem Kalk (Plalrages des vins), Bouchardat, R6v 

pertoire de Pharmacie. Aoüt 1859. Nr. 2« p. 68. : 

Nach diesem Artikel versetzen die Weinpflanzer ^ In 
Roussillon« Narbonais, Provence und Ladguedoe den Weih*-' 



nroit ^ItrSild MAta O&hmti^ mit isC^ai Gyps, elViroi 
lö^tO Grütt ättf den Lit^r. Vlde Jalirlinnderiä haben die 
UnschSdliehkeil dieser Vetsetzung^ dargekhnti. Dehn sclrofi 
Plinius s&gt in fteiner Nutarg^edchichte, Lib. XIV. Cap. 24: 
Afriea gypsa mitigat asperitalem, neenon aliquibus sin pat^ 
tibus calce. Auch auf dön Inseln des Archipelag^us sowie 
in Italien und Spanien halle dieser Gebraneh sialL Von 
diesem ietxleren Lande ging; er naeh den nahen galH^chcor 
Pravinieii über. Der Oyps befördert die woinige Gährting 
«nd gibt dem Weine ein tiefbres Roth. Da aber einige 
Gerichle diese Vorselznng und Beimischung als der Ge* 
sundheit nachlheilig, also für eine Vcrffiischting crkilfncn» 
so wurden von Seilen der medicinischen Faeuiiat Ton MqnU 
pdlier Untersuchungen hierüber gemachl, deren Sohluss* 
foigen von dem Pariser Comilä consuhalir d'hygiine pobli« 
quo, sowie von dem Mtnisler der öiTenükhen Arbcilen und 
des Handels angenommen wurden« Nach den Cntcrsuehom 
gen, die Payea» Barral und Bouchardnt biorflber ge^ 
nacbl und demBeKchie, den sie hierüber abgegeben ba^ 
ben, begfinsUgt dieser Zusatz das Hollwcrdcn des Weines 
and die Erhaltung jener» die schwer hell und leiebt sauer 
werdeii. Der vorhandene Woinsleln wird dadurch theii* 
wtBise in weinsieinsanrcn Kalte, in schwefelsatircs Natron 
uim) in freie Weinsteinsaure TerwaadetL Nie noch hat ein 
solcher Wein eine uamillelbarc Veranlassung zur Beein* 
irächtigung der Oeiundheit gegeben. Doch ist er kein nti* 
i&rliehcr Wein; denn offenbar bringt ^r im Alcle der Eiw 
nilming eine andere Wirkung hervor als der naluriiche. 
Der Weinstein gehl in das Blnt über, das schwefelsaure 
Natron dagegen wird unveründert ausgeschieden. Aber der 
gegypste Wein ist vor Pilzbildungen ^ die der Gesundheit 
mehr oder weniger schädlich sein können, geschützU Da- 
her soll der Verkauf dieses Weines nicht verboten sein; 
nur soll er als solcher verkauft werden, weil sonst der 
Kibfer betrogen wird. -^ 



10) Verfftlsehoog des Branntweinea ond des Es- 
sigs; vonCalloud. (Repertoire de Pharmacie, r^dlg^ö 
parBoQchardat, Professeur d* hygiöne k la facuitö de Md- 
decine de Paris et membre du Conseil d*hygi&ne publique et 
de salubrilö du Döpart de la Seine Tome XVL Nr. 6. 

p- 177.) 
Um wahren deslilUrten Branlwcin von einem Gemische 
von Wasser und Weingeist zu unterscheiden« taucht man 
in den zu untersuchenden Brantwein ein glattes Lackmus» 
papier, das vorher mit Wasser getränkt « war. Ist der 
Brantwein &cht, so ISrbt die Weinsäure des Weines und 
Traubenmarkes das eingetauchte Stück rosaroth; bleibt das 
Papier unverändert, so zeigt dies an, dass der Brantwein 
durchaus fabricirt ist. Die Weinsäure des ächten Brant- 
weins, die Calloud als das wohlthuende antinervdse 
Princip, das ihn für den Hagen erträglieh macht, betrachtet» 
befindet sich nicht mehr im Weingeiste, der mehr als 
68 hunderlgrädige Grade hat. Zur Untersuchung des Essigs 
lässt man in einem Löffel von Platin oder Silber eine kleine 
Quantität verkohlen. Der Essig vom Weine lässt einen 
weissen oder grünen Rucksland zurück; der Essig, der 
aus Holzessigsäure und Wasser gemacht und mit Candis» 
Zucker gefärbt ist, gibt als Rückstand eine schwarze Kohle, 
die nicht eingeäschert werden kann. Zu Ende der Ver« 
dampfung des verfälschten Essigs bemerkt man einen Ge* 
ruch nach Candiszucker, sowie eine blauo Flamme, wie 
dieser gewöhnlich beim Verbrennen eine solche gibt. Aach 
daran kann man den ächten Weinessig eiicennen, dass er 
in die Länge eine kryptogamische Vegetation niederschlägt, 
was der aus Holzessigsäure niemals thuL — 

11) Verbot der Gefässe und anderer Gerälh- 
Schäften aus schädlichen Metallen (Gazette m£di- 

cale de Lyon). 

Der Präfect von Lyon hat verordnet, dass alle Ge» 
räthschaflen und Gefässe aus Kupfer oder aus einem an- 
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dsren Metelle ron KupfennMtz, deren sieh WeinveAfnfer, 
Traiteure, Gastwirlbe, Kostgeber» Pasteten- und Zucker- 
bäcker, Wurster, Metiger, Obstbindler, Specereihändler 
tt. s. w. bedienen, mit feinem Zinn verzinnt seien nnd fort- 
während in diesem Zustande erhalten werden müssen. 

Gefässe und Geschirre zur Bereitung der Speisen und 
Getränke aus Blei, Zink und galvanisirtem Eisen sind ver* 
boten. Comptoire der Wein- und Liqueurdebitanten dfirfea 
nicht mit Bleiplatten belegt sein; das Salz darf nieht mil 
kupfernen Wagen ausgewogen werden; Milch, Gaswasser» 
Bier oder Obstwein dürfen nicht in Gefässe von Blei, Zink 
oder galvanisirtem Eisen, Kupfer oder mit Kupferzusats 
gethan werden; auch Röhren und Apparate von diesen 
Metallen, durch welche die Getränke gelassen werden sol- 
len, müssen gut verzinnt sein. Ebenso darf Salz nicht in 
diesen oder sonstigen schädlichen Metallen bereitet werden. 
Essigfabrikanfen , Specereihändler, Weinverkäufer , Kostge- 
ber und andere dürfen in nicht verzinnten Gefässen von 
Kupfer oder anderen Metallen von Kupferzusatz, von Blei, 
galvanisirtem Eisen, oder mit Gefässen aus einer Legirung 
der ebengenannten Metalle Speisen, die durch die Wirkung 
derselben verderbt werden können, weder bereiten, thun, 
noch verschicken, messen oder aufbewahren. 

Das Gleiche gilt von den Hahnen an den Fässern, ia 
welchen Essigsieder, Specereihändler und andere Kaufleute 
Essig hallen. 

DL Epidemiologie. 

12) Bericht über die Volkskrankheiten in Frank- 
reich während des Jahres 1858 von Trousseau 
(Mömoires de TAcadämie de Mödecine, Tome 50. 1860. 

Nach den ärztlichen Berichten aus 32 Departementen 
war das Jahr 1858 im Ganzen der Gesundheit weniger un- 
günstig, als die zwei vorhergehenden Jajiire. Von den 
durch die Jahreszeiten herbeigeführten Krapkh^it^n .waren 



wcnigir PenMeo ergtiffbn; aoeh sciAMten tidl einigt 
derselben durch ihren g^Urtigen Verlauf aus* Nanentlich 
hal sieh der Abdominallyphus weniger befUg und miodei^ 
aaagedehnt gazeigt, und wenn auch die Blallern verbfill- 
nissmäesig weiter verbreitet waren« so war doch die durdi 
Sie veranlasste Sterblichkeit gering; doch schon im Jahre 
1667 beobachtete man zahlreiche Ffille i*on Croup; hn 
Mire 1868 gewann die Diphtherie noch eine grössere Aus* 
dehnung, so dass in allen den 82 Departementen mehr 
oder weniger viele Krankheitsfälle vorkamen Und sie den 
gansen Genius epidimicus annuus in sich zu fassen schien. 
Ueber die Ursachen koiuite weniges und unbedeutendes 
mitgetheilt werden; audh war es scbwar, wie bei jeder 
Epidemie, Anfang und Ende onzngeben. 

In den 31 von der Krankheit am schwersten betraf* 
feaen Departementen zfihlte man 1,668 Ersraohscna and 
7,i74 kranke Kinder; von den ersiorep starben 166» vai 
letzteren 8,384. 

JDie Invasion von 1867 geschah in der Nachbarsebaft 
der Meerenge von Calais oder des Oceans, von Boulogns 
bis Havre und darüber hinaus, da In derselben Zait die 
Epidemie auch in England sich aeigte. Daoh findet man 
auch andere gleidizeilige Herde in den von den pyra^ 
afiischen Bergen entferntesten Provinzen. Wie die Cholera 
und der Abdominaltypbus entwickelte sie ^eh spontan oder 
wurde durch einen kranken Reisenden eingeschleppt; seilte 
sich im Centrum einer Bevölkerung fest und verbreitete 
sich von da in -die umliegenden 0#le,' Verschonte einige, 
ergriff andere, doch immer durch Eipscbleppung, deren 
Spuren man nimmer zu finden vermochte. Aber $elbst 
diesem Gesetze gehorcht die Diphtherie nicht immer; ejn, 
zwei, drei Mittelpunkte werden mil mehr oder weniger 
Heftigkeit ergriffen, ohne dass man den Ursprung der An- 
steckung oder die Verbindung der atigesl'ecklen Orte vär^- 
mittein Kann« Ist demnach die Diphtherie ansteckend? Sm 
Die Epidethie von 1868 liefert hierfür zafatHeiche Beispiiälei 



ditttZusanuimiBeiii all krmhen Penonen, iMth mdbr'albet 
da» Zasanuncnwohnen beivirki Ansteokuog. Alle Rindtr 
ctner Familie wurden nach und nach ergriffen und Vatei 
und Mutier und alle» die die Kranlied pflegten,* fühlten 
m^r . oder weniger den Eiofluss der Krankheit. In eioatei*- 
Mn Fällen wurde die Krankheü auch duroh ein Kiiid( dM 
i* der Ferne angesteckt wurde, eingeeehtefipt. Meisten^ 
blieben die anamnestisohen Verhfiltnisee unbekannt. Eiw 
Frau jedoch, die sich des Vesieaters ihres dm Croup vei» 
sMrbenen Kinde» bediente, ward vom Croup beifhileiii 

Es war nkht mfigiich^ die arittlere DMer der fipidcM 
mie, ihre Stadien oder die sieteorologischen VeirbiUnksecl 
Ckdei sonst irgend einen bedeutebden Einflusa auf diedelbtf 
tostausetaeik Meistens trat sie beRig auf und erlosch mti 
aus Mangel an Nahrung) oft schritt sie stossweisse top- 
Wirts, Tersebwand und kam in unbestimmten Zwisehen« 
rlamen wieder. Das mittlere SterblkshfceitSTerhftllniss war 
während 9 «lahren für gana Frankreich 10, im Jahre 180ft 
aber 72. 

Die meteorologischen Verhältnisse hatten keinen wirk^ 
samen Eiafluss auf die Epidemie; denn sie hielt ein ganzes 
Jahr an , war im Jänner eben so heftig wie im Juli, im 
Herden des Landes wie Im 8«den« Indessen wurdeh die 
Deportemenle im Centrum« die ven dl^btherisühen Epide^ 
Biien am hiufigslen heimgesucht wurden, auch im Jahre 
M58 am stärksten betreffen. Da die Krankheit sporadiseb 
stationär in den Städten ist, so ist es möglich, dass der 
verläuflg abgeänderte Krankheits- Genius eine auenahms«' 
weise Nahrung geliefert habe. Thatsache ist es, dass man 
selbst vor dem Einfalle der Seuche in vielen Ländern eine 
auffallende Prädisposition zu gutartigen firäunen beobachtete* 
Andererseits hatten die eruptiven Affectionen 4es Pharynx, 
obgleich auf die häutige oder gutarlige Bräune beschränhU' 
meist immer einen regelmässigen und einfachen Verlauf« 
Einige verlängerten sich über ihre gewohnte Zeit; in an- 
deren Fällen arteten die Eruptionen aus und in gewissen 



FUen flog nan an «ner güDsügen Prognote m cweifelD 
an. Die KrankhaiUconstUution bereitete ohae Zweifel das 
Encheinen sehwerer HalsbrSunen vor; eine herrsehle nach 
der anderen und beide Formen waren miteinander auf das 
innigste verbunden. Gerade in diesem Zusammentreffen 
liegt der Cbaraliter der Epidemie von 18&8, die sich voo 
den vorhergehenden, wie vielleicht auch von den nachfol- 
genden unterscheidet. Die Erwachsenen wurden besondeii 
von der gutartigen Form ergriffen. 

Der Unterschied zwischen häutiger und diphtherischer 
Bräune muss festgehalten werden. Von 90 Fällen waren 
blos 84 tödllich geworden durch falsche Membranen im 
Kehlkopfe und der folgenden Erstickung. In diesen letzteren 
Jahren hat die von ihrem früheren Verlaufe abgewichene 
Diphtherie oft den Tod ohne eigentliche Erstickung herbei* 
gefuhrt Daher die jetzt so ziemlich allgemein angenom- 
mene Eintheilung in zwei Formen: Der eigentliche Kehl» 
kopfkroup mit Verschliessung der Respirationswege, dann 
die toxische Form oder eigentliche specifische Laryngitis, 
die, ohne Localisalion, ausser ungewöhnlicher Anschwel- ' 
lung der Ganglien, durch allgemeine Vergifiungssymptome 
sieh kund gibt 

Im Jahre 1858 erschienen oft beide Formen miteinan* 
der verbunden; überall beobachtete man mehr oder weni* 
ger häufige Todesfälle mit oder ohne Asphyxie; eine 
Lähmung des Gaumensegels und dessen Folgen, einem aus- 
serordentlichen Hindernisse im Hinabschincken, sowie spä- 
tere allgemeine Lähmung scheinen häufig in der Reconva- 
lescenz vorgekommen zu sein. Oeflers fiel die Diphtherie 
mit anderen epidemischen Krankheiten zusammen: einmal 
mit Schariach und mit Blattern , ohne jedoch , dass dies 
Zusammenstossen einen Einfluss auf ihren Verlauf gehabt 
hätte. — 
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IV. Leichenwesen. 

13) Todeszeichen, von Dr. Collongues. (Repertoire 
de Pharmacie par Bouchardat 1859. Nr. 1. p. 81.) 

Nicht der Mangel der Herzschlage gibt Gewissheit über 
dep Wirklichen Tod» sondern der Mangel des stummen Le- 
bensgeräiisches (bourdonnement vital), das noch 10 bis 
15 Slunden nach dem Aufhören der Herzschläge fortwährt 
Dieses Geräusch hört zuerst in den äussersten Spitzen der 
Hände und der FQsse auf; dann im Vorderarm und dem 
Unterschenkel, dem Oberarm, dem Oberschenkel, dem 
Bauche, Kopfe (mit Ausnahme beim Tode durch Apoplexie) 
der Brust und endiieh in der Präcordialgegend; dort hat es 
einen grösseren Haltpunkt, als sonst irgendwo. Bei dem 
localen Absterben folgt das vitale Geräusch einem ähnlichen 
Gesetze: es zieht sich von den äussersten Enden eines 
amputirlen Gliedes gegen das Centrum. Collong«iesbe«> 
weist durch Beispiele, dass dasselbe beim Scheintode oder 
Lethargie immer vorhanden ist. Demnach erkennt man mtt 
Gewissheit den wirklichen Tod durch die Abwesenheit die<- 
ses Geräusches. Auch anerkennt er in Folge dieser seiner 
Entdeckung die Niebtnothwendigkeit der Todtcnhallen und 
Häuser und verlangt, blos (und gewiss mit Recht) in Frank- 
reich eine Gesetzgebung, welche im ganzen Lande Aerzte 
mit der Todienschau beauftragt und die Einführung eines 
von ihm erHindenen Instrumentes, das er Dynamos cope 
nennt, und bezieht sich auf das Werk von Josat aber die 
Todeszeichen. 

1f. 8 t a 1 1 s 1 1 k. 

14) Ueber den Bevölkerungszuwachs in Frank- 
reich während 89 Jahren — von 1817 bis 1855 — 
von Mathieu, Astronom» Offizier der Ehrenlegion und 
Mitgliede der Akademie der Wissenschaften in Paris (An- 

nuaire de 1869 du bureau des longitudes p. 178). 



Geboren wurden in diesem Zeitranipe: 

1) Knaben: 19,369,397; 

2) Mädchen: 18*262,489. 

Die erstereZabl verhfiU sich ^ur letzteren, wie 17: 16; 
demnach fibertreffen die mittleren jährlichen Geburten von 
Knaben die der Mädchen um ein SechseehnteU In ^ans 
Franicreich werden In der Miltelzahl jährlich geboren: 1»S77,108 
Knaben und 1,324,229 Mädchen. Jedoch kam es in diesen 
39 Jahren 64mal vor, dass In einigen Departementen mehr 
Mädchen als Knaben geboren wurden. Dies war der FaH 
in: Alpen (beiden Dcpart«) Ardennen, Rhone -Mündung, 
CantaU Charente, Cher, Corr«ze, Corsika, GoldkClste, Dor- 
dogne, Finist^re, Herault, Is^re, Loire (beide Depart.)« 
Loiret, Landes, Lot und Garonne, Manche, Marne, Meurthe, 
Nord, Orne, Ost-Pyreneen, Rhone» Saone (Obere), Var 
und Yonne. 

Dieses Ueberwiegen der Geburten von Knaben hängt 
nicht vom Klima ab; denn im Sfiden und Norden des 
Landes stellt sich das gieiehe Verhältniss heraus. Doch 
ist dieses Vertiäliniss in den 89 Jahren nicht immer gleich, 
denn man findet: 

VerhäRniss. 
für die ersten acht Jahre (1818««^1834) . . 1,0654 

die Mitielzahl för die 89 Jahre 1,0606 

iür die letzten acht Jahre (1848— 18d6) . . 1,0556. 
Demnach vermindert sich das Verhältniss der Gebur* 
tien der beiden GeschlectHer von 1,0654 zu 1,0556, voa 
1817 bis 1665. Aber diese stufenweise Abnahme seheiiil 
sich zu verlangsamen, jemehr man sich vom Jahre 1817 
entfernt 

Auch das Verhältniss dei* Sterbfälle der beiden Ge- 
schlechter ändert in Aw genannten 39 Jahren. Mm findet: 

Verhäkoisß. 
für die ersten a^bi Jahre (1817-^1824) . . 1,Q215 
4ie Mittelzahl der 39 Jahre ...... 1,0150 

füj 4ip let^tpn.acht Jab«:e (1848^ 185S) . . 1^144. 
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Oenwatk äbcrlrtffim von 1819 bis 1865 die SteHiBlM 
des mSiiDiichen Gesoblechies die des wei)liehen ; und das 
Verhähniss dieser Stert>fäUe, das immer abnimmt, ist zwl^ 
soben den Zahlen 1^16 und 1,0144 enthalten. 

In dem Zwischenraame von 1817 bis 1855 ist das 
Verhailiuss der Bevölkerung; 2u den Gebnrlen im Steigen; 
denn man findet: ' ' 

Verhiltniss. 
fvir die ersten acht Jahre (1817—1823) , . 313 

die Miilelzabi der 39 Jahre 34,4 

für die leUlfsn a^t Jahre (1843—1855) . . . 37.6. 
Durch diese Zahlen müssen die jährlichen Geburten 
in einer jeden Periode vervielfältigt werdeOf um die entspreh 
chende Bevölkerung von Frankreich zu Qndep. Eine B19- 
vöikerung jedoch t die fast stationär ist, ist gleich delliäbr^ 
liehen Geburten, vervielfältigt durch die mittlre Lebens^ 
dauer; die Verhältnisse 31,8; 34,4; und 87,6 sleUcQ 
demnach auch zierpüch nahe die mittlere Lebensdauer gor 
gen 1817« oeun^ehn Jahre später und jetzt dar. 

Die Sterblichkejts- Tafeln von Duvillard geben ffir 
die mittlere Lebensdauer vok der Revolutie« nur s« 
28'/« Jahre an. K$ ergibt sich demnach eine Veraiebrung 
von etwa 7 Jahreo, die herrühren muss von der EinfuJl- 
rung der Kuhpockenimpfung» von der Verbessemng der 
Lebensweise nach hygieinischen Regeln, und des bis in 
die untersten Klassen sich erstreckenden Wohlstandes« Sie 
zeigt in dem Sterblichkeits- Gesetze eine günstige Verän- 
derung, welche eine grosse Anzahl von Thatsachen seit 
mehreren Jahren in Frankreich und einem grossen Theile 
von Europa Mhlbar werden Hess. 

Während der Periode der angeführten 39 Jahre ist 
die Millelzahl der jährlichen Geburten 964,919; der Sterbe- 
fälle 819 J20; des Wüchsthumes der BevÖlkercmg 145,199; 
der Heirathea 261,206, nach dem Censub von 1831, 1881, 
1886, 1841, 1846, 1851 md 1856. ^ 

Die mittleren jährlichen Geburten von Knaben oatl 
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mdehaa verhalten sich mitereiiiaoder migefllhr wie die 
Zahlen 17 und 16 bezfiglich der eheliehen Kinder; wie 
die Zahlen 26 und 26 fOr die unehdichen, und wieder wie 
die Zahlen 17 und 16 für die Geaammtheil der Kinder. 
Wenn Ein uneheliches Kind geboren wird, so werden 
12,980 oder fast 13 eheliche geboren; was etwa 10 un- 
eheliche Kinder auf 129 eheliche ausmacht 

Die jährlichen männlichen Sterbefälle übertreffen die 
weiblichen; wenn die ersteren durch die Zahl 71 vorge- 
stellt werden, so sind die letzleren auf 69,94 zu setzen. 
Also kommen auf 70 weibliche Sterbefälle im Mittel 71 männ- 
liche. Die Bevölkerung, die in dem Zwischenräume von 
1817 bis 1868 immer im Wachsen war, hat in den Jahren 
1854 und 1866 abgenommen. Die mittlere jährliche Ver- 
mehrung ist 146,199 oder der 229. Theil der mittleren 
Bevölkerung, 83,260.000 in den 39 Jahren von 1817 bis 
1855. Die Knaben liefern hierzu ein 397tel und die Mäd- 
chen blos ein 641tel. Wenn der Gesammtzuwaehs eines 
229tels sich gleichbleibt, so wQrde die Bevölkerung um 
ein Zehntel in 22 Jahren, um zwei Zehntel in 42 Jahren 
und um drei Zehntel in 60 Jahren, um vier Zehnlei in 
77 Jahren, um die Hälfle in 93 Jahren vermehrt und es 
erforderte 160 Jahre, dass sie bis auf das Doppelle kommen 
würde von dem, was sie jetzt ist 

Man zählt eine Geburt auf 34 Einwohner und auf 
0,86 Sterbefälle, oder 100 Geburten auf 86 Sterbefälle. 

Man zählt Einen Slerbefall auf 41 Einwohner und auf 
1,18 Geburten oder 100 Sterbefalle auf 118 Geburten. 

Man zählt für eine Heirath 127 Einwobi\^r und 3,43 
eheliche: Geburten, oder 100 Heirathen auf 843 eheliche 
Geburten« 

Während 17 Jahren, von 1889 bis 1865 belief sich 
die Anzahl der todtgebornen oder vor der Anzeige der 
Geburt gestorbenen Kinder auf 542,165 oder 81892 für dais 
Jahr. 
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In demselben Zeiträume zählt man im Mittel Ein todt- 
gebornes Rind, worunter auch jene gezählt werden, die 
vor der Anzeige der Geburl starben , auf 1104 Einwohner, 
auf 80 Geburten, auf 26 Sterbfälle und auf 8,8 oder fast 
9 Heirathen. 

In dem Annuaire für 1861 erweitert der Verfasser 
diese Statistik bis zum Jahre 1857 und gelangt verhältniss- 
massig zu denselben Resultaten. — 
(Fortsetiiing folgt) 



Staatianneikttadt. Heft IL 1861. 15 



XIV. 

KassandrastimmeD aus der Lichtalmosphäre 
des Jahres 1860. 

1. 

Aerzllicher Unterricht. 

Man hört aus den Synedrien der ärztlichen Pröfungs- 
commissionen , von Beobachtern der practischen Thätigkeit 
der Aerzte und aus den Gerichtshöfen so häufig fiber HU- 
telmässigkeit in der wissenschaftlichen und practischen Bil- 
dung eines Theiles der Aorztc klagen. Wir sind weit entfernt, 
Zweifel gegen den thatsächfichen Grund dieser Klagen erheben 
zu wollen, die, wie es scheint, allenthalben Anlass geworden 
sind , durch Verbesserung in der Einrichtung der Staats- 
prüfung und durch ein strengeres Verfahren dabei, dem 
üebelstande entgegenzuwirken. Nur gegen die Wirksam- 
keit der Maassregel möchten wir Zweifei erheben, wenn 
nicht zugleich gegen die Quellen, aus denen derUebelstand 
seinen Ursprung nimmt, vorgefahren wird. Auf Eines und 
das Andere soll hier aufmerksam gemacht werden. 

Der Unterricht in der Medicin ist und soll sem ein 
vorherrschend demonslraliver; der Schüler muss sehen; 
ohne sinnliche Anschauungen und Sinnesübung lässt sich 
jetzt kein Arzt mehr bilden. Von ents cheidender Wichtig- 
keit sind aber die am Eingange des Studiums der Medicin 
liegenden Fächer. Das Versäumte ist in der Regel gar 
nicht mehr oder nicht ohne Defect nach zuholen / und die 
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ersten Anregungen, wenn sie gepflegt werden, erbdlten 
und steigern das Interesse für die Wissenschaft und halten 
es wach; auch geringere Talente entwickeln sieh dabei 
noch gut und lassen später, was eine Hauptsache ist, 
braiiehJbarePraetiker. zu Stande kommen. Aber diesen und 
noch anderen Bedingungen eines gedeihlichen Studiums der 
Medicin und des Hervortretens eines lebendigen und nach- 
haltigen Interesses für wissenschaftliche Fortbildung, tritt 
im Universitätsleben gleich ein ebenso wichtiges als gefäbr- 
üehes Hemmniss in den traditionell gewordenen Cameraderien, 
in der Art der geselligen Vergnügung, in den Trinkgelagen 
Q. 8. w. entgegen , ja drängt sich gar zu leicht bei Vielen 
zum Hauptzweck, oder mindestens zu einem hervorragen- 
den Nebenzweck im Universitätsleben. £s mag sein, dass 
dieses Leben mit dem einen oder andern der übrigen Be- 
rufsföcher, bei günstigen Geistes- und Characteranlag^n, 
bei einem schon etwas erstarkten Selbslbeherrschungsver- 
mSgen, einige 2eit und bis zu einem gewissen Grade noch 
80 weit verträglich ist, dass die künftige Bcrufsqualificatlon 
wenigstens nicht zur traurigen Unfähigkeit wird; aber mit 
der Bildung und Erziehung des Arztes ist es entschieden 
unverträglich. Durch späteres „Ochsen** kann es wohl der 
Candidat der Medicin dahin bringen, sein rigoroses Staats- 
examen mit mehr oder weniger Glück und Befriedigung 
der' Examinatoren noch zu bestehen; aber das Ergebniss 
der Staatsprüfung macht noch lange nicht den künftigen 
Arzt, macht noch lange nicht den Arzt, wie er nach dem 
Stande der Wissenschaft in seinen Leistungen für das öf- 
fentliche Gesundheitswohl sein könnte. Wo von der Uni- 
versität her kein lebendiges Interesse für die. Wissenschaft 
und Kunst in das practische Berufsleben mitgebracht wird, 
giebt es eben ein fatales Stehenbleiben , häufiger jedoch 
eiaRückschreiten oder maschinenmässige Bewegung in einer 
sterilen Routine. Der Arzt findet dann keine Zeit, nebenbei 
diiBrcb einiges Studium mit der Wissenschaft sich fortzubil- 
den, weil er kein Interesse dafür hat, weil das Bedürfniss 

15* 
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kein recht bewusstes geworden ist und an die Stelle der liebe 
cur Wissenschaft und an einen rechtzeitig geweckten V«r- 
voUkommnungstrieb andere inzwischen zur Herrschaft ge- 
langte Triebe getreten sind. 

Soll es darum mit den Aerzten im Allgemeinea besser, 
sollen ihre Leistungen rfir die Wissenschaft und Kunst entspre- 
chende werden, so muss sich der sociale Geist auf den Univer- 
sitäten schon in einer andern und fördernden Art gestallen. 
Wer kann, wer soll das aber machen? Die Aufgabe ist 
gewiss eine schwierige und nur allmählig lösbare. DireeCer 
Zwang und directe Verbote werden nichts helfen. Bereits 
sehen Wir den allgemeinen Zeitgeist seine Macht auch auf 
die socialen Verhältnisse der Studirenden der Universitit 
üben; diese Strömung könnte bei einer einheitlichen Lei- 
tung vortheilhall benützt werden. Aber In Deutschiaad 
kann bei dem bestehenden staatlichen und politischen Ver- 
hältnisse vom Gebrauche dieses Hebels keine Rede sein. — 
Ein wesenilich und erfolgreich schädliches Moment liegt in 
dem Grundsatze, der durch die bestehenden Verhältnisse 
gezeugt und gepflegt worden ist, den Universitäten zugleich 
eine staatsökonomiscbe Seite dadurch abzugewinnen, dass 
man mit der Frequenz nach .finanziell vorteilhaftem 
In- und Export concurrirt, was allerlei Concessionen zur 
Folge haben muss. Hierdurch wird wahrscheinlieh aa6h, 
gegen, das allgemeine Princip der Gesetzgebung, die Er- 
richtung von besonderer Polizei und besonderem Gerichts- 
stand für die Studirenden aufrecht erhalten, — 

Die Hörsäle der Universität sind allerdings nicht mit 
den Schulstuben der Normalschulen in eine Kategorie zu 
stellen, die Sitten- und Studienpolizei kann desshalb nidit 
in einen und denselben Rahmen gefasst werden* Daraus 
folgt aber noch nicht, dass man die academische Jagend 
aller Studien- und Schuldisciplik entbinden oder etwa btoss 
stellvertretenden erfolglosen Formen unterstellen dürfe. Es 
kann dies um so weniger gulgeheissen werden, als* eiaer- 
seits eine maasslose sociale Freiheit begünstigt erscbekit, 
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die niebt mit der Individualität der Jugend, ^o die Affecte 
dem Intelligenzleben noch überlegen sind, harmonirU Der 
Fletss des Collegienbesuches darf» wenn man niebt höchst 
unpractisch werden will, nicht so ganz dem Erfolg des 
freien Selbstbestimmungsvermögens anheim gegeben wer- 
den. Neben zweckmässiger- Anregung^ bedarf der jugend- 
liche Geist anderseits auch Schranken gegen Abwege und 
Einschlafen einer oft mitgebrachten guten Anlage und Ge- 
wohnheit. Was ist aber die disciplinäre Einwirkung auf 
de» Fleiss des Collegienbesuches von Seiten der Profes- 
soren? So gut als nichts. Das liegt aber zum Theil auch 
wieder in der Natur der Sache. Man verlasse die leere 
Formalität, dass die Professoren Frequenzzeugnisse ausstel- 
len. Der Lehrer ist nur des Lehrens wegen da, sittenrich- 
terliche und Polizeifunctionen muss und darf man ihm nicht 
zumuthen. Er ist aber auch schon gar nicht in der Lage, 
sie -erfällen zu können. Die Folge ist sonst, dass Fre- 
quenzzeugnisse ohne Distinclion ausgestellt werden. Liegt 
den Staatsverwaltungen das Wohl der Staatsangehörigen 
wiriilich am Herzen und haben sie nach grundlicher ob- 
jectiver Prüfung die Ueberzeugung erlangt, dass die Art 
und Weise des Collegienbesuches von erheblichstem Er- 
folge fär die künftige Wirksamkeit des Betreffenden im All- 
gemeinen, ganz vorzuglich aber für den Arzt ist, för den 
der Schatz des auf der Universität Erlernten die reichste 
subsidiäre Quelle seiner Kunst wird: so werden sie für 
zweckmässige Einrichtungen sorgen, durch welche anre- 
gend, fördernd und sogar nach einem gerechten Maasse 
moralisch — wenn auch nur indirect -^ zwingend auf das 
Einhalten eines durchgreifend und ununterbrochen fleissigen 
Collegienbesuches gewirkt wird, ohne dass man dabei den 
Lehrer in Anspruch nimmt und durch Polizeifunctionen sei- 
nen Zuhörern niissliebig macht. Durch die Einrichtung der 
Staatsprüfungen hat man die Universität und ihre Lehrer 
ausser verpflichtetes und aniji Ende auch ausser das Ehren- 
interesse an dem Schicksale, der Bedeutung uqd dem 
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praeilsii^hen Wii:ken ihrer Sehfller In ihren Bemfsrichlviigdit 
gesetzt. Eine Veranlworllichkelt kann ihnen hierin nicht 
mehr zugescholten werden, und wenn ihr eigener FMss 
im Lehren, wenn ihre oR trefflichen Forschungen und wia- 
sensehaiUichen Schätze, die sie im Unterrichtssaale zu ver- 
werthen mit Aufopferung bestrebt waren, nicht die Stücbie 
bringen, die sie erwarten durften, so kann nach dem ge- 
genwärtigen Stande der Sache dabei ihre Ehre nicht mehr 
als engagirt angesehen werden; die Lehrer können am 
Ende nur mit Bedauern auf einen Zustand hinblicken, der 
ihnen nicht den verdienten Lohn in den Frfichteb ihres »* 
genen Wirkens bringt. — 

Das Bedurfniss tüchtiger Gerichtsärzte ist, seh das 
Strafverfahren in Deutschlang eine so tief eingehende Re- 
form durch die Institution des Anklageverfahrens, der 
Mfindlichkeit und Oeffentlichkeil erlangt hat, ein tie%effibl- 
teres als zuvor. Geschah aber inzwischen das Nöthige und 
Entsprechende zur Befriedigung? Sind Anstalten getroffen 
worden, zur Bildung von besseren Gerichtsärzten da den 
Anfang zu machen , wo aUein ein Erfolg zu erwarten ist« — 
auf der Universität? Einzelne Universitäten machen aller- 
dings eine rühmliche Ausnahme, aber es darf auch da 
noch Mehr geschehen. Ein theoretischer Unterricht genügt 
nicht mehr; derselbe muss practisch sein; die Candidaten 
müssen sowohl im. Leiten von Sectionen zu gerichUiehen 
Zwecken, im Dictiren von Leichenschauprotokollen, in der 
Aufnahme von Wundschau bei verschiedenen Verletzungen, 
in Untersuchung von Vergiftungen u. s. w., in Erstattung 
von schriftlichen und mündlichen Gutachten und in gerichts^ 
ärztlichen Diskussionen geübt weiden. Zur Leitung solcher 
Uebungen gehört aber ein selbst in der Praxis durchgebil- 
deter und zum erfolgreichen Unterrichten befähigter Lehrer; 
es gehört dazu, dass ein ileissiges und auftnerksames Au- 
ditorium vorhanden sei; es gehört aber endlich dazu, dass 
die Candidaten durch die ganze Einrichtung und die Anfor« 
derungen , welche die* Staatsverwaltungsbehörde an sie 
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iQacht, die Ueberzeugung gewinnen» dass man auf die spe- 
cielle gerichtsarztllche Bildung einen entschiedenen Werlh 
l^ge. Leider können wir nicht sagen» dass diesen Bedin- 
gungen gebührende Rech.uing gelragen sei. 

Tüchtige Lehrer für gerichtliche .Medicin sind aller- 
dings nicht so leicht zu erhallen; der Grund liegt aber 
vorzüglich in der Mangelhaftigkeit der ganzeu Einrichtung, 
die wenig Aufmunterndes dazu enlhäll, seine Hauptlhälig- 
keit zur Aysbildung hiefür zu verwenden. Vor Allem muss 
der Grundsatz aufgegeben werden, den Unterricht in der 
gerichtlichen Medicin einem der vorhandenen Lehrer der 
Medicin als eine Nebensache, als eine Function zu über-, 
tragen. Die Staatsarzneikunde, wovon die gerichtliche Me- 
dicin als ein Theil erscheint, erfordert einen besondern 
Lehrer, der dann auch als solcher anständig zu bezahlen 
ist, um nicht genöthigl zu sein, die Existenzmittel in' der 
' Privatpraxis u. A. zu suchen. Dabei mussihna Gelegenheit ge- 
boten werden, wenigstens einige^Fälle gerichtsärzUich-klinisch 
behandeln zu können. — Der gerichtsarztllche Unterricht 
>^ird da und dort so selir als Nebensache angesehen, dass 
der Lehrer kaum eine passende Tageszeit und Stunde für 
sein CoUegium^ herausbringt. Dip Aufgabe der Vorlage ei- 
gener practischer gerichtsärztlicher Arbeiten als Bedingung 
zur Zulassung zum Staatsexamen, muss neben Anderm 
einen fleissigen Collegienbesuch zur Folge haben, und die 
Behandlung der gerichtlichen Medicin als ein Haupt- und 
nicht als ein untergeordnetes Nebeafachfm Staatsexamen^ 
w'rd den günstigen Erfolg noch mehr sichern. Es wird 
dies nicht, wie man vielleicht da oder dort befürchtet, 
^inen verhältnissmäsaig zu grossen Zcitantheil im Staats- 
examen absorbiren; man gebe den Staatsprüfungen nur die 
Einrichtung, dass die Zeit dabei besser verwendet werde, 
als bisher, und beschränke zu diesem Zwecke die schrift- 
^ Üchen Fragen auf ein Minimum , erweitere dagegen den 
kreis des mündlichen Examinirens, wodurch man ohnediess 
e\m gründlichere und sichere Kenntniss von der Befähigung 
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od^r des unvermeidlichen „Spikens" wegen unrichtige Be- 
urtbeilungen entstehen können. Jedenfalls ist die Zuver- 
l&ssigkeii dieser Probe im Allgemeinen «keine grosse. 

Unterricht und Bildung von Hebammen. 

Wir haben keine statistischen Tabellen über, die 
Leistungen und Leistungsfähigkeiten der Hebammen unserer 
giegenwartigen Zeit vor uns liegen; wir wagen aber doch 
zu behaupten, dass d^r Zustand im Allgemeinen kein so 
befriedigender sei, wie er sein könnte und sollte. • Wir su- 
chen den Grund darin, dass man^beim Unterrichte von 
einem fehlerhaften Grundsatze ausgeht, indem man einer 
Hebamme mehr beibringen will, als sie zu fassen und zu 
verdauen im Stande ist. Die Folge davon ist, d4ss. sie in 
ihrer Hauptaufgabe mehr oder weniger verkümmert Wer- 
fen wir einen Blick auf das ^Lehrbuch der i Geburlshulfe 
für Hebammen von F. K. Nägele." Die 7. Auflage vom 
J^hre 1847 umfasste schon 25 Druckbogen, davon ein 
grosser Theil mit Gegenständen anatomischer, physiolo- 
gischer und pathologischer Art angefüllt ist, deren Begrei- 
fen in der Regel über den Horizont einer schlichten Frau 
aus dem gewöhnlichen Stande der Bevölkerung auf dem 
Lande oder kJelner Landstädtchen geht, die keinerlei Vor- 
bildung genossen und des Lesens nicht in solchem Grade 
kundig ist, dass es nur möglich wird, das Unterrichtsbuch 
in der kurzen Zeit von etwa 3 Monaten mit der erforder- 
lichen Aufmerksamkeit einmal durchzulesen. Es würde 
naanchem Candidaten.der Medicin, der noch keine geburts- 
hilflichen Vorlesungen gehört hat, schwer fallen, wenn er 
den Inhalt diesfes Unlerrichtsbuches in der genannten Zeit 
einstudieren und darüber eine Prüfung ablegen sollte. — 
S. 3 in der Einleitung dieses Buches heisst es: „Eine 
Hebamme muss fertig lesen nnd schreiben können." Es 
-i3t diess eine Voraussetzung, die man J3ei Denjenigen, 
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wekbe sich zutn Dienste einer Hebamme befgeben, vie 

jeder Besirkssanilätsbeanite weiss, in der Regel nicht fin- 
det; — also eine unpractische Voraussetzung. Die Eigen- 
sehaflen, welche weiter eine Hebamme in geistiger und 
gemülhlicher Hinsicht haben* solT, oder deren Vorhanden- 
sein als höchst wfinschenswerth erscheint, lassen sich, weil, 
sie wes^nliich auf Anlagen beruhen, nicht einimpfen, am 

•allerwenigsten durch einen so kurzßn und überstürzenden 
Unterricht. Der Umfange die Art und Methode des Un- 
terrichts muss von der Voraussetzung ' der Thatsa- 
chen ausgehen, wie sie sind und in der Regel sind, 
und wer. diese Leute, die man zu Hebammen heran- 
bilden Will, mit Weglassung aller doetrinaren An- 
schauungen, tiach ihrem Vermögen vorerst richtig studiert, 
wird seinen' Unterrichtsplan auf das Wesentliche und Mög* 
liehe beschränken ; er wird dabei auch nicht die Fähigsten, 
sondern ^gerade die weniger Fähigen ins Auge fassen. 

Es gehört gewiss z« den schwierigsten Aufgaben, 
einen zwecKentsprechenden Leitfaden für den Unterricht 
der Hebammep zu schreiben und ist eine Aufgabe, der am 

-wenigsten ein Professor der Geburtshilfe gewachsen sein 
dürfte. Die Hebamme darf in einem derartigen Leitfaden 
nichts finden, als was sie zur Erfüllung ihrer Hauptaufgabe, 
der Erkenntniss einer normalen Geburt und des Beistandes, 
den sie der Gebärenden und dem Kinde zu leisten hat, 
nicht entbehren kann. Das Unentbehrliche zum Verstand- 
nisse aus. der Anatomie und Physiologie der Geburtsorgane,, 
gleiche einer Reise- oder Elsenbahnkarie, worauf die 
Strassen mit den Hauplplätzen gross und scharf in die Au- 
gen fallen und alle Specialitäten weggelassen sind. Aohn- 
lich verhalte es sich mit der ^ Lehre von der Schwanger- 
schaft. • Die Darstellung set populär, bündig und klar und 
für das wörtliche Memoriren berechnet. Alles Patholo- 
gische, mit Ausnahme desjenigen, welches für die Hebamme, 
ein Einschreiten zur Nothhilfe enthält, bleibe weg. Wenn 
der ganze Leitfaden mehr als dr^ei oder vier Druckbogen in . 
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Anspruch nimmt, so ist er misslangeii. Der Schwerpunkt 
des Unterrichts falle in* das Practische, — Demonstrationen 
und Klinik. Durch das Sehen und mit der eflgpenen Hand 
„gpreifen und fühlen'*. lernt die Hebamme, dadurch wird ihr 
das, was sie auS dem Leitfaden, anfSn^Hch Mgar ohne 
klar zu beg^reifen, rein auswendig gelernt hat« ein. richtiges 
Verstehen. Ist eine Hebamme mit den tiormaten Vorgängen 
bei der Schwangerschaft und Geb.uit im Reinen und weiss 
sie, wie ein normaRes Wochenbett verlaufen soll, so wird 
sie besser im Stande sein, zu erkennen, wenn eine Abwei* 
chung vorliegt. Will man ihr 4irect pathologische und no- 
sologische Kenntnisse beibringen, so bringt man sie sicher 
in die Lage, dass sie vor vielen Bäumen den Wald -nicht 
mehr ^ieht. Es ist immer der Prophylaxis practisch ent- 
sprechender, die Hebamme auf einen Standpunkt zu brin- 
gen, dass sie bei abnormen Zuständen diese desshalb ver- 
muthet, weil sie die Merkmale des Normalen vermisst, und 
einfach dann den Geburtshelfer herbeizurufen veranlasst, 
als sie in einen diagnostischen Irrthum in verführen, wel- 
cher schon mancher Gebärenden das Leben gekostet hat 
Wenn man der Hebamme von Slaatswegen zumuthet, auch 
das Pathologische kennen zu müssen, darf man sich nicht 
wundern» wenn sie sich vorkommenden Falles nicht so 
schnell und so leicht entschliesst, also jn der Regel gerade 
in den zum Handeln und Helfen günstigsten Zeltmomenten« 
den Geburtshelfer herbeizuholen. Es versetzt sie dieses 
Verhätiniss zu leicht in ein irriges Ehrgefühl gegenüber der 
Gebärenden und deren Angehörigen, sowie in Bezugs auf 
ihre eigene Person, weil sie- sich in ihrem Innern doch am 
Ende selbst gestehen muss, eine sichere Diagnose nicht zu 
besitzen, und wenn dann der Geburtshelfer den Zusland 
anders, vielleicht gar. nicht so fände, wie die Hebamme 
meint! Wenn der Geburtshelfer nicht handelt, wenn er 
den Zustand ^ar für leicht und unbedeutend erklären sollle! 
Am Ende fallen die Hebammen auf den Grund des voraus- 
gegangenen Unterrichtes und der ihnen zugemutheten Viel- 
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wiseerei auf Selbslübersch&lzungen 4er verderblicfaftien Art, 
die oamentlch M eigenoiäcbligen HUfeleislungen und gefähr- 
lichen Pfuschereien, die sich auch auf Behandlang und 
Ralbgeberei in Krankheilen des Wochenbettes erstrekt, einen 
Ausgangspunkt haben. 

Will man süsser dem scharf abgcgränzten Unterrichts- 
Leitfaden den Hebammen auf ihren praktischen Weg noch 
etwas Weiteres mitgeben, so bestehe dieses in einem eben« 
falles auf die Fassungskraft berechneten* „Rathgeber für 
einzelne NothfäUe," in welchen sie In vorkommenden Fällen 
den Gegenstand leicht auffiftden und in Kürze sich die nö-* 
thige Beiehrung zu verschaffen vermögen. — Es verräth 
Unkenntniss der Verhältnisse der Hebammen auf dem Lande, 
wenn man ihnen zumuthet, im Laufe der Zeit das theore? 
tische Studium zu erweiiefn^ Die Nachtwachen und An- 
strengungen bei der Wartung der Gebärenden disponiren bei 
der Nachhausekunft, wo häufig noch Wirthschalteangelegen- 
heite*n zu besorgen sind^ nicht tum Studieren; auch ist das 
Einkommen einer Hebamme auf dem Lande so geringe, dass 
sie nicht davon ihren Haushalt bestreiten kann.. Die He- 
bamme muss desshalb schon durch den Unterricht fertig 
gemacht sein. Reichen 2^^*- 3 Monate liiezu nicht aus, so 
werde die Unterriche^zeit so weit verlängert, bis man die 
Ueberzeugung von der praktischen Befähigung der Hebamme 
gewonnen hat. — ■: : 

■ 3. v. ' ',/- . •. ■..,' 
Aerztiiche Zustände und Verhältnisse. V 

Die Frage ob es dem öffentlichen Gesundheitswohie, 
den Jnteressen des Publikums und denen des Arztes, entr 
sprechender sei, das Niederlassungsrecht der Aerzte zu be- 
schränken oder frei zu geben, ist schon vielseitig besprochen, 
wir glauben aber, noch nicht zu einem Abschlüsse ge- 
bracht worden. Der Gegenstand hatprincipieU und praktisch 
seine zwei Seiten und die beiderseitigen Gründe sind von 



ErhebHehkett Was voniebbar ist, wird dbrigens mehr von 
besottdern loealen oder temporären Verbaltniseen and prak- 
tisch ta erledigen sein. Wir holdigen entschieden dem 
Gmndsalse der freien Niederlassung; beurtheilea aber^less- 
halb die ärztlichen Verhällnisse.aitch lediglieh. von diesem 
Standpunkte aus, können jedoch nicht umhin, die Frage 
anfzawerren: ob bei der bevorslehenden Reform der Ge- 
werbeordnung » die wie es scheinL, von dem Grundsatze 
der Gewerbefreiheil ausgehen will, damit aber fär die deut- 
schen Bundesstaaten die Freizügigkeit und das freie Nie- 
derlassungsrechl in ihrem Schoose trägt, nicht auch die 
Aerzte mit einzuschliessen.^ eine Forderung des Rechtes, 
der Noth wendigkeit und der Zweckmässigkeit sei? Die na- 
tionale Enlwickelung Deutschlands, worüber sich die Kehlen 
bald heisser geschrien haben , berechtigt uns schon allein^ 
mit dieser .wichtigen Frage so gut hervorzutreten, als mit 
der Herstellung eines gleichen Maasscs und Gewichts u. A. 
mehr. So rasch und ohne andere Vorbedingungen kann 
der Gegenstand freilich nicht zur Erledigung in die Hand 
genommen werden , wenn wir auch die Grösse und Macht 
der uns bevorstehenden politischen Ereignisse ausser Rech- 
nung Jassen wollen ; aber der Zeitpunkt wird und muss 
' kommen, wo die Frage gebieterisch an die Pforten der ad- 
ministrativen Gesetzgebungssäle klopft. Wir werden es >in 
der Folge versuchen, den Gegenstand in diesen Blättern ei- 
ner vorläufigen Beleuchtung zu unterwerfen *) , inzwischen 
aber einige Missstände der Gegenwart kur^ besprechen. 

DerGeldwerth hat sich in dem verflossenen Jahrzehnt 
in steigendem Fortschritt vermindert und es ist, wie auch 
die politischen Würfel fallen mögen, eine Erhöhung dessel- 
ben nach dem frühem Maassstabe nicht mehr anzunehmen, 
schon weil eine Beschränkup^ und Verminderung der Ver- 



*) Allen Ansichten hierüber werden wir ge^e die Spalten unserer 
Zeitschrift öffnen. Die Redaktion. 



2lto 

kehrsverhältnisse als Unmöglichkeil gtcfocht werden ihuss. 
Es war gewiss ein Act der Billigkeit, ja wir möchten sa- 
gen der Gerechtigkeit , wenn in Folge dieses Verhältnisses 
dieOehalte der geringer besoldeten Beamten erhöht wurden. 
Zu letztem scheint man Indessen die Medicinalbeamten nicht 
gerechnet zti haben! Man hat den Act der Gerechtigkeit 
auch auf die Anwälte ausgedehnt» die so . wie die Aerzte 
einem Gebühren-Reglement, bei dessen Feststellung sie aber 
nicht mitzuwirken haben , unterworfen sind. Nur an den 
Aerzten ging wieder der Modus- der Billigkeit aus; sie blie-. 
ben , vor wie nach , einer in manchen Rücksichten längst 
angefochtenen und mit den* kräfligaien Gründen bekämpften 
Taxordnung iipterstellt. Wo die Schuld liegt, wissen wir 
nicht, ab6r das wissen wir, dass die Sache bei den Aerzten 
allgemein einen Übeln Eindruck gemaöht hat — 

Es ist schwierig, Grundsätze aufzustellen, nach welchen 
eine befriedigende ärztliche Taxordnung erledigt werden 
könnte; ein Grundsatz aber kann gewiss nicht umgangen 
werden: in allen taxlrten Artikeln einen Spielraum zu ge- 
statten, d. h. ein^ Schranke für das Minimum und das Ma- 
ximum aufzustellen, weil die Vermögensverhältnisse der 
Kranken einerseits, und die Ansprüche an den Arzt ander- 
seits , zu sehr variiren. — Die Hülfe der Heilkunst darf im 
Staate und bezw. im Volke, nicht zur. möglichen Illusion 
werden; — sie muss Jedem- zugänglich sein. Beruht .hier- 
auf ein berechtigtes Interesse des Staates, sich bei der Nor- 
mrrung der Grösse der Entschädigung zu betheiligen , wel- 
che den heilkünstlerischen Leistungen zu gewähren ist: so 
. vefrslösst aber die Ansicht, die Aerzte hiebei nicht zu hören, 
gegen gewisse feststehende Rechtsgrundsälze, die man sonst 
in andern Richtungen ohne Bedenken in Vollzug setzt. 
Wenn man aber die Aerzte auch hört, so darf dieses Hö- 
ren keine blosse Form sein, sondern es mus Ihren Forde- 
rungen und Anträgen der gebührende Erfolg gegeben wer- 
den. Gerade aber für den letzlern Punkt fehlt eine Bürg- 
schaft gebende Einrichtung im Staate. 
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Gegen eine TaxordouDg, die in den einxeloen AnsiUen 
Spielraum giebl, hat man allerlei Bedenken» besonders we- 
gen des Umslandes erhoben, wo eine richlerllche Entscbei- 
dnng einzugreifen habe. Uns scheint der Grund in ieUter 
Beziehung der unerheblichsten Art zu sein. Rechtsstreite 
kommen hierwegen sehr wenige vor und da, wo der Rieb- 
ter im Zweifel sein wird, vermag die Beziehung sachver- 
ständigen Rathes jmmer diesen Zweifel zu heben. Die 
richtige Mitte als materielle und formelle Wahrheit ist immer 
zu finden. Begründeter und erheblicher ist ein anderer 
Einwurf, der auf die Beobachtung und Erfahrung gestützt ist, 
dass Minimalsehranken geeignet sind, die Stuipperei in den 
Taxen, wie sie von manchen Aerzten in der Absicht, sich 
dadurch mehr und grössere Kundschaft zu erwerben, ohne- 
dies geübt wird, zu begfinstigen. Dieses Verhäilniss ver- 
dient bei der das Bedurfniss jetzt schon fibersteigenden An- 
schwellung der Zahl der Aerzte gewiss eine aufmerksame 
Prüfung. Nach unsrer Ueberzeugung wird man dem Uebel- 
stand durch keiiie Taxordnung, wie man dieselbe immer 
einrichten mag, wirksam entgegentreten , wenn man gleich 
aus theoretischen Gründen voraussetzen sollte, dass die 
strenge Einhaltung einer Taxe, die Ansprüche Aller und 
gerade bei grösserer Concurrenz, am besten befriedigen- 
sollte. 

Die Stümperei in der Taxe ist der gedeihlichen und 
würdigen Ausübung der Heilkunst ebenso schädlich als die 
Pfuscherei; ihr entgegen zu wirken liegt ebenso sehr im 
wohlverstandenen Interesse und in der Aufgabe einer zeit- 
gemässen Sanitälspolizei, als in dem des ehrenhaften Thei- 
les des ärztlichen Standes. Ein beiderseitiges Zusammen-, 
wirken wird zwar das Uebel nicht ganz ausrotten , aber 
doch ^ auf ein weniger schädliches Minimum beschränken. 
Je weiter einerseits das Maass der Freiheit gebt , das dem 
Heilkünsller eingeräumt ist, um so gerechlere und sorgfäl- 
tigere Schulzmaassregeln erfordert anderseits die Erhaltung 
des öffentlichen Gesundheitszustandes, das in der genügenden ' 



231 

Anzahl tüchtiger und ehrenhafter Aerzte eine der sicher* 
8ten Bfirgerschailen besitzt. Die Stümperei in der Taxe, in 
der Regel durch unlautere Motive von einzelnen, ihrer eige- 
nen künstlerischen IJnfähigkeit bewussten Aerzten ausgehend, 
enthält mittelbar immer ein Attentat auf den* öffentlichen 
Gesundheitszustand. Wir zweifeln nicht, dass die ärztliche 
Welt die Wichtigkeit des Uebelstandes der Stümperei in 
der Taxe und nach seinen schädlichen Folgen erkennt und 
anerkennt; aber wie abhelfen? Man hat auf den Stand der 
Anwälte hingewiesen, wo dieses Unkraut nicht zum Vor- 
scheifie kommt. Allein das ganze Verhältniss bei dem Stande 
der Anwälte ist ein anderes. Schon die Praxis als Anwalt 
ist nicht freigegeben und die Wahl des Ortes der Nieder- 
lassung hangt ebensowenig von der unbeschränkten Will- 
kfihr des Einzelnen ab. Wollte man die Bedingungen, die 
im Advokatenstande liegen, für den ärztlichen Stand wirk- 
sam machen , so müsste wenigstens eine Beschränkung für 
den Antritt der Praxis in der Art eingeführt werden , dass 
dieser von dem jeweiligen Abgange abhängig wird, ^nach- 
dem man das Bedürfniss der Anzahl der Aerzte nach dem 
Verhältnisse der Bevölkerung und nach manchen localen 
u. a. Rücksichten schon im Voraus festgestellt hat. Vor- 
sehläge dieser Art sind in der That auch schon gemacht 
worden und es lässt sich das Practische, welches sie ent*. 
halten, nicht in Abrede stellen, zumal ihre Tragweite noch 
einem weiteren Uebelstande zu begegnen vermag , ^ dem 
unverhältnissmässig grossen Zudrange zum Studium der 
Medicin. — Es giebt Ideologen , welche das Heil der Me- 
dicin und des kranken Publikuips in der grösseren Concur. 
renz der Aerzte zu sehen vermeinen , indem sie dabei zu- 
gleich der Ansicht sind^ dass die geringern Capacitäten da- 
bei verschlungen worden oder untergehen. Diese Voraus- 
setzung ist aber bei dem ärztlichen Stande eine ganz irrige ; : 
denn Richter über den Arzt ist das Publikum , welches am 
wenigsten die Befähigung hat, über die Kenntnisse und die 
Qualification eines Arztes zu urtheilen. Das Savoir faire 
Stetsirzaeikande. Hefi IL 1861. 16 
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and die klug angebrachte Charialanerie wiegen bei den' 
grössern Theile des Publllcums schwerer, als die beschei- 
dene Wahrheit des Hypolirates*schen Aphorismus: ,,Ars 
longa, Vita brevis etc." •— Ohne auf die verschiedenen 
Vorschl&ge, welche für die Einhaltung einer bestehenden 
Taxordnung schon gemacM worden sind, weiter eingehen 
zu wollen, beschränlcen wir uns auf die Bemerkung, dass 
uns Abhilfe nicht als unmöglich erscheint; sie muss aber 
vom Staate ausgehen ; denn der Einzelne und die Mehrheit 
vermag für sich nichts. Sie wird zu Stande kommen, wenn 
ein lebendiges Interesse für die Sache diejenigen durch- 
dringt, denen die Leitung des öffentlichen Gesundbeitswoh- 
les anvertraut ist. — ^ 

Eine richtige und schwierige Stelle in der Hedicinat- 
taxordnung nimmt die Normirung der Entschädigung des 
Arztes für Leistungen an Arme ein» Wir begegnen in der 
badischen Taxordnung gleich von vorne herein einer Be- 
stimmung, wofür wir in jetziger Zeit keine Rechtsgründe 
mehr finden können. Der practisehe Arzt soll hiemach die 
Armen in Loco unentgeldlich besorgen« Der Arzt hat dem 
Gewerbtreibenden gegenüber weder vom Staate , noch von 
der Gemeinde ein Emolumenl , das durch diese Auflage 
ausgeglichen wurde. Er ist, wie jeder andere Staats- und 
Orlsbflrger besteuert und für den Fall seiner Berufsunflihig* 
keit durch Alter oder Krankheit, übernimmt weder der Staat 
noch die Gemeinde eine ausserordentliche Verpflichtung 
zur Sustentation. Keinem Künstler, keinem Gewerbetreiben- 
den muthet man zu, dem Armen unfreiwillige Leistungen 
zu machen, warum dem Arzte allein? In seiner Candidatur 
für den Staatsdienst kann ebensowenig ein Grund gesucht 
werden, da mindestens vier Fünftheile nicht in die Lage 
kommen können , im Staatsdienste angestellt zu werden. 
Die Leistungen , welche aber mancher practisehe Arzt in 
seinem Orte oder in der zum Diälenbezuge noch nicht ge- 
eigneten Umgebung zu machen hat, sind in der That gar 
nicht unbeträchtlich. 



233 

Weil bei den armen Kranken' ÖffenÜiche Kassen die 
ärztlichen Leistungen zu bezahlen haben , für den Kranken 
selbst aber nur das wtrkHch Nothwendige geleistet werden 
soll; eine Gontrole hierüber indessen kaum möglich ist: so 
hat man die mögliche ungebührliche Belastung der respee- 
tlven 'öffentlichen Kassen dadurch zu schützen versucht, 
dass man Äbschliessung von Verträgen über die ärztliche 
Behiindlting von Ortsärmen einrichtete. Die Maassregel hat* 
aber bald ihre nachtheiligen Wirkungen für das Verhältniss 
der Aerzte untereinander und noch in mancher andern Rich- 
tung gezeigt und wird sie fortan zeigen. Kaum wird es mög- 
lich sein, diesem Uebelstande, den man nie hätte herein- 
führen sollen, anders, als mit radicalen Reformen überhaupt, 
abzuhelfen. Das einzige Auskunftmittel bleibt zur Zeit nur 
die Einführung einer besondern Taxe für die Armen, — eine 
Armentaxe , wofür bloss allgemein leitende Grundsätze als 
Gesetz aufzustellen sind , in den Bezirken aber von den 
eigenthümlichen oder lokalen Verhältnissen zu ordnen ist. 
Eine Conirofe, welche einerseits die Ehre und das Ansehen 
des Arztes und seines Standes nicht verletzt, anderseits aber 
das berechtigte Interesse der verpflichteten Kassen noch 
mehrt, ist gar nicht so schwer einztirichten , als es scheint. 
Freilich muss das oft unbewusste Vorurtheil abgelegt wer-, 
den, dass der Arzt so eine Art überlieferter Frohnpflichtiger 
sei , deji man wie ein verkommener Menshh oder geborner 
Betrüger an der Polizeistange leiten müsse, um vor ihm ge- 
schützt zu sein. Vertrauen erweckt Vertrauen und die Pflege 
des Ehrgefühles hat noch immer seine Früchte getragen« Ge- 
gen rechtswidrige Handlungen ist das Strafgesetz vorhanden. 
Kein Gesetz ist allmächtig, es ist lücken- und mangelhaft, 
wie alle menschlichen Einrichtungen ; hier kann es aber in 
seiner Wirksamkeit erfolgreich unterstützt werden durch 
Vereine unter den Aerzten , und nirgends wird sich das 
„Vis unita fortior" besser und schöner bewähren, als in der 
vorliegenden , ärztlichen Standesangelegenheit, welche die 
Interessen der Ehre und des Rechtes jedes Einzelnen so tief 

16 • 
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berfihri ond wo es dem Einzelnen gerne so schwer wird, 
einen befriedigenden Schulz lu suchen und su finden. Aber 
auch im Interesse der Siaatsverwaltung lie^ es , den Be- 
stand und die Wirksamiceit solcher Vereine, deren Endzwedc 
ja ein gemeinnütziger ist, zu fördern und mindestens mora- 
lisch zu unterstfitzen , immer aber die etwaii^en Hindemisse 
zu beseitigen, welche sich dem loyalen Wirken solcher 
. Vereine entgegenstellen und von ihm durch eigene Macht 
.nicht hinweggeräumt werden können. 

Eine Frucht solcher Vereine ist die immer und immer wie- 
der geforderte und als nolhwendig erklärte Collegialitat im ang- 
lichen Stande, die aber, wenn sie nicht durch einflussreiche 
Institutionen gestützt wird, ein leeres Wort bleibt. Die ganze 
gegenwartige Zeitlage, das ganze sociale Verhältniss ist von 
der Art, dass eine Colegialität im ärztlichen Stande in wei- 
term Umfange nicht zu Stande kommen kann. Eiu geord- 
netes festes Rechtsverhältniss und der Schutz des Einzelnen 
durch Alle und Aller durch das als unentbehrlich gefühlte 
harmonische Zusammenwirken, ist der Boden und die Grund- 
lage für eine reale Collegialitat, die durch keinen Rang und 
Character, durch keinen besondern Weg in der Erreichung 
der Kunst- und Heilzwecke und keine andere zufällige per- 
sönliche Verhältnisse hindernd l^einflusst werden kann. 
Die Collegialitat muss im arztlichen Stande das vertreten, 
was in einem Volke das national patriotische Gefühl ist. 
Dann ist es aber auch die wirksamste Pflegerin eines mo- 
ralischen Ehrgefühls. 

(Fortsetzung folgt im nichftea Hefte.) 
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fierichiliche Mediein und Psychologie. 

XIV. 

Statistische Studien über den Selbstmord im 
Königrelehe Bayern. 

Herrn Dr. Q. Fr. Majer m Ambaeh. 

Der Tod des Menschen wird auf verschiedene Weise 
veranlasst« Während In den niedrigeren Formen der Or^ 
Sanismen nur eigenes Ableben nach der ihnen ursprünglich 
gesetzten Lebensdauer oder äussere Gewalt das Sterben 
bedingen, während ferner in den etwas höheren Formen 
zu <fiesen beiden Todesursachen noch das Sterben durch 
Krankheit hinzutritt, ist dem Menschen noch ausserdem die 
Selbstvernichtung freigestellt. Die zahlreichsten Todes- 
fälle der Menschheit werden indessen durch Krankheiten 
bewirkt; dagegen werden B*älle der Selbsltodtung zu keiner 
Zeit und an keinem Orte die Todtenzahl überhaupt be- 
trächtlich vergrössern, da der Selbsterhaltungstrieb, welcher, 
analog dem Fortpflanzungstriebe, jeder organischen Daseins- 
form von Natur eingepflanzt ist, nur in seltenen Fällen dem 
ZerstSrungs- und Vernichtungstriebe unterliegt. Es ist eine 
unumstössliche Thatsache, däss die Liebe zum Leben jedem 
an Körper und Geist gesunden Menschen ins Herz geschrie- 
ben sei» daher jenes ängstliche Streben in seiner Natur 
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selbst begründet ist, sich möglichst allen jenen Einflössen 
zu entziehen , welche die Dauer seines Daseins aufzuheben 
oder zu verkurzen drohen. Was sind dem Unglücklichen 
Hunger und Kummer, das Ungemach des GefSngrnisses , der 
Schrecken der Elemente und die Gefahren des Schlacht- 
feldes, so lange ihm noch die Hoffnung zur Seile steht? 
Das Dasein scheint ihm gerade um so theurer, je mehr es 
durch Kämpfe geföhrdet ist, ja er opfert meistens mit der 
grössten Resignation seine irdische Habe der Wath der 
Elemente und der Habsucht der Feinde, wenn er das nackte 
Leben der drohenden Gefahr entziehen kann. Der Aus- 
pruch von Jean Paul kann demnach als RegeF gelten : „Nie- 
mand ist sctat&frig zum Todesschlafe. Jeder hat Lost, noch 
ein Stundchen aufzubleiben. Alles will gerne leben/' — 
Doch währt dieser Reiz zum Leben nur so lange, als die 
zwischen Seele und Körper bestehende Harmonie nicht ge- 
stört ist, weil dann der Mensch in sich Kraft genug besitzt, 
den Schlägen der Aussenwelt und des Schicksals zu trotzen. 
Aber in den Widerwärtigkeiten des geselligen Lebens un- 
tergraben bisweilen eine Reihe von körperlichen Leiden, , 
noch öfter moralische Ursachen und langwieriges, allmäh- 
lig steigendes Unglück — entweder vom unabwendbaren 
Schicksale oder durch eigene Schuld herbeigeführt — die- 
sen frohen Lebensmuth, und erzeugen Lebensüberdruss und 
Verzweiflung, welche zur Zerstörung eines verhassten Da- 
seins gegen sich selbst das Geschoss richtet. 

Der Selbstmord ist einzig ein Prärogativ der Yemunfl- 
wesen , und gibt in seiner Allgemeinheit und seinen Fluk- 
tuationen nach Ort und Zeit Aufklärung über sociale und 
staatliche Verhältnisse und Einrichtungen, religiöse An- 
schauungen u. s. w., wesshalb genauere statistische Unter- 
suchungen über diese Todesart, welche sich über ein gros- 
seres Land und eine grössere Zeitperiode erstrecken, für 
die öffentliche Gesundheitspflege, wie für die Staatsverwal- 
tung von Interesse sein dürften. 

Die Beiträge zur Statistik des Königreichs Bayern von 
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Dr. V. Hermann Bd. III u. VIIP* enthalten eine tabella- 
rische Uebersicbt der Selbstmorde» welche in den 13 Jahren 
1844—1856 in Bayern verübt wurden, und zwar nach Zahl, 
Geschlecht, Alter, Cdnfesslon, Stand, Civilstand (ob ledig 
oder verheiralhet) , Charakter, Gesundheitszusland, Fami- 
lien- und Vermögens Verhältnissen, endlich nach der Art 
d«r Selbstentleibung. Auf dieses amtliche Material sind nun 
die folgenden „Studien** gegründet, durch deren VeröfTcnt- 
lichung in dieser Zeitschrift ich für den denkenden, Arzt 
iileregsaate Mittheilungen zu liefern, sowie zu ähnlicher 
Bearbeitung des bezüglichen Maleriales anderer Länder An- 
regung zu geben hoffe. Bekannllich erhält aber in der Sta- 
tistik die Forschung ihren voUen Werth erst dadurch , dass 
sie vergleichend zu Werke geht; es wird sich auch in der 
Folge häufig Gelegenheit darbieten, über die Selbstmordver- 
hüimsse verschiedener Länder und Zeitabschnitte Verglei^ 
chungen anzustellen , wenngleich dieselben wegen Unglelch- 
artigkeit der Erhebung des Maleriales häufig mangelhaft 
sind. 

L Zahl der Selbstmörder. 

Folgende Tabelle enthält die Zahl der Selbstmörder 
und deren Verhältniss zur Einwohner- und Todtenzahl 
überhaupt während der in Rechnung kommenden ISjährigen 
Periode. Da in Bayern nun alle 3 Jahre Volkszählungen 
vorgenommen werden (während der Periode 1844 — 1856 
fanden Zählungen in den Jahren 1846, 1849, 1852 und 
1855 statt), so wurden für die Zwischenjahre die mathe- 
matischen Mittel der vorhergehenden und nachfolgenden 
Zählung eingesetzt, und da sowohl unter den Selbstmör- 
dern als den Gestorbenen überhaupt auch die Angehörigen 
der Militärbevölkerung inbegriffen sind, so wurden diese 
aveh bei der Einwohnerzahl in Rechnung gebracht. 
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Wir sehen, dass die absolute Zahl der Selfoslmörder 
innerhalb der ISJihrigen Periode einem erheblichen Wechsel 
unterworfen war. Sie bewegte sich nämlich zwischen 259 
im Jahre 1848 und zwischen 448 im Jahre 1855, was eine 
Differenz von 78% oder eine Schwankung von Dreivier- 
theilen zwischen der niedrigsten und höchsten Grfinze be- 
trigt. Dagegen zeigt die Zahl der Gestorbenen überhaupt 
eine viel grössere Beständigkeit; sie stieg nämlich von 
125,410 im Jahre 1845 bis auf 138,963 im Jahre 1853, 
seigte also eine Differenz von kaum 7%. Die Schwan- 
kungen in der Zahl der Selbstmörder waren somit um das 
Zefanfaphe grösscnr, als die Schwankungen in der Todten- 
zafal überhaupt, was theils daher rflhrt, dass mit der Zu- 
nahme der Einzelfälle anderweitige perturbirende Einflüsse 
in ihrer Wirkung geschwächt werden, theils aber auch zum 
Beweise dient, dass die Selbstmorde beweglichere Fakto- 
ren, mehr von äusseren oder socialen Zufälligkeiten ab- 
hängig sind, als die Sterbfölle überhaupt. — Theilen wir 
die 13jährige Periode 1844—56 in zwei ungleiche BäKten 
von je 7 und 6 Jahren, so ergibt sich, dass in der zwei- 
ten oder neueren Periode die Einwohnerzahl um 1,07%, 
die Zahl der Gestorbenen um 2,66% und die Zahl der 
Selbstmörder um 34,74% gegen die frühere Periode zuge- 
nommen habe. DurchschnilUich ereigneten sich 10 Selbst- 
morde in 11 Tagen, in der früheren 7jährigen Periode erst 
in 12% Tagen, in der neueren 6jährlgen Periode schon in 
9V« Tagen. 

Bringen wir die Zahl der Selbstmörder in ein Ver- 
hältniss zur Zahl der Einwohner und der Gestorbenen 
überhaupt, und zwar auf je 100,000 jeder Kategorie, so 
beträgt die relative Differenz zwischen dem Minimum im 
Jahre 1848 und dem Maximum im Jahre 1855, wenn man 
das Selbstmordverhältniss nach der Einwohnerzahl berech- 
net, 71,8% und wenn man es nach der Zahl der Sterb- 
fälle überhaupt berechnet, 73,5%; ferner beträgt die rela- 
tive Differenz des Selbstmordverhältnisses zwischen dem 
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DurehschniUe von 1844---50 und jenem von 1851--56 bei 
Berechnung nach dem Einwohnerverhältnisse 33,2% und 
bei Berechnung: nach dem Sterblichkeilsverhältnisse über* 
haupt 31,2% Da, wie bereits gezeigt wurde, die Zahl 
der Gestorbenen in der zweiten Periode stärker zugenom- 
men hat| als die Zahl der Lebenden, nämlich im Verhält- 
nisse wie 2,66 : 1,07 oder wie 2,5 : 1, so muss nothwen- 
dig auch bei Berechnung des Selbstmordverhällnisses bei- 
der Perioden die Differenz etwas geringer ausfallen , wenn 
man dasselbe nach den Sterbfällen überhaupt, als wenn 
man es nach den Lebenden bestimmt. 

Ueber die Ursachen dieses wechselnden Verhältnisses 
erhält man zuverlässige Aufschlüsse, wenn man die jedem 
Jahre zukommenden Getreidepreise damit in Verglei- 
chung bringt. Die Jahre 1846 und 1847 waren Theurungs- 
jahre, daher Mehrung der Sterbfille überhaupt and der 
Selbstmorde insbesondere , zumal in letzlerem Jahre, wo 
die Fruchtpreisc eine ausserordenlliche Höhe erreichten. 
Das folgende Jahr 1848 war dagegen ein sehr reichliches 
Erntejahr; hiezu kam die damals herrschende politische 
Aufregung, wodurch die grosse Menge in goldene Träume 
gewiegt wurde — kein Wunder, dess das Minimum der 
Selbstmorde auf das genannte Jahr fällt. Auch das Jahr 
1849 war ein wohlfeiles Jahr und die polilischen Zukunfts- 
hoffnungen waren noch nicht zu Grabe getragen, daher nur 
geringe Neigung zum Selbstmorde. Aber nun folgt ein Err 
wachen aus dem Freiheitstaumel und — Enltäuscbung, dar 
her schon im Jahre 1850 die Selbstmorde in geringem 
Grade zunahmen, wenn gleich der tiefe Stand der Lebens- 
mittel noch unverändert anhielt*). Diese stiegen aber vom 



*) Eine ansehnliche Steigerang der Selbstmorde beobachtet man 
immer am Ende politischer Katastrophen, weil sich nach dem 
Versehenden persönlicher . Gefahren ruhiger die Grösse des er- 
fitlenen Verlustes überschauen Iftsst und weil man der ganxen 
Lebendigkeit des Kummers hingegebea ist, wenn nach eine» 
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Jahre 1851 an beträchllich und erreichlien ihr Maximum im 
Jahre 185i, welchem auch das folgende Jahr nur wenig 
nachstand; diese Preissteigerung der nolhwendigsten Le- 
bensbedurfnisse spiegelle sich genau in der Zahl der Selbst- 
morde ab, welche im Jahre 1855 ihr Maximum erreichten. 
In den leieien Jahren trat in Folge günstiger Ernten wieder 
mi — wem» gleich Hiebt sehr starkes Falleii der Fmeht** 
preise ein, und es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass 
auch die Selbstmorde wieder etwas abgenommen haben, 
^enn gleich ein Herabgehen auf die ftühere Zahl nicht an- 
genommen werden kann. 

Um die Abhängigkeit der Zahl der Selbstmorde von 
den jedesmaligen Getreidepreisen anschaulich zu machen, 
sind in der folgenden Uebersieht beide Verhältnisse einan- 
der gegenüber gestellt. Die Angabeti über die Waizen- 
und Roggenpreise werden der sehr instruktiven „Karte über 
die Be^^egung der Getreidepreise im Königreiche Bayern 
von Dr. J. A. Wild, Münch. 1859'* entnommen. 



frochtlosen Streben die Unmdglichkeit einleuchtet, so dem Ge- 
nosse Jener Güter zn gelengen, deren Besitz man vor demStnrme 
mit der grössten Energie erstrebte. In der kritischen Epoche 
der grössten VolksstQrme ist dagegen der Selbstmord seltener, 
weil die Manchfaltigkeit der schrecklichen Auftritte alle Kräfte 
Bur Rettung des gefährdeten Lebens auffordert und weil Jeder 
fleinen besonderen Antheil am Gewinn daraus zu ziehen hofft* 
Belege hiezu liefert besonders die Geschichte der französischen 
:ReTolation. 
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Tab. II. 





Aar 100.000 


Waizen- 


Rogsen- 


Jahrgloge. 


Einwohner 


prdse. 


preise. 


treffen 








Selbstmorde. 


Golden perbayiw S<dilill. 


1844 


6.n 


18»/« 


14 


1845 


6.M 


17V« 


16V« 


1846 


6.» 


24 


19»/« 


1847 


7>u 


28«/, 


21V. 


1848 


S>T« 


16 


loy« 


1849 


5.M 


14 


7Vs 


1850 


6,» 


12»/« 


8 


1851 


7.M 


17 


12V« 


1853 


7^ 


20V« 


18 


1858 


7.fi 


22 


17V« 
28»P 


1854 


9^ 


29»/« 


1855 


».M 


27V« 


21V. 


1856 


9.» 


22 


15»/« 






J-S 



1 1844— 56 
{ 1844—50 
/ 1851— 56 



7,»i 
6.»» 

8>4t 



20»/4 

18»/4 

23 



15»/« 

13»/4 

18 



Man siebt, dass das Verhfillniss der Selbstmorde in 
naher Beziehung; zu den Getreidepreisen steht, zagleieh 
aber auch, dass jene in noch etwas stärkerem Grade za- 
genommen haben, als diese. Setzt man nämlich den für 
die Periode 1844 — 50 sich ergebenden Durchschnitt sowohl 
der Selbstmorde als der Getreidepreise = 100, so beträgt 
das Verhältniss der Selbstmorde ffir die Periode 1851—56 
= 133, das der Waizenpreise = 123 und das der Rog- 
genpreise = 131. Die Roggenpreise haben also fast in 
demselben Verhältnisse zugenommen, wie die Selbstmorde, 
die Waizenpreise jedoch in beträchtlich geringerem Grade. 
Da nun der Roggen das Hauptnahrungsmiltel einer Massen- 
bevölkerung ist, so ist hieraus einerseits zu entnehmen, 
dass durch den mehr oder weniger günstigen Emteausfall 
dieser Körnerfrucht das quantitative Verhältniss des Selbst- 
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3ie Zahl der Selbstmorde betrug 

in /3 Jahren A-2S9, 

imjäh7i:Durchscfin 33/, 
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mordes vonugsw^ise regttltft werde, andererseits aber ge- 
langen wir schon jetzt zu dem Schlüsse, daas diese Todes- 
art in ihrer grossen Mehrzahl den unteren dorfUgen Volks- 
klassen eigen sei. — Noch deutlicher treten aber die Be- 
ziehungen zwischen Ursache, d. h. den Getreidepreiseiiv 
und Wirkung, d. h. der Zahl der Selbstmorde, an einer 
graphischen Darstellung vor Augen; man erkennt 
da sofort auf den ersten Blick, wie die grössten Convexi- 
täten der Curven der Oetreidepreise den ziemlich gleich 
grossen Convexiläten der Curve der Selbstmorde entspre- 
chen , und umgekehrt. (VergL graph. Taf. I.) 

Da der Preis des Getreides in neuerer Zeit allerwkrts 
beträchtlich gestiegen ist, und zwar in weit höherem Grade 
als die Bevölkerung, so ist es eine natürliche Folge, dass 
auch die Selbstmorde in allen Ländern eine starke Zunahme 
erfahren haben» wie aus nachfolgender statistischer Ueber- 
sicht (nach eigenen Aufzeichnungen aus authentischen 
Quellen) zu entnehmen ist: 

Tab. III. 



Länder. 



Zeitperiode. 



Bevölkerung. 



I 



ä 



£■9 



snt 






Bayern J 
Preassen 



Sachsen 
Baden 
Nassau 



1844—50 
1851—56 
1820—34 
1840—41 
1880—83 
1847—51 
1831—40 
1841—44 
1834-42 
1843—65 



4,526,535 

4,552,477 

12,587,030 

14,928,501 

1,558,153 

1,894,431 

1,248,719 

1,316,160 

391,297 

421,885 



1,995 

2,304 
16.618 

3.110 
495 

1,917 
716 
430 
195 
555 



286 
384 
1,108 
1,550 
128., 
383,4 
71,. 
107,, 
21.t 
42„ 



8.. 

10i4 

7.. 
20,a 

5.t 

&.i 
10,1 



SM 









■■J" 


g-^ 


IsT 








'S 


l'a 


sä-a 


Uadw. 


latftxloit. 


B«TSIIramg. 


1 




i*l 


■ 






1 




3|l 




1830—32 


32,569,223 


_ 


1,998 


6.1 


/ 


1833—35 


— 


— 


2,118 


6,. 


\ 


1836 


33.540,910 





2.840 


u 


Frankreich. < 


1841-42 


34,280,178 


^ 


2,788 


8.1 




1852 


35,783,170 





3.674 


10,1 


f 


1857 


36,039,364 





3,903 


10„ 


^ 


1858*) 


— 





8.967 


11,« 


i 


1831—35 


8.025.439 


821 


164,, 


5,4 


Schweden. < 


1836—40 
1841—45 


z 


1.070 
1,063 


214 
212., 


7.1 
6,, 


( 


1846-50 


8,482,541, 


1,146 


229« 


6,7 



In allen genannten Ländern zeigt sich eine Tendenz 
zur Mehrung der Selbstmorde. Es wurde bereits an einem 
anderen Orte**} das in Schweden beobachtete Selbst- 
mord verhältniss nach Quinquennien angegeben, welches 
wir wegen der Seltenheit solcher zuverlässiger Daten h.iQr 
mittheilen. Es kamen nämlich in Schweden fiuf je 100,000 
Einwohner Selbstmorde 1771—75 1,« — 1776—80 1,^ — 
1781—85 2,0 — 1786—90 2„ — 1791 — 95, 2,» — 1796 
— 1800 2,4 — 1801—05 8,a — 1806-10 3„ — 1811—15 
S;« — 1816—20 4,8 — 182T— 25 5,« — 1526—30 6,»: E§ 
findet si^h hier eine während einer 80tiährigen Periode fast 
ununterbrochen bis zum Vierfachen fortschreitende Stei- 
gerung der Selbstmorde. — Eine Zunahme der Selbst- 
mprde in Schrecken erregender Weise^ fand auch in 



*} Das Seme-Departement allein lieferte im Jahre 1858 602 Selbst- 
mordfälle, d. L 15,4 ®/0 der Gesammtzahl. 

**) Henke's Zeitschrift für Staatsarzneikunde. 47. Ergänzungsheft. 
1858. 
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Mecklenburg statt ^); es wurden dert Selbstmerde 



verttbt 





Durchsch. 


In den Jahren 


im J. 


1811—20 


21„ 


1821-30 


38^ 


1831-40 


52,j 


1841-50 


70„ 


1855 gab es 


88 


1859 „ „ 


. 92 



Selbstmorde auf 


je 


100,000 


Seelen 


Todesf. 


6)M 


241 


9^ 


444 


11H.S 


488 


13.,o 


617 


16.M 


730 


17.M 


610. 



Die Abnahme der Selbstmordziflfer auf je 100,000 To- 
desfSlIe 'im Jahre 1859 rührte von der heftigen Cholera- 
Epidemie dieses Jahres her; im Vergleich zur Einwohner- 
zahl ist aber auch hier wieder eine Mehrung der Selbst-^ 
morde eingetreten und haben sich diese innerhalb 60 Jah- 
ren fast verdreifacht. 

Ohne Zweifel ist der Stand der Civilisalion . auf 
diese statistischen Verhältnisse von grossem Einflüsse, in- 
dem der Selbstmord mit der sog. Aufklärung und Sittenver- 
feinerung gleichen Schritt hält. Hieraus erklärt sich, warum 
unter den europäischen Staaten Russland in dieser Hin- 
sicht die niedrigste Stelle einnimmt, indem nur 2 Selbst- 
morde auf 100,000 Seelen treffen; diesem Staate am 
nächsten steht Oester reich mit nur 5 Selbstmorden. 
Einen geringen Einfluss scheint das Klima auf diese Todes- 
art zu haben, was schon daraus hervorgeht, dass in Dä- 
nemark im Vergleich mit anderen Ländern der Selbstmord 
am häufigsten ist: es verhält sich nämlich die Anzahl der 
Selbstmorde in Dänemark zu denen Preussens, Frankreiöhö, 
Norwegens, Schwedens, Belgiens wie 26 : 10 — 11 — 10 
— 7—5. Im jährlichen Durchschnitte von 1845 — 56 hat 



*) Bremer Handelsbl. 1860. N. 465. 
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Hienaeh war der Selbstmord in Oberfranken und so- 
dann in Mittelfranken weitaus am häufigsten, in Nieder«» 
bayern und sodann in der Oberpfalz am seltenstem Das 
Maximum verhält sich zum Minimum, wenn man das 
Selbstmordverhältniss nach d6r Einwohnerzahl berechnet^' 
wie 4,s : 1 und wenn man es nach der Zahl der Slerbe- 
fälle überhaupt bestimmt, wie 5 : 1. Die Ursache dieser 
ungleichen Verhälthisse ist, wie sich später ergeben wird, 
hauptsächlich in der Confession der Bewohner begrün- 
det, indem in denjenigen Kreisen, in welchen d^s Selbst- 
mordverhältniss den Durchschnitt des Königreiches ' be- 
trächtlich überragt, nämlich in Ober- und Mittelfranke)), 
die Bevölkerung zum grösseren Theile der protestantischen 
Confession angehört, umgekehrt die Kreise mit dem nie- 
drigsten Selbstmordverhältnisse, nämlich Niederbayern und 
die Oberpfalz, fast ausschliesslich katholisch sind, während 
die Bewohner der 4 übrigen Kreise, in denen die Häufig- 
keit des Selbstmordes dem Durchschnitte des Reiches sich 
annähert, ohne ihn jedoch ganz zu erreichen, gemischter 
Confession sind,, jedoch mit starkem Uebergewichte der 
katholischen. Aus diesem Umstände lässt sich überhaupt 
die ungleiche Häufigkeit des Selbstmordes in verschiedenen 
Ländern und Landestheilen am besten erklären. 

In den Städten ist der Selbstmord weit häufiger als 
auf dem {iStnde. Im Regierungsbezirke Mittel franken 
stellte sich im Durchschnitte der 8 Jahre 18»*/5t — 18*'/w 
folgendes Selbstmordverhältniss zwischen Stadt und Land 
heraus, welches amtlichen Quellen entnommen wurde: 
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In den SlSdten war somit der Selbstmord fast nm das 
Doppelte häufiger als auf dem Lande. -— In Schweden 
war das VerhfiUniss der Selbstmorde in den Städten und 
auf dem Lande auf je 100,000 Einwohner während der 
Jahre 1836— SO Folgendes*): 

Stockholm. In d. übr! St. Auf d. L. 
1886—40 18,0 17,4 Bit 

1841-46 17,0 12,t 6^ 

1846—60 18,s 14,s 6,» 

Es ergibt sich hieraus, dass in Schwedän die Selbst- 
morde in den Städten im Verhältnisse zur Volksmenge fast 
dreimal so zahlreich sind als auf dem Lande, und dass 
dort ihre Häufigkeit in geradem Verhältnisse steht zur 
Grösse der Städte, ferner dass das Selbstmordverhältniss 
auf dem Lande eine grössere Beständigkeit zeigt als in den 
Städten. — In Preussen verhalten sich nach Casper 
die Selbstmorde in den Städten und auf dem Lande wie 
8,» : 1. In Berlin allein betrug die Zahl der Todesfälle 
durch Selbstmord im Jahre 1846 110, 1847 106, 1848 95, 
1849 76, 1860 81, 1861 86, 1862 116. Auf je 100,000 
Einwohner ergaben sich in Kopenhagen 100, in Paris 49, 
in Hamburg 46, in Berlin 84 Selbstmorde. Da In den 
Städten die höheren Altersklassen der Lebenden weit stär- 
ker vertreten sind als auf dem Lande — : beispielsweise 
kamen im Jahre 1856 in den Städten Mittelfrankens auf 
247 Personen, unter 14 Jahren 763 Personen über 14 Jahre 
alt, dagegen auf dem Lande auf 294 Personen unter 
14 Jahren, 706 Personen über 14 Jahre alt, oder auf 100 
Kinder kamen in den Städten 806, auf dem Lande 240 Er- 
wachsene — so muss nothwendig auch die Stadtbevöl- 
kerung ein verhältnissmässig höheres Kontingent zum 
Selbstmorde liefern, als die Landbevölkerung. Doch reicht 
dieser Umstand allein noch nicht aus, die beträchtltete 
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Differenz' im Selbstmord verbSItnisse zwiscben Stadt and 
Land za erklären, sondern es kommen hier noch die spe- 
cifiscben Lebensverhällnisse dier Stadtbewohner, ihre so- 
ciale SteUang gegenüber den Bewohnern des platten Lan- 
des in Betracht« Während bei diesen der Ablauf des Le- 
bens mehr gleichmässig, ruhig und ohne Sprünge erfolgt, 
wie es auch ihre Lebens verhüllnisse sind, so sind bei den 
Bewohnern der Städte plötzliche und rasche Erkrankungen 
und Todesfälle, Ituhzeitige Erschöpfungen der Lebenskraft 
vorherrschend, gleichwie auch plötzliche sociale Erschüt-' 
teriingen bei einer solchen von den Strömungen der Neu- 
zeii nach industrieller ThäHgkeit und nach Gelderwerb be- 
herrschten Bevölkerung weit häufiger sind. 

Interessant ist, die Zahl der Selbstmorde mit der 
Zahl der Tödtungen und Unglücksfälle zu verglei- 
chen. In welchem Verhältnisse im Königreiche Bayern 
diese gewaltsamen Todesarten zu einander stehen, geht 
am folgender Uebersicht hervor: 
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Während demnach die Selbstmorde in der' Periode 
1861—66 um 34,7% gegen die Periode 1844—60 zuge- 
nommen haben, hat umgekehrt die Zahl der Tödtungen 
eine Abnahme von 24,«%, die Zahl der Ufiglucksfälle 
eine solche- von 17% und die Zahl der gewaltsamen To- 
desarten ^erliaupt eine solche von 6ii% erfahren. Das 
Revolutionsjahr 1848, in welchem die wenigsten Selbstmorde 
vorkamen, bradite die meisten Tödtungen, so dass auf 
100 Selbstmorde 81 Tödtungen kamen. Dagegen hatten 
die 3 letzten Theuerungsjahre 1864—56 die absolut grössten 
Zahlen der Selbstmorde und die absolut -geringsien Zahlen 
der Tödtungen, -indem auf 100 Selbstmorde im Durchschnitte 
dieser 3 Jahre kaum 26 Tödtungen trefTen. Letztere schei- 
nen demnach bei beträchtlicher Steigerung der Lebensmit- 
telpreise abzunehmen. Die meisten Unglücksfälle ereigneten 
sich in den Jahren 1844—46, die wenigsten in den Jahren 
1864 und 56, was offenbar auf Verbesserung der polizei- 
lichen Institutionen hinweist. Im letzten Jahre der ISjähri- 
^en Periode haben jedoch die Unglücksfälle wieder, zuge- 
nommen, was, wie wir später sehen werden, hauptsäch- 
lich aufRechnung gesteigerter Sommertemperatur zu setzen' 
ist, welche häufiger zum Ertrinkungstode beim Baden Ver- 
anlassung gibU — Im Allgemeinen kommen auf 100 ge- 
waltsame Todesarten 22 Selbstmorde, 9 Tödtungen und 
69 Unglücksfätle, in der früheren Periode je 18—510 — 72, 
in der neueren je 26 — 8 — 66. 

Das Verhältniss der Selbstmorde zu den Tödtungen 
und Unglücksfällen in den 8 Regierungsbezirken des 
Königreiches bringt folgende Tabelle zur Anschauung, wo- 
bei der 13jährige Durchschnitt berechnet wurde: 
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Die Tddtnngen (GaL 7) sind also in Ober- und 
Niederbayeni bei Weitem am häufigsten , während alle 
fibrigen Kreise unter dem Durehschnilte des Königreiches 
stehen; nur die Oberpfalz erreicht fast das MitteL In dei^ 
ersten beiden Kreisen sind sie fast um das Vierfache häu- 
figer als in Schwaben und Unterfranken. Die Unglücks- 
fälle (Col. 8) kommen in Schwaben» sodann in Nieder- 
und Oberbayem am häufigsten vor, am seltensten in d^r 
Pfalz, wo sie 2^3 mal seltener sind als in den erstgenann- 
ten 3 Kreisen. Während femer im ganzen Königreiche auf 
100 Selbstmorde 40Tödtungen kommen (Col 6:7), diese 
.also genau */« der Selbstmorde betragen, kommen auf 
100 Selbstmorde in Niederbayern 200 Tödtungen oder ge- 
nau das Doppelte der Selbstmorde, dagegen in Oberfiran- 
ken*nur 18 Tödtungen oder etwa Vs und in Hittelfranken 
16 Tödtungen oder etwa V« ^^^ Selbstmorde, oder: die 
Tödtungen sind im Verhältnisse zürn Selbstmorde in Nie- 
derbayem 15 mal häufiger als in Oberfranken und 12^1 mal 
häufiger als in Mittelfranken. Und während im Königreiche 
auf 100 Sdbslmorde 810 Unglflcksfälle kommen (Col. 6 : 8> 
diese also etwa um das Dreifache häufiger sind als jene, 
kommen auf 100 Selbstmorde in Niederbayern 941 Un- 
gIfieksflUle oder mehr als das Neunfache der Selbstmorde, 
dttgegeii in der Pfalz nur 154 Unglücksfälle oder um die 
Hälfte mehr als die Selbstmorde betragen. 

Es sind diese verschiedenen Verhältnisse ein ziffer- 
mäsSiger Ausdruck des versdiiedenen Civilisationsgrad^ 
der einzelnen Kreise; dort, wo der Selbstmord eine be- 
deutende Höhe erreicht, sind die Tödtungen selten, sowi^ 
auch die Unglücksfälle unter dem Iflittelverhältnisse stehen ; 
dort befindet sich auch der geistige Kulturgrad der Bevöl- 
kerung auf einer höheren, Stufe, als da, wo der Selbstmord 
verhältnissmässig selten, die Tödtungen und Unglücksfälle 
aber häufiger sind. Die beiden Extreme in dieser Beziehung^ 
bilden Niederbayern einerseits und Ober- und Miltelftranken 
andererseits. 
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In Schweden war das Verhältniss der Selbstmorüe 
2a den Tödtung;ea und Unglücksfällen w&hrend der beiden 
{^uinquennia 1841—45 und 1846—50 im jährlichen Durch- 
iBchnilte folgendes: 

Selbstmorde. TÖdlungen. Unglücksf. 
1841—45 212,s 115., 1795,« 

1846—60 229,, 147,^ 1707,, 

Auf 100,000 Einw. IreflTen 
Selbstmorde. Tödtungen. Unglüoksf. 
1841-45 6,i 3^ 51.« 

1846—50 6,7 4„ . 49,t- 

Verh. d. Selbsm. zu den 
Tddtungen. Unglücksfälle« 
1841-46 1 : 0,M 1 : 7,«, 

1846—60 1:0,« L: 7,,i. 

Es haben demnach in den letzten 5 Jahren die Selbst- 
morde um 7,8% und die Tödtungen um 27,,% zuge* • 
nommen, v dagegen die Unglücksfälle um 5,,%^ a b ge- 
glommen. Unter 100 gewaltsamen Todesarien überhaupt^ 
waren im ersten Jahrfunf 10 Selbstmorde, 5 Tödtungen und 
85 Unglücksfälle, im letzten Jahrfünf 11 Selbstmorde, 
7 Tödtungen und 82 Unglücksfälle. Im Verhältnisse zu 
den Selbstmorden waren die Unglücksfälle in Schweden 
wenigstens um das Doppelte hätiflger als in Bayern. 

Endlich war das Verhältniss der Selbstmorde zu den 
Tötungen und Unglücksfällen in den Stadt- und Land* 
-bezirken Mittelfrankens im Durchschnitte der 8 Jahre 
I8**/,T — »%9 folgendes: 
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Es ist zwar der kleinen Zahlen wegen kamn zulissig, 
sichere Folgerungen daraus abzuleiten, doch därfle immer- 
hin anzunehmen sein, dass die Selbstmorde in den Städten 
etwa um das Doppelte häufiger seien als auf dem Lande, 
wogegen die Unglücksfölie auf dem Lande wenigstens um 
das Doppelle häufiger vorkommen als in den Städten, und 
dass auch die Tödtungen auf dem Lande viel zahlreicher 
seien. Während im ganzen Regierungsbezirke auf 100 
Selbstmorde 9 Tödtungen kommen (nämlich im Durch- 
schnitte der 3 letzten Jahre, wogegen bei obiger Berech- 
nung des 13jährigen Durchschnittes in Miltelfranken 16 Töd- 
tungen auf 100 Selbstmorde irefl'en), die Tödtungen also 
Vii der Selbstmorde betragen , kommen in den Städten nur 
4 Tödtungen (1 : 25), auf dem Lande aber 12 Tödtungen 
'{1:8) auf 100 Selbstmorde; während ferner im ganzen 
Regierungsbezirke auf 100 Selbstmorde 136 Unglücksfälle 
kommen, diese also um den drillen Theil häufiger sind als 
jene, kommen in den Städten nur 46, auf dem Lande aber 
ISis Unglücksfälle auf 100 Selbstmorde, oder: auf 100 Un- 
glücksfälle kommen in den Städten 216, dagegen auf dem 
Lande nur 54 Selbstmorde. Es ist dieses Ergebniss durch- 
aus nicht befremdend, wenn man bedenkt, dass eben die 
Städte die Concentrationspunkte höherer Kultur dem Lande 
oder der Provinz gegenüber, zu welcher sie gehören, dar- 
stellen, und dass dort auch die medicinal-polizeifichen An- 
ordnungen in ihrem Vollzuge auf geringere Hindemisse 
stossen, als bei der Bevölkerung des platten Landes. 

IL 6eschlechtsverhältnis_s der Selbstmörder. 

Die Zahl der männlichen und weiblichen Selbstmör- 
der und deren Verhältniss zur männlichen und weiblichen 
Einwohnerzahl ist im folgender Tabelle enthalten : ^ 
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Im 18j&hrigen Durchschnitte treffen also 397 m|nn- 
Mohe Selbstmörder auf 100 weibliche oder jene sind um 
das Vierfache häufiger als diese. Die Notbjahre 1846^47' 
und 1853 — 54 hatten auf die Zahl der männlichen Selbstr 
mörder einen geringeren Einfluss als auf die der weiblichen : 
in den erstgenannten zwei Jahren kamen nämlich nur je 
380 und 385, in den letzten zwei Jahren nur je 345 und 
387 männliche Selbstmörder auf 100 weibSche. Im Jahre 
1856 war die Geschlechtsverschiedenheit am grössten, in- 
deni 464 /männliche auf 100 wirkliche Selbstmörder kamen, 
was aber nicht einer Zunahme der männlichen, sondern 
einer starken Abnahme der weiblichen Selbstmörder zuzu- 
schreiben ist, indem die letztere Zahl umer den Durch- 
schnitt der letzten 6jährigen Periode herabsank. — Die 
relative Differenz zwischen Minimum und Maximum des 
Selbstmordverhältnisses auf je 100,000 Einwohner beträgt 
' beim mähnlichen Geschlechte 73,i%, beim weiblichen fl»6% 
und die Zunahme in der Periode 1851 — 56 gegen d\^ vor- 
hergehende Periode 1844—50 beim männlichen Geschlechte 
33,5%, ^^^^ weiblichen 30,8%. ' ^ie Schwankungen im 
Selbstmordverhältnisse sind also beim männlichen Ge- 
, schlechte etwas grösser als beim weiblichen. Halten wir 
biemii die Zunahme der Fruchtpreise zusammen, nämlich 
diQ Zunahme des Walzens um 22,^% und dia Zunahme 
des Roggens um 30,»%, so zeigt sich, dass die Zunahme 
der weiblichen Selbstmorde ganz genau der Zunahme der 
Roggenpreise entspricht, während die männlichen Selbst- 
morde diese Zunahme noch überschreiten. 

Das Geschlechtsverhällniss der Selbstmörder ij^ den 
einzelnen Regierungsbezirken war in der Durchschnitts- 
Periode 1844—56 folgendes: 
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Die meisten mSnnlichen Selbslmoide kamen also in 
Oberßranken» die meisten weiblichen in Mtttelfranken vor» 
und zwar sowohl nach absoluten Zahlen als im Verhält- 
nisse zu einer gleich grossen Bevölkerung; die wenigsten 
Selbstmorde fallen bei beiden Geschlechtern auf Nieder- 
bayem. Auf 100 weibliche Selbstmprde kommen in Ober- 
franken 457, in Hiltelfranken nur 817 männliche. Die 
grosse Zahl weiblicher Selbstmorde in Mittdfranken mag 
darin ihren Grund haben, dass dieser Kreis die grSsste 
städtische Bevölkerung hat, bei dieser aber die weiblichen 
Selbstmorde relativ häufiger sind als die ländlichen.- In 
den 8 Jahren 18^^/57 — 18^^/59 kamen nämlich in den Städten 
Hittelflrankens zusammen 55 männliche und 21 weibliche, 
auf dem Lande 113 männliche und 2i weibliche Selbst- 
mörder vor, so dass also auf je 100 weibliche Selbstmör- 
der in den Städten nur 262, auf dem Lande aber 471 männ- 
liche treffen. , Hiebei kommt noch überdiess in Betracht, 
djtss in den Städten wegen des Hilitärstandes das männ- 
liche Geschlecht stärker vertreten ist als auf dem Lande, 
indem von 1000 in den Städten lebenden Personen 494 
zum männlichen und 506 zum weiblichen Geschlechte, da- 
gegen von 1000 auf dem Lande lebenden 478 zum männ- 
lichen und 522 zum Weiblichen Geschlechte gehören. Es 
wird sich später zeigen, dass diese grössere relative Zahl 
leiblicher Selbstn>örder in den Städten dem Ertränkungs- 
tode zufällt. Dasselbe Verhältniss würde wahrscheinlich 
auch in Oberbayern wegen der Hauptstadt Manchen statt- 
finden, wenii hier nicht eine beträchüiche Militärbevölkerung 
stationirt wäre , bei welcher der Selbstmord häufiger ist als 
bei der gleiehalterigen Givilbevölkerung. 

Ueber das Geschlechtsverhältniss der Selbstmörder in 
verschiedenen Ländern gibt nachstehende Zusam- 
menstellung Aufschluss. 
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▼•rUUn. d.m. 




Seibftaitrder. 


Weiber. i.d. 


w.Selbftm. 


^rn 


1844—56 4,299 dar. 


898od.20.,«/, 


3.T,:I») 


ßen 


1820-34 16,618 .. 


2,981 .i 17., 


4.m:1 


M 


1840—41 3,110 ,. 


594 .. 19,1 ' 


4«:l 


Sachsen 


1847—51 1,917 „ 


428 „ 22„ 


8,«:1 


Baden 


1831—41 716 „ 


131 „,18,, 


4>m:1 


Nassau 


1815—55 1,078 „ 


173 „ 16rt 


5„«:1 


Frankreich 


1885—41 17,987 „ 


4,500 „ 25,0 


3,m:1 


Schweden 


1816—50 6,348 „ 


1,287 .. 20„ 


8,„:1.. 



Die meisten weiblichen Selbstmörder ergeben sich so- 
naeh für Frankreich, indem genau ein Viertheil sämmtlicher 
dort verübter Selbstmorde dem weiblichen Geschlechte zu- 
fallen; in den fibrigen in Betracht gezogenen Landern 
beträgt dieses Verhältniss nur ein Funflheil, wie in Bayern 
und Schweden, ja kaum ein Sechstheil, wie in Nassau. 
Es seheint, dass in Frankreich die Frauen an öfiTentlichen 
Angelegenheiten mehr Thell nehmen als anderswo. 

Die Beobachtungen alier Länder weisen nach, dass 
weit mehr Selbstmörder dem männlichen Geschlechte an- 
gehören als dem weiblichen; und da eine so bedeutende 
Sexual-Dlfferenz durchaus nicht bei den Geisteskrankheiten 
vorkommt — beispielsweise betrug die Gesammtzahl der 
Irren im Königreiche Bayern nach den Erhebungen von 
1857 und 1858 489», von denen 2576 oder 52,6% männ- 
lichen und 2823 od^r 47,4^0 weiblichen Geschlechtes w^- 
ren, so dass also auf 100 weibliche Irr^ 111 männliche- 
sich berechnen — , so erhellt, dass der Selbstmord nur in 
seltenen Fällen als ein Akt des Wahnsinns angesehen 



*) Nach T^b. S. 9 ergab lich fQr Bayern das Verh&ltniss der niiiii» 
liehen tu den . weiblichen Selbstmorden wie 8,1^ : 1. Die Ur- 
sache dieser Abweichung liegt darin, dass dort das Geschlechts* 
Terfaaltniss der Selbstmorde nach dem Verhältnisse der Leben* 
den jeden Geschlechtes, hier aber nur nach ihrer absoluten Zahl, 
ohne Racksicht auf die Lebenden, berechnet wurde. 

filMlMnneikunde. Heft IL 1861. 18 
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werden kmtt und demnach die Zurechnun^srähigkeit auf- 
hebt. Dagegen findet eine auffaltende Uebereinstimmung 
in der Geschlechtsproportion der Selbstmorde mit den Ver- 
brechen statu In den 7 Jahren '^S^|^l—l6'^^|^^ wurden 
nämlich von den Schwurgerichten und den Bezirksgerichten 
des Königreiches Bayern^ diesseits des Rheines 40)856 Per- 
sonen abgeurtheilt) von denen 32,978 oder 80,7% mlnn- 
liehen und 7,878 oder 19,3% weiblichen Geschlechtes, waren, 
so dass also auf 100 weibliche Abgeurtheilte 419 männ- 
liche kamen — ein Geschlechtsverhähniss, welches ziem- 
lich genau dem für die Periode 1851—56 beim Selbstmorde 
gefundenen entspricht Für die 8 Jahre 18**/55 — 18»%7 
stellt, sich*^) folgendes Oeschlechtsverhältniss der Abgeur- 
theilten heraus: ' 

18W/„ I8W/5« I8M/57 Durchsch* 
männliches Geschlecht 5057 — 5185 — 4987 — 5176,3 
weibliches Geschlecht 1373 — 1370 — 1223 — 1322. 
Sohin treffen auf 100 Abgeurtheilte im Jahre 
18'%5 -- 78,65 männlichen, 21,35 weiblichen Geschlechtes. 
18«/5« ~ 79,1 „ 20,g 

I8W/5T — 80,3 »» l9iT n ff 

\ ^ 

Durchsah. 79,34 n 20,m )) v 

und auf 100,000 Einwohner jeden Geschlechtes Verh. 

18^%s 272 männl. u. 68 weibl. Abgeurth. 4,00 : 1 

I8W/06 279 „ „ 68 „ „ 4,10 : 1 

. 185%T 268 „ „ 60,8 V . 4,40 : 1 

Durchsch. 278 „ „ 65,7 „ „ 4,33 : L 

Der Grund dieser Ungleichheit im Geschiechtsverhält- 
nisse der Selbstmörder sowohl wie der Verbrecher mag 



*) Vergl. „Uebersiclit der Er|;ebnlsse der Strafrechtspflege im K5- 
nigreiche Bayern diess. d. Rh. während^ der Jahre IS^Vu—IS^'/m 
lind 18^V»f- Auf AUerh. Befetil hergest. vom .Staatsministerium 
der Justiz. MOnch. 1858/' 
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hauptsächlich in der physischen Schwäche, in der grös- 
seren Sahflmulh des Charakters und in der angeborenen 
Furchtsamkeit und der natürlichen Scheu des weiblichen 
Geschlechtes vor jeder lauten auffallenden Thalhandiung, 
weniger' vielleicht in höherer sittlich -religiöser Haltung 
dieses Gesehlechtes liegen. 

Das Geschlechtsverhätlniss der Selbstmorde im Ver- 
gleich n)it jenen der Tod tun gen und Unglücks Tai le 
war (in den S Durchschnitts -Perioden) folgendes: 
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Aöeh bei den Tödluogen und ünglficksfSUen ist das 
männliche Geschlecht in der Mehrzahl» jedoch nicht in dem 
hohen Grade wie beim Selbstmorde; während nämlich auf 
10 weibliche Selbstmorde fast 40 männliche kommen, ist 
das Ve)rhältniss bei den TSdlungen wie 10 : 36 und bei 
den Unglucksrällen wie 10 : 26Va9 hei den gewaltsamen 
Todesarten überhaupt aber wie 10 : 30, oder: die Selbst- 
morde kommen 4 Mal, die T5d(ungen 3^l%Ma\y die Un- 
glücksfalle 2% Mal und die gewaltsamen Todesarten über- 
haupt 3 Mal häufiger beim männlichen als beim weiblichen 
Geschlechte vor. 

In Schweden verhielt sich in den 10 Jahren 1841 
— 1850 das männliche zum weiblichen Geschlechte bei den 
Selbstmördern wie 79,4 • 20,6 und bei den Unglücksfällen 
wie 83,4:16,6, es kamen demnach auf 1 weiblichen Selbst- 
mord fast 4 männliche und auf 1 weiblichen Unglücksfall 
genau S männliche. Die SexualdifTerenz war also hier bei 
den Unglücksfällen noch grösser als bei den Selbstmorden, 
was hauptsächlich c^uf Rechnung der vielen männlichen 
Unglücksfälle durch Erfrieren, Ertrinken und äussere Be- 
schädigungen kommt, wie aus folgender Berechnung her- 
vorgeht*): Procente. Verhältn: 

^M. W. mT"^. mT^ 

Erfrorene ..... 865 142 .5,99 4,9t 6,0» * 1 

Ertrunkene .... 9,6501,779 65,78 61, ^ &>4a ^ 1 

durch Fall oder äuss. 

Beschäd. Zerquetschte 2,813 348 19,i9 11,99 8,99 : 1 

durch Blitz Erschlagene 57 42 0,39 1,45 1)M ' ^ 

durch Kohlendunst Er- 
stickte 306 89 2,99 3,99 3,44 : 1 

d. Versehen Vergiftete 47 42 0,99 1,45 l,» : 1 

durch versch. and. Un- 

glficksf. Umgek ommene 982 462 6,8ft 15,9i 2,oi : 1 

Summa 14,670 2,904 100,99 100,99 5,9« : 1. 



*) Htnke'i Zeitschr. a. a. 0. 



2Sß 

III. Altersverh&ltnisse der Selbstmörder. 

Das Alter der Selbslmörder nach den 3 Ahersperioden : 
unter 20 Jahren, von' 20 — 50 Jahren und über 50 Jahre, ist 
in der^ folgenden Tabelle enthalten. Leider kann hier nicht 
eine Vergleichung mit den Lebenden gleicher Alters- 
klassen «vorgenommen werden, da die Volkszählungen in 
Bayern bloss eine Scheidung in Personen unter und über 
14 Jahren treffen; wohl aber Ist eine solche Vergjeichung 
der Ailersverhällnisse der Selbstmörder mit sämmtlichen 
^Gestorbenen desselben Alters ausführbar^). Zu bemerken 
ist' übrigens noch, dass bei 48 Selbstmördern, somit im 
jährlichen Durchschnitte bei 3,^, das Alter unbekannt war. 
Diese wurden von der folgenden Berechnung ganz ausge- 
schlossen, da es immer wiilkührlich wäre, sie auf die ein- 
zelnen Altersklassen gleichmässig zu vertheilen; der grös- 
sere Theil derselben wird wohl . zu der Altersperiade jen- 
seits des 50. Jahres gehören. 



*) Die Ziffern der Sterbfälle sind in den beiden folgenden Tabellen 
auf den Grund der „Beiträge zur Statistik des Königreiches 
Bayern von Dr. y. Hermann'^ Bd. III. u. VIII nach den erahn- 
ten 8 Altersperioden zusammengestelH. 
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Es befanden sjeh demnach im 13jährigen Dvurdi- 
schnitte^ zwei Dritttheile der Selbstmörder im Alter unter 
50 Jahren und ein Dritttheil war schon über 50 Jahre alt. 
Letztere Alteri^klasse nahm in der neueren Periode in stär- 
kerem Grade zu, als die beiden jüngeren Altersklassen. 
Sielzt man nämlieh die Durchschnittszahlen der Periode 
1844—50 (CqL 2—4) = 100, so beträgt die Zunahme in 
der Periode IS^Vs« ^^^ ^^^ Altersklasse unter 20 Jahren 
17,4%, von 20—50 Jahren 30,«% und über 50 Jahren 
42,1^/0. Die Motive zum Selbstmorde müssen also in 
neuerer Zeit weit mehr auf das höhere Alter als auf das 
jugendliche eingewirkt haben. Die überwiegende Mehrzahl 
der Selbstmörder gehört jedoch dem thatkrl^ftigen Mannes- 
alter an, der Lebenszeit, in welcher die Beziehungen zur 
Aussenwelt die physischen und geistigen Kräfte des Men- 
schen in Anspruch nehmen, die Leidenschaften vorherr- 
schen. — Vergleicht man die Zahl der Selbstmörder der 
3 Altersklassen mit je 100,000 Gestorbenen gleicher Alters- 
klassen, so kommen durchschnittlich auf 10 Selbstmörder 
unter 20 Jahren 274 Selbstmörder von 20—50 Jahren und 
72 jenseits des 50. Jahres, und zwar von 1844 — 50 je 260 
und 69, von 1851—56 je 292 und 76. Es haben also die 
Selbstmorde auch im Verhältnisse zu den Sterbfällen der 
betreffenden Altersklasse in den mittleren und höheren Le- 
bensaltern beträchtlich zugenommen. 

Auf gleiche Weise die Altersverhällnisse der Selbst- 
mörder nach Regierungsbezirken während 'der Durch- 
schnittsperiode 1844— 56 in Betracht gezogen, erhält man 
nachstehendes Resultat, und zwar vorerst ohne Verglei- 
chung mit den gleichen Altersperioden der überhaupt Ge- 
storbenen : 
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Im Verhältnisse zu. den übrigen Altersklassen kom- 
men die meisten' jugendlichen Selbstmörder auf Ober- und 
Mittelfranken , die meisten im minieren Aller stehenden auf 
Oberbayern) endlich die meisten im höheren Aller befind- 
lichen auf Schwaben und Unterfranken. Da Oberbayern 
(wegen der Hauptstadt München) die meisle Militärbevöl- 
kerung hat, hiedurch aber die minieren Altersklassen der 
Bevölkerung überhaupt verhältnissmässig den stärksten Zu- 
wachs unter allen Kreisen erhalten, so erklärt sich hieraus 
das hohe Procenlverhällhiss der in diesem Aller stehenden 
Selbstmörder. Warum aber gerade Ober- und Mittelfran- 
ken so hohe Verhällnisszahlen unter den jugendlichen 
Selbstmördern aufweisen, wage ich kaum zu erklären. Fast 
möchte* es scheinen, als ob die Religions Verschiedenheit 
auch auf die Altersverhältnisse der Selbstmörder nicht ohne 
Einfluss sei. 

Vergleicht man wieder das Alter der Selbstmörder mit 
den gleichen Allersperioden sämmtlicher Gestorbenen in 
räumlicher Beziehung und im 13jährigen Durch- 
schnitte, wie es bereits für jedes Jahr und das ganze 
Königreich geschah, so ergeben sich folgende Verhältnisse: 
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Im Verhältnisse zu den Sterbfftilen überhaupt hat 
Oberfranken eine 9 Hai grössere Zahl jugendlicher Selbst- 
mörder als Niederba^ern , währepd im mittleren und 
höheren Alter die Differenz zwischen beiden Regierungsbe- 
zirken nur mehr das Vierfache betrfigt. Auch das zweite 
Maximum der Selbstmörder unter 20 Jahren, welches auf 
Mittelfranken fällt, ist npch um das Vierfache stärker als 
das -zweite Minimum der Oberpfalz. Der wahrscheinliche 
Grund dieser Erscheinung wurde bereits im verschiedenen 
Religionsverhältnisse der betreffenden Kreise gesucht. — Im 
Durchschnitte des Königreiches isi das Verhällniss der ju- 
gendlichen Selbstmörder zu den im mittleren Alter stehen- 
den (wei^n man nämlich die Zähl der Selbstmörder mit 
den in demselben Aller überhaupt Gestorbenen ^vergleicht)« 
wie 10 : 274; dieser Durchschnitt wird von den 4 ersten 
Regierungsbezirken überschritten , von den 4 letzten aber 
nicht erreicht 

Das Altejr der Selbstmörder ist aber hier nach zu 
grossen Perioden in Betracht gezogen. Wichtiger ist zu 
erfahren, wie sich diese Todesart und zwar je nach dem 
Geschlechtc auf kürzere Altersperioden vertheile. Auch, zu 
einer solchen detaillirten Betrachtung geben die „Beiträge 
zur Statistik des Königreiches Bayern*' im L, in. und 
VIII. Bande ein sehr werthvolles Material, indem dort 
sämmtliche in dem 18jährigen Zeiträume von 1889 — 56 bei 
beiden Geschlechtern vorgekommenen Selbstmorde nach 
10jährigen Altersperioden vorgetragen sind. Auf dieser 
Grundlage ist die folgende Tabelle conslruirt, in welcher 
das Procenlverhällniss aus der Summe der Selbstmorde be- 
rechnet ist, welche während der erwähnten 18 Jahre ver- 
übt wurden. Auf gleiche Weise wurden auch die übrigen 
gewaltsamen Todesarten, nämlich die Tödtungen und Un- 
glücksfälle, einer Berechnung unterzogen, zum Vergleiche 
endlich das Verhältniss der Gesammlslerblichkeit nach den- 
selben Altersklassen und für dieselbe Zeitperiode beige- 
fügt 
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Das Maximum des Selbstmordes ftbertiaupU d. ü. 
ohne Unterscheidung. des Geschlechtes; fällt sonach auf die 
Altersklasse von 40 — 50 Jahrerf^ sodann auf die Altersklas- 
sen von 20—80 und von S9^40 Jahren, welche beide De- 
cennien fast gleich viele Seibstmir<fe aufwiesen, dann auf 
das Alter von 60^60'' und von 60— 70 Jahren; im Alter 
von 70—80 Jahren kamen fast noch so. viele Selbstmorde 
vor, als im Alter von 10—20 Jahren. 76% aller Selbst- 
morde befanden sich «im Alter von 20 — 60 Jahren und fast 
hoch 20% ereigneten sich nach dem 66^ Jähre. Wäre aber 
eine Vergleichung der in den verschiedenen Altersklassen 
verübten Selbstmorde mii der Bevölkerung gleichen Alters 
möglich, so würde sich ohnö-Zweifel herausstellen, dass 
die Zahl der Selbstmorde mit dem 'Alter zunehme. Im Al- 
ter unter 40 Jahren ist verhältnissmässig mehr das weib- 
liche Geschlecht, von 40—60 Jahren mehr das männliche, 
jenseits des 60. Jahres wieder mehr das weibliche Ge- 
schlecht betheiiigt. Das Alter von 20 — 40- Jahren , die Zeit, 
innerhalb welcher die Sexualsphäre des Weibes am thä- 
tigsten ist, scheint auch die Disposition zum Selbstmorde 
n steigern. — Die meisten Tödtungen kommen auf das 
Aller von 20^-^30 Jahren, vorzüglich beim- männlichen 6e- 
scbl^chte — entsprechend ^der Zeit der meisten Verbrechen 
überhaupt — , sodann auf die Alterspei;rode von 80—40 
Jahren; von da an ist die verhältnissmässige Abnahme 
stärker als beim Selbstmorde , was theilweise daher kommt, 
dass 13% sämmtlicher Tödtungen schon auf das Alter 
unter 20 Jahren kommen, somit eine geringere Proeentzahi 
noch zur Verijbeilttng unt^ die höheren Altersklassen übrig 
bleibt, als bei den Selbstmorden. Auch dieser Todesaxt 
ist das mittlere Alter am meisten unterworfen, indem 78% 
im Aller von 20—60 Jahren ihr unterlagen. Unter 20 Jahren 
wurde das weibliche Geschlecht in weit stärkerem Verhäl^- 
qjsse betroffen als das männliche; nur 14% der männli- 
chen Tödtungen kommen auf dieses Aller, dagegen fast 
38% der weiblichen. Nach dem 60. Jahre kommen wieder 
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verhältnissmtsfig mehr weibliche als männliche Tödtüngen 
vor. — Das Jlaximum "ier Unglücksfälle fällt schon 
auf das Alter von t^6 Jahren, wohl daraus erklärlich, 
dass besonders ayf dem Lande die Aufsicht auf die Kinder 
häufig sehr nachlässig gehandhabt wird', was nicht selten 
zum Ertrinkungstode in diesem Alter Veranlassung gibt* 
Ausserdem ist aber auch das mittlere und höhere Alter ge- 
fährdet, jenes in Folge des Berufes und der äusseren Le- 
bensstellung, daher vorzugsweise das männliche Geschlecht, 
dieses aber in Folge zunehmender Gebrechlichkeit u^d Re- 
aktionsunfähigkeit, daher verhältnissmässig mehr das weib- 
liche Geschlecht« Im Alter unter 5 Jahren überschreitet 
das weibliche Procentverhällniss das männliche fast um das 
Doppelte ; die absoluten Zahlen sind .aber auch in dieser , 
Altersperiode beim männlichen Geschlechte grösser als beim 
weiblichen, wie diess auch bei den Tödtungen der Fall 
ist — Vergleichen wir hiemit das Verhältniss der Ge- 
sammtsterblichkeit nach Altersklassen, so ergeben 
sich hier beträchtliche Abweichungen von dem Sterblich- 
keitsverhältnisse der bisher betrachteten gewaltsamen To- 
desarten. Während von diesen In ihrer Gesftmmth ei t 
(Col. 8 u. 9) das mittlere Alter von 20 — 60 Jahren vor- 
zugsweise betroffen wird, indem mehr als die Hälfte aller 
eines gewaltsamen Todes Gestorbenen diesem Lebensalter 
zufallen , beträgt das Verhältniss der Gesammtsterblichkeit 
in dieser Lebensperiode wenig mehr als ^In Fünflheil , und . 
während die im ersten Lebensjahre und die nach dem 
60. Jahre eines gewaltsamen Todes Gestorbenen kaum ein 
Fünflheil der Gesammtzahl betragen, kommen bei der Ge- 
sammtsterblichkeit wenigstens drei Fünflheile auf dieses 
Aller. 

Da der Selbstmord nicht vor dem 10. Jahre vor- 
kömmt, die Tödtungen und Unglücksfälle aber den jungen 
Weltbürger schon beim Beginn seiner irdischen Laufbahn 
bedrohen, so werden die Unterschiede, welche im Sterb- 



Uchkeitsverhiltnisse ^nannier 3 Todesarten nach Alter und 
Geschlecht slaUfinden , deutlicher In die Augen fallen, wenn 
man die vor dem 10. Jahre an Tödtiftigen und Unglücks- 
fällen Gestorbenen von der Gesanimtzahl in Abzug bringt 
und nun ermittelt, in welchen Altersverhältnissen diese 
beiden Todesarten nach dem 10. ilahre erfolgt seien. Das 
Ergebniss dieser Berechnung, welche sich vergleichsweise 
auch auf die Gesammtsterblichkeit erstreckt, ist folgendes: 
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Von 100 gewaitsamcn Todesarten überhaupt, welche 
nach dem 10. Jahre vorkommen, entfallen 80 auf das Alter 
von 10 — 60 .Jahren und 20 auf das Alter jenseits des 
60. Jahres. Das ganz gleiche Verhältniss fand bei den 
Selbstmorden statt; von den Tödtungen katnen 90/ von 
den Unglücksfällen 78 vor dem 60. Jahre vor. Dagegen 
starben von sämmllichen Personen, welche das 10. Le- 
bensjahr glücklich erreicht hallen, nur 51 vor dem 60. Jahre 
und noch 49 nach diesem Aller. Von grosser Intensität 
ist hiebe! der Geschlechtseinfluss. Es kommen nämlich auf 
das Aller von 10 — 60 Jahren bei den gewallsamen Todes- 
arten überhaupt vom männlichen Geschlechle 82, vona weib- 
lichen 74, bei den Selbstmorden vom männlichen Ge- 
schlechte 82, vom weiblichen 79, bei den Tödtungen vom 
männlichen Geschlechle 92, vom weiblichen 79, bei den 
Unglücksfällen vom männlichen Geschlechle 81, vom weib- 
lichen 72 — , also immer verhällnissmässfg mehr männliche 
als weibliche Individuen. Bei der Gesammtslerblichkeit zeigt 
sich jedoch nach erreichtem 10. Lebensgahre nur eine ge- 
ringe Geschlechtsdifferenz in den folgenden Altersklassen. 

Sowohl in den niedersten Altersklassen, 'd. h. unter. 
10 Jahren, als auch in den höchsten ist bei allen gewalt- 
samen Todesarien das weibliche Geschlecht in^ relativ stär- 
kerem Grade beiheiligt, als in den minieren Altersperioden, 
oder — was dasselbe ist -r der üeberschuss der männli- 
chen Sterbfälie über die weiblichen ist im minieren Aller 
am grössten und verringert sich immer mehr, je weiter 
man sich von diesem Maximalpunkte nach rückwärts oder 
vorwärts, d. i. gegen das Kindes- oder Greisenaller zu 
entfernt. Das Gegentheil findet bei der Gesammisterblich- 
keit statt, wo das Maximum der männlichen Sterblälle auf 
das erste Lebensjahr, das Minimum auf das Alter von 
30— 40 und von 60—70 Jahren fäill. Diess erhellt besoh- 
ders aus nachstehender Tabell^, in wdcher die weiblichen 
Gestorbenen jeder Altersklasse = 100 gesetzt sind und das 
Verhältniss der männlichen Sterbfälle nach den absoluten 
Zahlen bestimmt wurde. 
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Tab* XIV. 



Alters- 
klassen. 



Auf 100 weibl. Gest. jeder AltersUl. Ireffe^mänm. 



bei den 
Selbst- 
morden. 



bei den 

Tod- 

lungen. 



bei den 

Unglücks« 

fällen. 



b. d. ge- 
walts. To- 
desarten 
überb. 



bei 
sämmtl. 
Sterb- 
fällen. 



0—1 Jahr 
1—5 Jahre 
5—10 

iO— 20 

20—30 

30—40 

40—50 

50 60 

60—70 

70—80 

80—90 

über 90 



_ 


149 


123 


128 


— 


116 


140 


140 


— 


91 


215 


209 


339 


183 


366 


345 


312 


881 


871 


400 


315 


666 


378 


387 


355 


537 


365 


373 


366 


365 


306 


324 


291 


260 


247 


250 


310 


240 


190 


211 


253 


100 


152 


163 


— 


■ — 


109 


136 



124^ 

10Ö,g 

102,1 

99,1 

101,, 

ßO^ 

- 96,0 

92,a 

83„ 

91.0 

98,0 

9p,s 



Durchschn. | 327 | .384 
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271 I 104,0 



£s zeigt sich hier eine grosse Regelmässigkeit und 
Ordnung in der Zu- und Abnahme der Sexualdifferenz in 
den verschiedenen Altersklassen. Bei den gewaltsamen 
Tbdesarten überhaupt wächst die Differenz vom ersten 
Lebensjahre an stetig bis zum Alter von 20 — 30 Jahren uad 
fftllt dann wieder bis zum 50. Jahre in geringem Grade, von 
da an stärker bis zur höchsten Altersklasse, wo sie fasi 
wieder das Verhältniss der Kindheit erreicht, r- Bei den 
Selbstmorden ist dieses Steigen und Fallen der 6e- 
sehlechlsdifferenz schwächer ausgeprägt und weniger regel- 
massig als bei den gewaltsamen Todesarten überhaupl, 
was hauptsächlich in der geringeren Zahl van £iBzelfäUen 
begründet sein mag. Das Maximum fällt hier erst auf das 
Alter von 50-^60 Jahren , sodann nur mit geringem Minus 
eaxf das Alter von 40 — 50 Jahren, d. h. in dieser Periode 
finden verhältnissmässig die wenigsten weiblichen 
Selbstmorde statt, was nebenbei '£um BewiKse dienen kann, 



dtM die gewöhnliche Annahme, als ob die Uimaktmschen 
Mbte beim weibliehen Geaebieehte die Diapoailmi wmm 
Seibatmorde aieigern, grandios sei. Die Periode von 20 
Ua 40 Jahren sieht h'mgegen unter dem DorchaehDitte 
dar mittlren Sexaaldifferenz =r 327, d.h. in dieser Lebens* 
epoehe, der Zeit derConceptionsßhigkeit, ist das weibliche 
Geschlecht mehr zum Selbstmorde geneigt, als in der zu- 
nächst folgenden. Dia stärkste Oeschlechtsdi£krenz findet 
bei den Tödtungen statt WIhrend hier der unterschied 
hn Alter unter 20 Jahren nur gering ist, von 5 — 10 Jahren 
sogar eine absolut grössere Zahl weiblicher Tödtungen 
statt fand, fiberragen die männlichen im Alter von 20—30 
Jahren fast um das Neunfach» die weiblidien » und noch 
im nächstfolgenden Decennium beträgt die Differenz fast 
das Siebenfache. Diese verringert sich nun im Verhältnisse 
ZV Abnahme der Einzelfälle, bia sie im höchsten Alter 
=3 Huli wird. Merkwürdig ist, dass schon die Tödtungen 
im ersten Lebansjahre ode* die Kindsmorde beim männli* 
eben Gesehlechte um die Hälfte häufiger sind als bdm 
weibfichen (auf 106 männliche Tödtungen kommen nur 71 
weibliche während dea bezeichneten ISjährigeu ZeitraomeaX 
H A>cb die Sexualdifferenz der Neugeborenen immer um 
e~T% beträgt. Wenn man hiebei noch bedenkt, dass die 
ttäimMcbeD Geburten im grossen Ganzen ioNDer einen ge- 
wiesen Verzug vor den weiiilichen haben, so solUa man 
fast dier das Gegantheil vermuthen, nämUdi eine grössere 
Zahl weiblicher Kindamorde. Den psychologischen Gnind 
dieser Erscheinung vermag ich nicht zu erklären. Wenn 
es auch richtig ist, dass der Kindsmord fast ausschliesslich 
von uneheli<dien Müttern verübt wird, so ist doch nicht 
wohl einzusehen, warum diese häufiger an ihre männliche 
Nachkommenschaft verbrecherische Hand aniegeit aollen, 
als an die weibliche. ~ Bei den Unglücksfällen 
endlich fällt die grösste Gescblechtsdifferenz auf das Aitcff 
vn 80^40 und sodann von 20^30 Jahren. Die Perioden 
ve» 10~20 und von 40^00' Jahren haben ein gleichiee 



Geschiechtsverk&Uniss. Auch bei di^er Todesait ist das 
männliche Geschlecht im ersten Lebensjahre slärkfr bethei* - 
ligt, als man nach dem Geschlechtsvei'baHniase der Gebo- 
renen erwarten 90Ute, was zui^l beweise dient, dass das 
stärkere mänaliche -Geschlecht schon voa Geburt an 
äusseren feindlich einwirkenden Potenzen mefar ausgesetzt 
ist, als das zartere weibliche. 

Die Reobeaschaflaberiahte der franzdii sehen 
Justiz liefern die Zahl der Selbstmörder mit ARersangabe 
ffir den 10jährigen Zeitraum von 1835—44; dii belgi- 
schen liefern sie für die Jalirgänge 1835 — 39. Die Zah- 
lenansätze d^r .iu^c];i^tehen den ^Tabelle sind proportional 
reducirt, und ifl>) dte Ftf 4QM< der $eft$tmorde |iuf jeder 
Altersstufe betirtheilen zu können , Ist die jede? auf der 
Tabelle speziflzirten Kategorie entsprechende Bevölkerung 
in Anschlag gebia«ht 
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Die Zahl der Selbstmord^ nimmt also mit dem Alter 
zu, d. h. bei Berücksichtigung der Bevölkerung nach Al- 
tersstufen , und zwar ist das Gesetz fast genau dasselbe für 
die Männer me für die Frauen. Bei Letzteren ist jedoch 
der Selbstmord vom 16. bis zum 30. Jahre relativ etwas 
häufiger, was vielleicht auf demselben Grunde, wie etwa 
der Kindsmord beruht.. 

Ich füge hier noch eine Tabelle über die Selbstmord- 
ffille in Lon^don in den 5 Jahren 1846 — 50 bei, um zu 
zeigen, wie sich dieselben auf die verschiedenen Aller und 
die beiden Geschlechter vertheilen *). 



. *) Vergl. ,^ahrb. f. Volkswirthsch. a. Statistik Tpo Otto Hübner. 
4. Jahrg. Leipz. 1856. 
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WUirend demnach das VerbaUniss der SMbstmorde 
£u den Todesfälleo überhaupt beim weiblichen Geschlechte 
vom jüngsten Alter nach dem höchsten zu fällt, ist dieses 
Yerb&ltniss beim männlichen Geschlechte bis zum 55. Jahre 
ein steigendes und erst von hier an ein fallendes« Zur 
Zahl der gleichzeitig Lebenden findet dagegen ein ziemlich glei- 
ches VerbaUniss bei beiden Geschlechtern statt, indem beim 
männlichen Geschlechte bis zum 70.» beim weiblichen bis zuta 
60. Jahre dieses VerbaUniss steigt und erst von hier an fällt« 
' Hinsichtlich der Häufigkeit des Selbstmordes in den 
verschiedenen .Lebensperioden und der ursächli- 
chen Momente, die hierauf einwirken, mögen* noch folgende 
allgemeine Betrachlungen hier Platz finden. Obschon nach 
physiologischen Gesetzen in allen .Lebensaltern der Selbst- 
erhaltungstrieb als die stärkste der Empfindungen erscheint, 
3V6)cbe das Leben bewegt, so ist doch das Leben in den 
verschiedenen Abschnitten seiner Dauer durch die körper- 
liehe und geistige Evolution und Involution des Organismus 
manchfoltigen Umwandlungen unterworfen, welche unter 
begünstigenden äusseren Einflüssen leicht Lebensuberdruss 
und Neigung zum Selbstmorde zu erzeugen im Stande sind« 
In der Kindheit concentrirt sich der Selbsterhaltungstrieb 
völlig im Innern der Verdanungsorgane, und in allen Ver- 
änderungen ist blos eine Art von physischer und orarali- 
scher Vegetation wahrnehmbar. Desswegen ist das kind- 
liehe Alter auch zu wenig ausdauernden und energischen 
Gc^Dutbsbewegungen unterworfen, um hledurch eine Anlage 
zum Selbstmorde zu begründen. Poch kann in manchen 
Fällen eine verwahrloste und fehlerhafte Erziehung, aber* 
mäaaig strenge -Behandlung u. s. w. auch hier lebhaft ge- 
nug einwirken , um Abneigung vor dem Leben einzuflössen* 
So zählen die Listen von Berlin, nach Casper's Angabe, 
von 1812 — 21 31 Kinderselbslmorde auf und darunter 
ISliährige Kinder, die ^ich aus Lebensuberdruss oder aus 
Fiiichi vor Züchtigung das Leben nahmen. Falret sah 
7— S^hrige Waisen .aus Gram verhungern und nach 
Oslander erhängte sich ein kaum lOjähriger Bauernaobo, 
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wegjßn MiBshandlung seines Vatersf — Der beschleunigte 
Umlauf des Blutes und die geschlechtliche Ausbildung ge- 
ben in der Jugend auch den Leidenschaften einen grös- 
seren Spielraum, wesshalb auch Selbstmorde in diesem 
Lebensabschnitte nicht zu den Seltenheiten gehören. Hie- 
her sind besonders die Selbstmorde wegen nicht erwieder- 
ter oder unglücklicher Liebe und beim weibliehen Ge- 
schlechte wegen unehelicher Schwangerschaft zu rechnen. — 
Die grösste Zahl von Selbstmördern fällt indessen der 
Epoche des männlichen Alters anheiro. Hier ent- 
stehen gewöhnlich die Sorgen, welche das Leben ver- 
dfistern, die Beschwerden 'des Berufes, die Launen des 
Schicksales; die Thatkraft und der Muth, womit man die- 
ses Aller betrat, ermatten durch den Undank und die Un- 
gerechtigkeit der Menschen, Trägheit und Langeweile fol- 
gen und der Lebensüberdruss greift allmähHg um sich mit 
seinem Heere von hypochondrischen Beschwerden. — Das 
Greisen alter hat eine geringere Neigung zum Selbst- 
morde, als das mittlere Alter. Ein charakteristischer Zug 
dieser Lebensperiode ist das Anklammern an das eigene 
Leben und der Geiz, so .dass man noit dem Reste der Le- 
benstage gerade so wie mit dem Vermögen geizt. Doch 
kann der Selbstmord unter begünstigenden Umständen auch 
im höchsten Alter noch vorkommen. 

IV. Konfessions- Verhältnissie der Selbstmörder. 

Von überwiegendem Einflüsse auf den Selbstmord ist 
das Konfessiönsverh'ältniss. Dasselbe ist in folgender Tiei- 
belle enthalten, und zwar vorerst ohne Rücksicht auf die 
lebenden Religionsgenossen überhaupt. Bei 94 Selbst- 
mördern, somit im jährlichen Durchschnitte bei. 7,3, war die- 
Konfession unbekannt ; diese wurden von der Gesammtzahl 
ausgeschlossen, dürften aber dem grösseren Theile nach, 
den Protestanten zugerechnet werden. Die Reformirten, so- 
wie die übrigen christlichen Glaubensgenossen, sind den 
Protestanten beigerechnet, wie diess auch später bei der 
lebenden Bevölkerung geschah. 
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Betrachten wir zuerst die absoluten ZableQ, so tref- 
fen im 18jährigen Durchschnitte auf 1000 katholische Selbst- 
mörder 1078 protestantische, und zwar kommt auf die erste 
7jährige Periode ein Ueberschuss von 77, auf die zweite 
6jährige Periode ein solcher von 79 pro Mille; das gegen- 
seitige Verhäilniss dieser beiden Ronfessionen blieb sich 
also ziemlich gleich. Bei den NichtChristen hat aber der 
Verbällnissantheil am Seibatmorde in neuerer Zeit zuge- 
nommen; während nämlich von 1844 — 50 erst auf 64 
christliche Selbstmörder ein nichtchrisüicher kam, war das 
Verhältniss von 18^1—56 wie 1 : 52 (in beiden Pörieden 
zusammeogeMmmea wie 1 : 58> Gegen den Durchschnitt 
von 1844 — 50 beträgt die Zunahme in der Periode 1851 
—56 bei den katholischen Selbstmördern 81,g%, bei den 
protestantischen 32,o% und bei den nichtchrisllichen 62|8%. 
Die Veranlassungen zum Kelbstutorde^ haben also auf die 
NichtChristen mit emer fast um das Doppelle stärkeren In- 
tensität eingewirkt, als auf die beiden christlichen Konfes- 
sionen. Verhällnissmässig die meisten protes^ntischeii 
Selbstmörder treffen auf die Jahre 1846—48 und 1853—54 
(Cbl. 7), woraus n>an fast schfiessen dürfte, da^ss die Zei- 
ten der Theurung schwerer auf den protestantischen als 
katholischen Glaubensgenossen tasten, welche , Erscheinung 
aber, i^enti sie sich auch künftig besltegen sollte, haupt- 
sächlich der verschiedenen BescbäftigüngS- und Erwerbs- 
weise der diesen beiden Konfessionen Atigehörigen suza- 
sehreifoen 9eiB dihrfte , indem die Katholiken mehr die agri- 
kolen, die Protestanten mehr die industrieDen und gewerb- 
lichen Bezirke bewohnen und daher vorwaltend dem einen' 
oder dem andern Erwerbsstande sich zuwienden, in kala- 
mitösen Zeitperioden aber Industrie und Gewerbe schwerer 
betroffen M^erden, als die Landwirthschaft. 

Nach Regierungsbezirken vertheilt sich das 
Selbstmprdverhältniss der verschiedenen Konfessionen im 
13jährigen Durchschnitte folgendermassen (immer mit Aus- 
sdilass derjenigen, bei welchen die Konfession unbekannt war): 
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In Oberbayenit Riederbtyern , Setawaben, Oberpfalz 
und Unterfranken wird aomil der Dvrehschnitt des König- 
reiches von den katholischen Selbstmördern über- 
schritten (Col. 10), in Oberfranken, Mittelfranken und der 
Pfalz dage^n von den protestantischen (Col. 11); das 
stariiste Kontingent der nichtchristlichen Sefcstmörder 
(Col. 12) liefert Unterfranken, sodann Schwaben (jedoch 
in fast dreimal geringerem Verhältnisse), im Mittel steht 
die Pfalz, die übrigen Kreise unter dem Durchschnitte. 
Selbstverständlich' sind aber die hier gefundenen Verhäit- 
nisszahlen zu einer Vergleickung nicht' geeignet, wenn man 
nicht die Zahl der jeder Konfession angehörigen Leben- 
den kennt. Diese sind nun in der folgenden Tabelle ent- 
halten. Da jedoch eine detaillirte Zählung der Bevölkerung 
nach Konfession, wie^nach Erwerbs- und GivilstSnden, in 
Bayern nur alle 12 Jahre vorgenommen wird und die letzte 
derartige Zählung im Jahre 1852 stattgefunden hat, so 
wurden sämmtliche Zahlen genannter Bevölkerungs-Kate- 
gorieen, hier der verschiedenen Konfessionen, wie sie in 
besagter Zählung 1852 erhoben wurden, auf den bereits 
früher berechneten Durchschnitt der Gesammtbevöikerung 
von 1844 — 56 reducirt Ein Beispiel wird diess verdeut- 
lichen: die Zahl der Einwohner in Oberbayem betrug im 
Jahre 1852 734,745, die Zahl der Katholiken in demselben 
Jahre 716,344» die Zahl der Einwohner im Durchschnitte 
von 1844—56 endlich 723,070* Will man, nun berechnen, 
wie viele Katholiken auf den Durchschnitt von 1844—56^ 
treffen, so erhält man folgende Formel: 

784,746 : 716,344 = 723,070 : x d. i. 704,961- 

Auf gleiche Weise wurde auch die Zahl der übrigen 
Konfessionen für sämmtliche 8 Regierungsbezirke berech- 
net. Die Reformirten und die übrigen christlichen Reli- 
gionsgenossen sind zwar bei den Volkszählungen einzeln 
aufgeführt, bei der folgenden Berechnung wurden sie aber 
den Protestanten zugewiesen , wie dfess auch hei den den 
genannten Konfessionen angehörigen Selbstmördern ge- 
schehen ist. 
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wahrend also die kaiholiscben SelbBtmdrder nicht 
einmfl die Hilde der ganzen Summe betragen (Tab. XVm. 
Col 10), machen die katholischen JCnwohner fkist drei 
Viertheile der ganzen Bevölfcemng aus (Tab. XIX Col. 6), 
umgeitehrt sind unter den Selbstmördern mehr als die 
Hilfte, unter den Einwohnern aber nur der vierte Theil 
protestantisch. So betragen in Mittelfiranken dfe Katholiken 
den fünften Theil der Gesammtbevölkerung, die katholi- 
schen Selbstmörder aber nur den zehnten Theil simmt- 
licher Selbstmörder. Femer: in der Oberpfalz ist erst der 
zwölfte Einwohner, aber schon der fünfte SeQ>stmörder 
Protestant. Auch unter den Nicbtchristen oder den Juden 
übersteigt das Verh&ltniss des Selbstmordes den ihnen zu- 
kommenden Bevölkerungsantheil betrachtlich; es kommt 
nämlich ein nichtchristlicher Einwohner erst auf 81 Ein- 
wohner überhaupt, dagegen ein nichtchristlicher Selbst- 
mörder schon auf 56 Selbstmörder überhaupt. Noch deut- 
licher wird aber der Unterschied, welcher im Selbstmord- 
verhältnisse der 3 Konfessionen stattfindet, wenn man 
berechnet, wie viele Selbstmörder auf je 100,000 Einwohner 
jeder Konfession treffen (Col 9—11). Wir erhalten auf 
diese Weise die Verbältnisszahlen : 4^ für die Katholiken,- 
18,2 für die Protestanten und 9,» für die Nichtchristen ; auf 
100 katholische Selbstmörder kommen somit (bei gleicher 
Bevölkerungszahl) 975 protestantische und 206 niditchrist- 
liche, odec von 100 Selbstmördern überhaupt sind 17 ka- 
tholisch, 47 protestantisch und 86 nichtchrisdicher Religion« 

Bereits im L Abschnitte wurde gezeigt, dassim 
13jährigen Durchschnitte auf 100,000 linwohner im ganzen 
Königreiche 7,ti Selbstmörder sich berechnen, dass aber 
auf eine gleiche Einwohnerzahl in Oberfranken 18,io nnd 
in Mittelfranlcen ll,gft, dagegen in Niederbayem nur 2,fs 
und in der Oberpfalz 8,45 Selbstmörder kommen. Die bei- 
den ersten Kreise haben aber, wie aus obiger Tabelle er- 
sichtlich ist, zum grösseren Theile eine protestantische Bevöl- 
kerung, die beiden letzten, zumal Niederbayern, eine fast 



wr 

auftohliesuliehe katholische BevSIkerang. Hieraas geht 
deutlich hervor, einerseits, dass der Selbstmord unter 
Protestanten häufiger sei als unter den Katho- 
liken, und andererseits, dass er in gemischten Pro- 
vinzen im umgekehrten Verhältnisse zur katho- 
lischen Einwohnerzahl stehe*)« Interessant ist aber 
noch das weitere Resultat, welches die vorliegenden sta- 
tistischen Untersuchungen liefern, dass nämlich in überwie- 
gend protestantischen Gegenden auch unter der Zahl der 
dort lebenden Katholiken der Selbstmord häufiger ist, als 
In ausschliesslich oder doch vorwaltend katholischen Pro- 
vinzen« Während nftttilich auf 100,000 katholische Ein- 
wohner in Bayern überhaupt 4,g katholische Selbstmörder 
kottamen, berechnen sich auf eine gleiche Zahl Katholiken 
in Oberfiranken 7^ und in Hittelfranken 5,f, dagegen in 
Niederbayem und in der Oberpfalz nur je 2,7 und 2,9. Es 
seheint somit, als ob die Macht des Beispieles auf die 
Häufigkeit dieser Todesart nicht ohn^ Einfluss bleibe. — 
Bei den Nichtchrisfen war der Selbstmord um das Dop- 
pelte häufiger als bei den Katholiken, jedoch etwa um ein 
Britttheil seltener als bei den Protestanten ; ^r war am häu- 
figsten bei den Israeliten in Niederbayern (bei der geringen 
Zahl der Lebenden muss diess aber mehr von Zufälligkei- 
ten abhängig sein), am seltensten {n der Pfalz (wo auch 
unter den Protestanten der Selbstmord am seltensten 
voriiam). 

A^hnliche Ergebnisse liefern endete Länder. So zei- 
gen sich auch in den verschiedenen Provinzen der preus- 
sischen Monarchie sehr ungleiche Verhältnisse je nach 



*) Oberbayem hat iwar ein stärkeres TerhAltDiss katholischer Bia- 
wohner und dennoeh eine g^ssere Frequenz des Selbstmordes, 
als dieOberpfU«, nämlich 0,99 auf lOOyOÄ) Einwohner; es rflhrt 
Hess aber ohne Zweifel bloss ron der Hauptstadt Mflnchen her, 
w# der Mbilniord wie in allen grossen SMdten hflufiger ist,. als 
auf den Lande bei gleichta Konfessioaff erhÜtnlBsen. 

20» 



der Konfession der Bewohner. Nach Ca s per*) ergaben 

sich auf 100,000 Einwohner * 

in den 4 fast ganz Protestant. Provinzen . 9 — 10 Selbstm. 

„ Weslpreussen u. Posen (mit V2 Kathoi.) 5 — 6 ,, 

„ Westphalen (mit «/s Kathol.). .... 3 . 

H den Rheinprovinzen (mit V» Kathol.) . 2 u« 4 ^, 

im katholischen Beziris Jrier nur . . . iVi • o 

Auch in Nassau stellt sich ein ähnliches Verhält- 
niss heraus **). In den Jahren 1843 — 55 incl. kamen dort 
unter 223,738 Pcotestanten 856 oder im jährlichen Durch- 
schnitte 27,4 Selbstmorde vor, unter 197,655 Katholiken 
138 oder jährlich 10,« und unter 6958 Israeliten 18 oder 
jährlich 1,«. Es treffen somit auf je 100,000 Mitglieder 
jeder Konfession 12,« protestantische , 5,« katholische und 
20,x israelitische Selbstmörder. Die israelitische Einwoh- 
nerschaft hatte demnach ein viel ungünstigeres VerhäUniss 
als die christliche ; doch ist auch hier die zur Berechnung 
verfugbare Zahl, viel zu gering, um Folgerungen daraus 
ableiten zu können. Besonders auffallend war aber die 
geringe Zah4 katholischer Seibstmörderinen (21) im Ver* 
hältnisse zu jenen protestantischer Konfession (71), was 
wohl den >konfessionellenEinfluss am auffallendsten darthut. 
Ich habe im Bisherigen bloss Thatsachen konstatirt, 
die Erklärung der Ursachen dieser merkwürdigen Erschei- 
nung Anderen, besonders den Theologen, überlassend. 
Idan könnte, aber geneigt sein, auf obige durch exakt- 
statistische Untersuchung gewonnene Resultate bin den 
Preis wahrer Religiosität dem katholischen Glaubensbe- 
kenntjiisse zuzutheilen, wenn sich dieses nicht bei den 
Verbrechen im offenbaren Nachtheile befinden würde« 
Es waren nämlich***) 



*) Dessen „Beiträge zur Statistik etc.'* I. S. 6. 
**) „Midie. Jahrb. f. d. Herzogth. Nassau/' 14. Hfi 1856. S. 269. 
***) Nach der „Uebersicht der Ergebnisse der Strafreditspflege im Kö- 
nigreiche Bayern diess. d. Rh. 



Durchsch. v. 

unter den, im J. 18»*/55 — IS«/«« — »•/«t — 18**/5t 
Abgeurtheilten 6,430 — 6,555 — 6,210 — 6,398,t 
kathol. Relipon 6,077 — 6,203 — 6,013 — 5,097,, 
Protest. „ 1,316 — 1,298 — 1,162 — 1,258,0 

and. Religionsgem. 37 — 54 — 35 — 42*^ 
Sohin treffen auf 100 Abgeurtheilte im Jahre 
18«*/55 — 78.07 Kathol. — 2ö;40 Protest. — 0,57 Andere. 

18**/50 — 79,8g »» — 1^>8 »» — 0,02 . „ 

18*^/s7 — SO.Tt >^ — 18,71 M — 0>S6 M 
Durchsch. 79,07 »• — 1^,07 „ — 0,00 
und auf 100,000 Mitglieder jeder Konression *) im Jahre 
18**/55 — 174 kath. Abgeurlh. — 144 prot. Abg. — 87 and. 
18»Vm — 178 „ „ -143 „ „ -126 „ 

18^7 - 171 M „ — 128 „ „ - 82 „ 

Durchsch. 174 „ „ — 138 „ „ — 98 „ 

Während also nach obiger Berechnung von 100 Selbst- 
mördern 17 katholisch, 47 protestantisch und 36 nicht- 
christlicher Religion waren, kommen auf 100 Verbrecher 
,42 Katholiken, 34 Protestanten und- 24 NichtChristen. 

In Nassau kamen im Durchschnitte der 13 Jahre 
1844—56 auf 100,000 Katholiken 172, auf ebenso viele 
Prolestanten 127 Verbrecher. Die Zahl der Juden beträgt 
dort etwa den 61. Theil der Bevölkerung, dieselben stell- 
ten aber nur etwa den 80. Theil der Sumii)e der Verbre- 
cher. — Im Grossherzogthum Baden**) trafen 425 katho- 
lische, 414 protestantische und 297 israelilische Angeklagte 
auf- je 100,000 Personen jeder Konfession. (Es befanden 
sieh nämlich bei einer Bevölkerung von 1,200,488 Seelen, 
wovon 797,262 Katholiken, 383,163 Protestanten, 19,176 Ju- 
den und 887 unbekannter Religion waren — , unter 5,072 



*) Die Militärpersonen sind liier ausgeschlossen, wie diess auch bei 

den Verbrechern der Fall ist 
**) Med. Jahrb. f. Nassau etc. 



Angeklaglen 8,887 Katholiken und 1,685 Protestanten und 
nur 67 Juden. Es ist zwar nidil angegeben, ob diess 
Durcbschnittszablen oder die Suimnen aus mebrermi. Jahr- 
gängen seien, doch bleibt in beiden Fällen das gegensei- 
tige Verhältniss immer dasselbe. 

Da die schweren Verbrechen meistens von den un- 
teren Volksklassen begangen werden, so wäre vielleicht 
anzunehmen, dass die niederen Klassen der kalhoUschen 
Bevölkerung durchschnittlich auf einer niedrigeren State 
der Intelligenz sich befinden, als dieselben Klasse» dior pro- 
testantischen Bevölkerung« Denn von dem Grade der 
geistigen Bildung liängt immer auch der sittliche Standpunkt 
eines Volkes ab. 

V. Stand der Selbstmörder. 

Ueber die Slandesverhältnisse der Selbstmörder nach 
ihrer Dreigliederung in „Burger, .Bauern und übrige Stände'* 
gibt die folgende Tabelle Aufschluss, Leider war auch hier 
in 97 oder jährlich in 7,^ Fällen der Stand unbekannt; sie 
wurden bei der Berechnung unberädoiehtigt gelsissen. 
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Es treffen somit Im. ISjährigen DorchschniUe auf lOO 
Selbslmorde vom Bauernstände 115^ Selbstmorde vom bür- 
gerlichen Stande, in der früheren Periode 122, in der 
neueren 110. Ohne Rücksicht aaf die jedem Stande ange- 
hörig;e GesammtbevSlkening war also der Selbstmord bei 
dem Bfirger oder Gewerbsstande um 15*/« baofiger, als bei 
der landwirthschafüichen Bevölkerung, jedoch hat dieser 
Ueberschass in neoerer Zeit abgenommen. Femer war die 
absolute Zahl der Selbstmorde, vom Bürger- und Bauern- 
stände zusammengenommen, um das Vierfache starker als 
die der übrigen Stande (genau genommen kommen auf 100 
von Letzteren verübte Selbstmorde 419 Selbstmorde^ des 
Bürger- und Bauernstandes, in der früheren Periode 417, 
in der neueren 421; das gegenseitige absolute Zahlenver- 
hältniss ist also fast ganz gleich geblieben). Gegen den 
Durchschnitt von 1844 — 50 beträgt die Zunahme der Selbst- 
morde vom bürgeriichen Stande in der Periode 1851 — 56 
7fi%, vom Bauernstande 18,//« und von den übrigen 
Standen ll,s%« (Die Zunahme wäre bei allen S Ständen 
beträchtlicher, wenn die Selbstmorde, bei welchen der 
Stand der Thäter unbekannt war und welche sich in den 
letzten Jahren unverhäitnissmässig stärker häuften, gleich-« 
heitlich unter dieselben vertheilt würden, was aber, wie 
schon früher erwähnt, wiilkührlich wäre; wahrscheinlich 
gehören sie grösstentheiis zum Bürgerstande, da bei die- 
sem wohl eine grössere Zunahme der Selbstmorde präsu- 
mirt werden kann, afs obige Berechnung ergibt). In den 
Theurungsjahren 1844—46 und 1854—55 stand das Pro- 
centverhäitniss der Selbstmörder vom Bürgerstande über ^ 
dem Durchschnitte, beim Bauernstande unter demselben. 
Auf das Jahr 1856 fallt aber das Minimum der bürgerlichen 
Selbstmorde, während sowohl bei der landwirthschafllichen 
Bevölkerung als den übrigen Ständen die absoluten wie 
relativen Zahlen sich ansehnlich steigern. 

In den^ 8 Regierungsbezirken ergibt sich folgendes Selbst- 
mordverbällniss der erwähnten 3 Stände im jährl. Durchschn. 
(immer mit Ausschluss der Selbstmord, unbekannten Standes): 
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In Ober* and Mitielfranken steht das Procentverhilt- 
niss der bürgerlichen SelbalmSrder betr&cfatlicii aber dem 
Dorchschnitte des Königreiches, in allen übrigen Be- 
gierangsbezirken anler demselben. Der Bauernstand ist 
verhältnissmäsMg am meisten in^ Niederbayem vertreten, 
am schwächsten in Ober- and Hittelfranken; bei den übri- 
gen Ständen findet eine Schwankung um das Dreifache 
statt Wie bei den Konfessions Verhältnissen der Selbst- 
mörder, so werden auch hier diese Zahlen nur vergleich- 
bar, wenn man die jedem Stande angehörigen Lebenden 
kennte was aus der folgenden Tabelle ersichtlich ist. Es 
wurde hiebei das gleiche Verfahren angewendet, wie bei 
Berechnung der Bevölkerung nach den verschiedenen Kon- 
fessionen. Zu bemerken ist nur noch, dass unter der Be«^ 
nennung „übrige Stände'^ der Adel, die Beamten, die 
Geistlichkeit, die Rentner, Pensionäre, Gelehrten, Aerzte, 
Künstler und endlich auch das Militär zu verstehen sind. 
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Während also die Selbstmorde des Bfirgersiandes 
durchschnittlich mehr als zwei Ffinftheile und die der übri- 
gen Stände fast ein Fänflheil aller Selbstmorde betragen 
(Tab. XXL Col. 10 u. 12), beträgt die Bevölkerung des 
bürgerlichen Standes etwas über ein Fünflheil und die der 
übrigen Stände kaum ein Zehntheil der Gesammtbevölkerung 
(Tab. XXIL Col. 6 u. 8); dagegen kommt auf die Selbst- 
morde des Bauernstandes nur ein Drittheil der Selbstmorde 
überhaupt (Tab. XXL Col. 11), auf die entsprechende Be- 
völkerung aber zwei Dritttheile der Gesammtbevölkerung 
(Tab. XXn. Coi. 7).'. In Mittelfranken betragen die Selbst- 
morde der bürgerlichen (gewerblichen) Bevölkerung mehr 
als die Hälfte aller Selbstmorde, die bezügliche Bevöl- 
kerungs- Kategorie selbst aber kaum ein Dritttheü der gan- 
zen Bevölkerung. In Niederbayern ist 'schon der dritte 
Selbstmörder vom Bürgerstande , aber erst der sechste Ein- 
wohner gehört diesem Stande an u. s. f. In noch höherem 
Grade als beim bürgerlichen Stande übersteigt aber das 
Verhältniss des Selbstmordes unter den übrigen Stän- 
den den ihnen zukommenden Bevölkeningsantheil , näm- 
lich im Verhältnisse wie 9,4 (Tab. XXII. Col. 8) : 19„ 
(Tab. XXI. CoL 12) oder wie 1 : 2,0« > während der Pro- 
centantheil der bürgerlichen Bevölkerung sich zu dem Pro- 
centantheile der bürgerlichen Selbstmörder nur wie 22,) : 43,3 
oder wie 1 : 1,^ verhält. 

Berechnet man das Selbstmordverhältniss auf je 
100,000 Einwohner jeden Standes, so erhält man die Ver- 
hältnisszahlen : 13,« -^ 3,» — U,«; auf 100 Selbstmörder 
vom landwirthschafUichen oder Bauernstande ergeben sich 
also -4- immer eine gleich grosse Bevölkerung vorausge- 
setzt — 345 vom bürgerlichen oder Gewerbsstande und 
370' von den übrigen Ständen ,' oder von 100 Selbstmördern 
überhaupt waren 42 vom Bürger-, 12 vom Bauernstande 
und 46 von den übrigen Ständen. LeUstere Durchschnitts- 
zahlen dlfferiren aber nach Kreisen bedeutend: so waren 
von 100 Selbstmördern in Oberbayern nur 35 vom Bürger- 



an 

ui^d 10 vom Bauernstände , aber 65 von den fibrigen Stän- 
den; das andere Extrem bildet Miltelfranken mit 49 Selbsf- 
mördern vom Bürger- und 17 vom Bauernstande und nur 
37 von den übrigen Ständen. In Oberbayern wird ohne 
«Zweifel durch das starke Kontingent von Militärpersonen, 
bei welcheit erfahrungsgemäss der Selbstmord viel häufiger 
ist als bei gleichaltengen Personen der übrigen Bevölkerung, 
das Selbstmordverhältniss der übrigen Stände erhöht; doch 
kann diess nicht speeiell nachgewiesen werden, da die 
Selbstmorde upter deni Militär nicht von denen der Civil- 
bevölkerung ausgeschieden sind. 

Bezüglich der allgemeinen .Lebensverhältnisse, d. h. 
des Standes und Berufes, ergibt sich demnach da& Resul- 
tat, dass Beschäftigung mit Ackerbau und Viehzucht, also 
das Leben auf dem Lande, den Selbstmord beschränkt, 
während er mit der Entwicklung der Industrie und des 
städtisx^hen Lebens zunimmt. Bekannt ist, dass Handwer- 
ker, welche eine sitzende und einförmige Lebensart führen, 
wie Weber, Wollkämmer, Strumpffabrikanten, Schuster 
u. s. w. ) eine auiTallende Neigung zur religiösen Schwär- 
merei äussern und nicht selten durch das Lesen schwär- 
merischer Schriften oder falsche Deutung der Bibel bestimmt 
werden, durch eine Gewaltthat sich die himmlischen Freu- 
, den zu erwerben. » 

Vergleichungen mit andern Ländern iti Bezug auf die 
Standesverhältnisse der Selbstmörder können hier nicht 
vorgenommen werden, da zuverlässige Daten über die 
Klassifizirung der Einwohner nach ihrer Erwerbslhätigkeit 
fast allenthalben noch vermisst werden. — Ebenso sind 
auch die wegen Verbrechen und Vergehen Abgeurtheilten 
in dem schon erwähnten amtlichen Werke des k. b. Justiz- 
ministeriums nicht nach Ständen unterschieden. 

Da übrigens die Selbstmörder nach ihrer Erwerbsthä- 
tigkeit auch in Bayern in zu wenige Hauptklassen unter- 
schieden sind, so wäre eine speciellere Gliederung des 
Standes und Berufes sehr wOnschenswerth. Für den Re- 



gieniDgsbetiA HitteUranken allein bin ich in den Stand ge- 
setzt » n&here Nachweise aber die Standes verhilinisse der 
Selbstmörder, jedoch nur fflr die 8 Jahre 18**/»t — 18*»/»t 
au liefern. In dieser Zeit hatten 218 Personen durch Selbste 
mord ihrem Leben ein Ende gemacht; nnUsr diesen waren 
ansässige Gewerbsleute 52 oder 24,4%, Ta^öbner 27 oder 
12,T%, Handwerksgesellen und Lehrlinge 26 oder 12,1®/«, 
Dienstboten 22 oder 10,«%, Bauern 22 oder 10,1%, nie- 
dere Bedienstete 11 oder 6,1%, Milit&rpersonen 8 oder 3|i%, 
flbrige oder unbekannte Stände 46 oder 21,i%. 

VL Civilstand der Selbstmörder. 

Ob der Selbstmord häufiger von verheiratheten oder 
von ledigen Personen begangen werde, ist eine noch ziem- 
lich unentschiedene Frage , weil nicht überall der Civilstand 
der Selbstmörder notirt wird und weil überdiess das ge- 
genseitige Verhäitniss der verheiratheten und ledigen Per- 
sonen unter den Lebenden ein sehr schwankendes ist,-- 
Die folgende Tabelle enthält die absolute und relative Zahl 
der verheiratheten und ledigen Selbstmörder während der 
13jährigen Periode 1844—66. Bei 120 Selbstmördern, so-' 
mit durchschnittlich bei g,i im Jahre, war der Civilstasd 
unbekannt; sie wurden ausser Berechnung gelassen. 
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Im ISjfihrigen Durehschnitte treffen auf 1000 vei^ei* 
rathete Selbstmörder 1059 ledige, in der früheren Periode 
1004, in der neueren 1112. Der Ueberschuss der ledigen 
Selbstmörder beträgt also fast 6% und hat in der neueren 
Periode stark zugenommen. Setzt man wieder den Durch- 
sehnilt von 1844—50 = 100, so beträgt die Zunahme von 
1851—56 bei den verheiratheten Selbstmördern^^, bei 
den ledigen aber 16,7%. Es ist desshalb anzunehmen, 
dass der grössere Theil deqenigen Selbstmörder, deren 
Civilstand unbekannt war, tind welche in der zweiten Pe- 
riode im Dofchschnitte jährlich 17,5 gegen 8,i, in der ersten 
Periode betrugen, den Verheiralhelen zugesehrieben wer- 
den muss. Jedenfalls aber haben die Beweggründe zum 
Selbstmorde bei Ledigen in stärkerem Maasse zugenommen, 
als bei den Verheiratheten ; denn wenn man auch alle die- 
jenigen Selbstmörder, deren Civilstand unbekannt war, den 
Verheiratheten beizählt, und zwar sowohl in der früheren 
als neueren Periode (was aber unstatthaft wäre) , so betra- 
gen die verheiratheten Selbstmörder in der früheren Periode 
988 -{- 15 = 1005 und die der neueren Periode 1041 
-|- 105 = 1146, die Zunahme betrüge demnach 14% 
und wäre immer noch um 2,7% gegen die Zunahme der 
Ledigen zurück. — , Die einzelnen Jahrgänge zeigen 
Schwankungen im Civiistande der Selbstmörder, welche 
sich auf keine bestimmte Regel zurückführen lassen. Das 
Revolutionsjahr 1848 hatte die wenigsten ledigen Selbst- 
mörder. 

In den einztfnen Regierungsbezirkisn walten 
folgende Verhältnisse oh: 
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Mittelfraiiliea hal somit um ein Aehubeil, die Pfalx 
sogar nm drei FunfUieile mehr verbeirathete als ledige 
Selbstmörder; in den übrigen Kreisen aber sind die ledi- 
gen Selbstmörder in der Mehrzahl, besonders in Ober- 
bayem, Niederbayern ond in der Oberpfals. — Vergleieht man 
wieder die jedem Qvilstande angehörigen Selbstmörder mit 
den Lebenden gleicher Standeskalegorieen , so erhält 
man das nachstehende Resultat , wobei rar Verständigung 
bemerkt wird» dass zu den verheiratheten Personen auch 
die Geschiedenen und Verwittweten gerechnet wurden, zu 
den Ledigen alle Unverheiralheten über 14 Jahre alt, wäh- 
rend die Kinder unter 14 Jahren von den Letzteren ausge- 
schlossen wurden. Da bei Personen unter 14 Jahren 
höchst selten ein Selbstmord vorkommt, so würde, wenn 
diese mit in Rechnung gezogen würden, das Verhältniss 
des Selbstmordes bei den Ledigen sich günstig» gestalten, 
als es in der Wirklichkeit ist. Zu den ünverheiratheten 
wurden auch die Militärpersonen beiderlei Geschlechtes, 
aber ebenfalls mit Ausschluss der Kinder unter 14 Jahren, 
gerechnet 
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Es kommen demnach im ganten KSnigreiche aof 100 
verbeirathete Personen 113 ledige (über 14 Jahre alt), da- 
gegen auf 100 verheiraihele Selbslmörder (nach Tab. XXIV) 
106 ledige Selbstmörder. Unter den Lebenden sind also 
die ledigen Personen am 7*/« häufiger als unter den Selbst- 
mördern, oder — was dasselbe ist — unter den Selbst- 
mördern sind die Verheiratheten um 7®/« häufiger, als die 
Ledigen unter den Lebenden. Die beiden Extreme bilden 
Oberbayern und die Pfalz; dort kommen nicht nur ver- 
hältnissmässig die meisten ledigen Selbstmörder, senden 
auch die grösste Proportion lediger Personen überhaupt 
vor, hier sind umgekehrt sowohl die meisten verheirathe- 
ten Selbstmörder, als die meisten verheiratheten Personen 
, überhaupt Berechnet man diese Verhältnisse wieder auf 
je 100,000 Einwohner, so ergeben sich die Verhältniss- 
zahlen : 10,9 f^r die Verheiratheten und 9,« für die Ledi- 
gen; auf 100 verheiralhete Selbstmörder kommen also nur 
93,2 verheirathete , oder von 100 Selbstmördern überhaupt 
waren 52 vefheirathet und 48 ledig. Die einzelnen Kreise 
bieten aber Verschiedenheiten dar: in Oberbayem, Ober- 
pfalz und Oberfranken ist das Verhältniss wie 100 verhei- 
rathete Selbstmörder zu 104 — 129 •— 115 ledigen, dage- 
gen in den 5 übrigen Kreisen nur wie 100 : 97 — 89 — 87 
— 97 — 80. Die Pfalz hat also (auf eine gleiehe Anzahl 
Lebender jeden Civilstandes) um den vierten Theil mehr 
verheirathete als ledige Selbstmörder. Da der Pfalz bei 
Weitem das stärkste Verhältniss verheiratheter Personen 
überhaupt zukommt (Tab. XXV CoK 5)^ so sdi^t es, als 
ob mit Zunahme der Heirat^sfrequenz auch die Motive zum 
Selbstmorde sich steigern , hier ohne Zweifel in Fdge un« 
glücklicher Familienverhältnisse, gesteigerter Lebenibedfirf- 
nisse bei geringem Verdienste u, s. w. 

Bei den Ledigen stellt sieh also im Allgemeinen das 
Verhältniss des Selbstmordes etwas günstiger als ^ei den 
Verheiratheten, im Widerspruche mit der gfewöl^nliehen, 
einer genauen slatistischen Grundlage entbehrenden ^nsi^bt, 
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d«B6 der Selbstinord bei Ledigen häufiger sei als bei Ver- 
beiratheten. Da nun aber die verheiralheten Personen 
durebschnitdich in einem höheren Lebensalter sich befin- 
den» als die Ledigen, so müssen auch die verheiratheten 
Selbstmörder älter sein als die ledigen, und sie sind es, 
welche das Maximum des Selbstmordes in eine spätere Al- 
tersklasse versetzen» als den ledigen Selbstmördern allein 
zukäme. Diess geht besonders deutlich aus folgender Zu- 
sammenstellung des Selbstmord Verhältnisses in Schwe- 
den nach Altersklassen und Civilstand während der Jahre 
1881—50 hervor*): 

unter 25 J. 




von 25—50 J. 
verh. M. verh. W. led. M. led. W. 
*i>»i 5^ 18,1 5,0» • 

87,00 88,15 

60,10 

über 50 J. 

verh. M. verh. wT led. M. led. W. 

15,07 ^»»f *»1» *'41 

!»,»# 7,0 4 

Auf 100 verheirathete Selbstmörder kamen sonach im 
Alter untw 25 Jahren 982 ledige, im Alter von 25-50 
Jahren aber nur 62 und im Alter über 50 Jahren nur 88. 



*) Henko'f Zeitiehr. a. a. 0. 



316 

Ferner trafen im Alter unter 25 Jahren auf 100 verheira- 
thete männliche Selbstmörder 818 ledige männliche Selbst- 
mörder und aur 100 verheiralhete weibliche Selbstmörder 
1784 ledige weibliche Selbstmörder; im Alter von 25 — 50 
Jahren war dieses Verhältniss je wie 100 : 67 u. 92; im 

Alter über 50 Jahren wie 100 : 83 u. 62. 

• 

Vergleichungen mit andern Ländern stehen mir hier 
nicht zu Gebot In Genf waren von 133 Selbstmördern 
63 oder 47,4*/o verheirathet *^, . was mit dem oben gefun- 
denen Resultate nahe übereinstimmt; es ist aber die Ge- 
sammtzahl der verheirathelen Personen nicht angegeben. 
In Frankreich sollen auffallend viele Selbstmorde von ver- 
wittweten Personen begangen werden, und nach Fair et 
soll der Selbstmord beim männlichen Geschlechle relativ 
am häufigsten unter Unverheiratheten , beim weiblichen un- 
ter Verheiratheten sein. Hiemit stimmt aber die Statistik 
des Selbstmordes in Schweden nicht überein, wo von 
1831 — 50 nachstehendes Selbstmordverhältniss nach Civil- 
stand und Geschlecht stattfand: 

verh. M. verh. W. led. M. led. W. 
*8a» 9,^4 31,44 10,47 

57,«t 42,„. 

Die geringste Anzahl von Selbstmorden kam sonach 
unter verheiratheten Weibern vor, nach welchen in steigen- 
der Anzahl die ledigen Weiber, die ledigen Männer und 
endlich die verheiratheten Männer kommen. Das Weib, 
wenn es sich in den Ehestand begeben hat, leistet den 
Versuchungen zum Selbstmorde kräftigeren Widerstand, 
während unter den Männern das Gegentheil der Fall zu 
sein scheint Uebrigens scheint in Schweden, der Selbst- 
mord unter verheiratheten Personen überhaupt gegenüber 
den ledigen häufig vorzukommen. 



*) Bern Ulli, Handb. d. Populationistik. 
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Velrgleicben wir das Civilstandsverhältniss der Selbst- 
m&rder mit jenem der Verbrecher im Königreiche 
Bayern diese, d. Rh.f so ergibt sich Folgendes: 

Es waren unter den im Jahre 

Durchsch. v. 
. ' 18*4/w - ISfV,, - 18w/„ - 18»*/57 . 
Abgeurtheilten «,430 — 6,555' — 6,210 — 6,398,, 
Verhrfralhele 1,727 — 1,^28 — 1,518 — 1.657,« 
Ledige 4.703 — 4,827 — 4,6»2 — 4,740,« 

Sohin treffen auf 100 Abgeurtheilte im Jahre 
*8**/»» — 26,gf verheirathete — 73,ji4 ledige Personen 
I8w/»e - 26„t ., - 73.e4 .. 

18»%t - ^4,44 „ - 75,> 

Durchsch. 25,^i „ — 74,«, 

und auf 100,000 Personen jeden Civilstandes im Jahre 
18»«/5» — 111,4 verheirathele — 285 ledige 
I8W/54 — 111,» „ - 292,4 „ 

18*^/47 — 98 „ - 284,4 „ 

Durebscb. 107 „ — 287,, „ 

Nach letzterer Berechnung waren unter 100 Verbre- 
chern 27 verheirathet und 73 ledigen Standes, während 
von 100 Selbstmördern 52 verheirathet und 48 ledig wä- 
re;!. Bei den Verbrechern machen also die Verheiratheten 
nur etwa den vierten Theil der Gesammtzahl aus, während 
sie bei den Selbstmördern mehr als die Hälfte betragen. 
Mit der Gründung eines eigenen Herdes vermindern sich , 
die Thathandlungen gegen fremde Personen wie gegen 
fremdes Eigenthum, und im Familienkreise hebt sich der 
sittliche Stand der Gesellschaft. 

VH. Gesundheitszustand, Familien- und Vermö- 
gensverhältnisse der Selbstmörder. 

Diese 3 Abtheilungen geben in ihrer Gesammtheit 
aber die vermuthliche Ursache des Selbstmordes Aufklä- 
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mng. ESne solche Spezifieation der individuellen Veran- 
lassungen wäre von gn^ossem Interesse , wenn dieselben 
immer mit Zuverlässigkeit zu ermitteln wären. In gar vie- 
len Fällen ist es aber nicht möglich, in die geheimen Falten 
des menschlichen Herzens einzudringen; in, anderii ist die 
Ursache nur mit Wahrscheinlichkeit zu ermittein; häufig 
sind mehrere Ursachen zugleich vorhanden und es bleibt 
dann der subjektiven Auffassung des Beobachters überlas- 
sen, die eine oder andere lu adoptiren. Das Nähere er- 
gibt sich aus der folgenden tabelle : 
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Der Begriff „Familienverhältnisse" ist in dem amtli- 
chen Tabellen werke von Dr. Vbn Herrmann nicht näher 
erläutert; wahrscheinlich werden darunter zunäclist die 
ehelichen und häusslichen Verhälttiisse zu verstehen sein, 
„ungünstige Familienverhältnisse'* wären demnach eheliche 
Dissidien, unglückliche oder getäuschte Liebe, häuslicher 
Kummer, Ausschweifungen, Trunksucht u. s. w. Familiea- 
un4 Vermögensverhältnisse stehen übrigens in naher Be- 
ziehung zu einander, indem z. B. Zwistigkeiten in der Ehe, 
häuslicher Kummer, schlechte Aufführung meist mit Noth 
und Armuth verbunden sind. 

Den Gesundheitszustand betreffend, so war 
dieser durchschnittlich bei 56 von 100 Selbstmördern nor- 
mal und zwar in fast gleichem Verhältnisse in der früheren 
wie neueren Periode; Geisteskrankheit war etwa bei einem 
Fünftheile, körperliche Krankheit bei einem Vieriheile no- 
tirt, erstere in der früheren Periode etwas häufiger als in 
der neueren, letztere im umgekehrten Verhältnisse. Gegen 
die Periode von 1844 — 50 beträgt die Zunahme 1851— 56 
bei den Selbstmördern mit normaler Gesundheit 14,7<^/o, hei 
den geisteskranken Selbstmördern 7,4% und bei den kör- 
perlich Kranken 24,«%. Die mit einer körperlichen Krank- 
heit behafteten Selbstmörder haben also um das Dreifache 
stärker .zugenommen als die geisteskranken, oder — was 
das Wahrscheinlichere ist — die Ursache des Selbstmor- 
des wurde in neuerer Zeit häufiger auf körperliche als 
psychische Leiden zurückgeführt. 

Die Familien- wie die Vermögensverhältnisse 
waren etwa bei zwei Fünftheilen aller Selbstmörder günstig, 
absolut ungünstig waren die Familienverhältnisse bei 
einem Viertheile, die Vermögensverhältnisse aber bei vier 
Neuntheilen oder fast der Hälfte, so dass also offenbar die 
materielle Noth als hervorragender Einfluss auf den Selbst- 
mord angesehen werden muss. Im Vergleich mit der Pe- 
riode 1844-*50 beträgt die Zunahme resp. Abnahme von 
1851—56 bei Personen mit günstigen Familienverhältnis- 



Ml — 13, )%, mit uogoitttfgen + 47,^% und mit uttbe- 
JuADten oder zweifelbaften Familienirerhiltnisseii 4- 82,^%; 
ferner bei Personen mit gfinstigen Vermögensverhältnissen 
+ *)•%• iDit nngfinstigen «f- 46,«% und mit unbekannten 
oder zweifelhaften VennögensTerhiltnisaen •*- 81,$%. Die 
Selbstmörder sowohl mit ungfinstigen Familien- wie Ver- 
mögensverhUtnissen haben also am stftiksten zugenommen 
und zwar in ziemlich gleicher Proportion (was wohl die 
nahe Verwandtschaft 4>ei<l|fr Ursachen am klarsten darthut), 
dagegen haben die Selbstmörder mit günstigen FamiUenver- 
hUtnissen und die mit unbekannten oder zweifelhaften 
▼ermögensverhiltnissen absolut abgenommen': 

Die 8 Regierungsbezirke des Königreiches bie^ 
ten folgende Verhiltnisse, berechnet aus* der Suninie dar 
It Jahre 1844-6«, dar: 
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Das Verhältniss der Selbstmörder mit normalem Ge- 
sundheitszustande steht in den 4 ersten Kreisen unter 
dem Durchschnitte des Königreiches, in /den 4 letzten über 
demselben; das Minimum fällt auf Oberbayeri), das Maxi^ 
mum auf die Pfalz, im Verhältnisse wie 51,i : 64,« odc»r 
wie 100 : 126. Umg^ekehrt kommen die meisten geistes- 
kranken Selbstmörder auf die 4 ersten Kreise, und unter 
den 4 letzteren steht nur Unterfranken über dem Dureh- 
schnitte; das Minimum in Oberfirahken verhält sich zum 
Maximum in Oberbayern wie 13,7^ : 24,» oder wi^ 100 : 182. 
Die meisten, körperlich kranken Selbstmörder kommen end* 
lieh auf Ober- und Mittelfranken, die wenigsten auf die 
Pfalz, im Verhältnisse wie 17,« : 29,» oder wie 100 : 172. 
Die grösste räumliehe Verschiedenheit findet also im Ver- 
hältnisse der geisteskranken Selbstmörder statt Auf- 
fallend ist hiebei, dass in den. vorwaltend katholischen 
Provinzen, wo, wie im IV. Abschnitte nachgewiesen wurde, 
der Selbstmord überhaupt relativ selten vorkommt, das 
stärliste Verhältniss geisteskranker Selbstmörder sich findet, 
während die körperlich kranken Selbstmörder vorzugsweise 
in Ober- und Mittelfranken bei grösstentheils protestanti- 
scher Bevölkerung zu Hause sind. Es ist kaum anzuneh- 
men, dass sich diess in der Wirklichkeit so verhält, son- 
dern es scheint, dass es dem Ritus der katholischen Kirche 
angemessen ist, die Zurechnungsföhigkeit der Selbstmörder 
in möglichst vielen Fällen zu beanstanden. „So erscheint 
die Statistik auch hier als eine Leuchte bis in die innersten 
Motive einer Erscheinung und bringt Aufklärung in Rich- 
tungen und Kreise, welche von dem ursprünglichen Zwecke 
entfernt liegen und welche ohne diese Leuchte immer in 
der Dunkelheit und mangelnden Aufklärung geblieben wä- 
ren*).*' — Die meisten Selbstmörder mit günstigen Ver- 



*) Hygieinisch- statistische Studien über die Lebensdauer in ver- 
schiedenen Ständen von Dr. Bscherich. Wflrzb. 1864. 



oiögeDSTerhiUiiisseD finden sich in Nlederbayern und 
Sehwaben, die ^eni gasten in der Ob^pfalz und in Ober* 
franken. Die* beiden ersten Regierungsbeziriie sind aucli 
dtirehschnilUicfa die woliltiabendsten, die beiden leleien die 
innslen, und hier war also materielle Noth häufiger als 
sonst das Motiv zum Selbstmorde. — In Bezug auf die 
Famiiienverhiltnisse ergeben sich wenig aufklärende Resul- 
tate, was wol)| zunächst von der geringen Zuverlässigkeit 
solcher Beobachtungen herrührt. — 

Den bishepgen*Angaben über die Motive desSelbstr 
mordes mögen noch einige speciellere Nachweisungen sich 
anreihen, wdiche bich auf das 'Königreich Sachsen von 
1847—51*), das HerA)gthttm Nassau von 1848—56*^) und 
den Regierungsbesirk Mittelfranksn von IS^^ki^-lS^I^^ ***) 
beziehen, und . welche wegen gleichmässiger Nomenklatur 
sur Vergleichung sich eignen: 



•) Jahrb. t Yolkflwirlluch. o. StatiitUc t. 0. HQbacr 1864. 
**) Med. Jahrb. 1 4. HenogUi. Nassau 1868. 
^) Nach eigeaea AnfiEcichnungen aus asitlichen QuetfeiL 
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A1»8olut genommen übevsteigt demnach die Zahl der 
männliehen Sribstmörder die der weibliciien bei allen ein- 
ebnen Motiven, beim männliehen Geschlechle sind aber 
zerrüttete Vennögensverhäitnisse und Trunksucht, sowie 
unordeotMcbes Leben überhaupt, beim, weiblichen Ge- 
sehleeliie dagegen psychische Störungen und Alteration 
relativ häufigere Beweggründe zum Selbstmorde. 

Es ist iixf den Psychologen und Arzt eine schwere 
Aufgrabe, die mafichfaltigen körperlichen und geistigen Ein- 
flüsse gleichsam anatomisch darzustellen, welche in ihrer 
VereinigUDg gar oft die dem Selbstmorde günstige Geistes- 
stimmang herbeiführen. Der Mensch befindet sich zuerst 
in dem Zustande des schmerzlichsten Kummers, der gröss- 
ten Traurigkeit oder befürchtet ein grosses Uebel, wird Zu- 
gvieh aber auch durch, den hoffnungslosen Gedanken ge- 
ängstigt, weder das gegenwärtige Uebel entfernen oder 
dem bevorstehenden Schmerze vorbeugen zu können , noch 
Kraft genug zu besitzet, diesen Schmerz zu ertragen, und 
wird dadurch in jene peinliche Gemüthslage versetzt, die 
man Verzweiflung nennt In der Verzweiflung erscheint 
ein nahes oder gegenwärtiges Uebel in einer Grösse, dass 
es alle menschliche Kraft erdrückt und desswegen selbst 
die letzte Stutze in allen Leiden, die Hofi'nung, erstickt. 
Psychische oder physische Ursachen bestimmen zuletzt den 
Selbstn^örder zur Vernichtung seiner eigenen Persönlichkeit 
-** in den meisten Fällen eine willkürliche, mit freier 
Ueberlegung beschlossene, und bei vollem Bewusstsein aus- 
' geführte That Auch da, wo irgend eine psychische Stö- 
rung des Selbstmörders angenommen werden kann, ist 
dieselbe meist von der Art, dass der freie Gebrauch der 
geistigen Fähigkeiten nicht ganz aufgehoben ist und der 
.Kranke gewöhnlich noch lichte Zwischenräume (lucida in- 
tervalla) hat. Von denjenigen, die ganz des freien Ge- 
brauches ihrer Sinne beraubt sind, überhaupt von solchen, 
bei denen der Wahnsinn einen so hohen Grad erreichl hat, 
dass sie in eine Irrenanstalt gebracht werden müssen, wird 

22* 



niemals ein Selbstmord verflbt Bei Alien /die ans Melan- 
eholie ihrem Leben ein Ende machten, w« wohl dmreh 
diesen Zustand ihres Geistes die Zurechnangsilhigfceit mehr 
oder weniger beeinträchtigt, nie aber gäivHch aufgehoben« 
Viele derselben haben noch bis zum Tode ihren Beni ord- 
nungsm&ssig erffillt; es hat sieh ihrer aber ein gewisser 
auf vorgefasster Meinung oder fixer Idee beruhender Kum- 
mer oder eine unerklärliche Angst so bemächtigt, dass sie, 
obgleich recht gut wissend, was sie thun, doch ihren Zu- 
stand auf Erden unerträglich fanden und dem Triebe smn 
Tode nicht widerstehen konnten. Solche Fälle zeigen, dass 
von völliger Freiheit- der Willensbestimmüng bis zur gänz- 
lichen Unfreiheit derselben ein allmähliger Uebergang statt- 
findet uild dass der so häufig gemachte Gegensatz: „ent- 
weder zurechnungsfähig oder unzurechnungsilhig" in der 
menschlichen Natur nicht begründet ist Freilich huldigen 
viele Aerzte der entgegengesetzten Ansicht, und diese sind 
dann genöthigt, schon bei einem geringen Grade beschränk- 
ter Willensfreiheit die Unzurechnungsfähigkeit anzunehmen. 
Diese wird dann auch in solchen Fällen von Selbstmord 
konstatirt, wo kaum eine leichte Störung dfs Geistes statt- 
findet und die freie Willensbestimmung nicht mehr beein- 
trächtigt ist, als bei ganz gesunden und geisteskräftigen 
Personen, in denen nur Leidenschaften sich mächtiger re- 
gen, als in stillen ruhigen Naturen. 

Betrachten wir die ursächlichen Momente des Selbst- 
mordes in ihrer Isolirtheit etwas genauer, so sind beson- 
ders folgende, hieher zu rechnen: 

. 1) Körperliche Einflfisse. Der physische Schmerz 
wird in der Regel mit .einer grösseren Resignation ertragen 
als der moralische. Doch wetan ein körperliches Leiden 
sein bestimmtes Mass überschritten, die Heiterkeit des 
Geistes getrübt und seine Wirksamkeit gelähmt hat, so 
tritt öfter eine Erbitterung gegen die Härte des Schicksals 
ein, in welcher der Mensch sich durch einen freiwilligen 
Tod von seinen Leiden zu befreien oder sich an Omen 
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gleichsam wie an Unterdrückern zu rächen bezweckt Za 
diesen Leiden sind zu zShlcn: Krebs, Gesicbtsschmerz, die 
berflehtigten' syphilitischen Knochenschmerzen; femer or- 
ganis^e Fehler aller Art, wie Hypertrophie, Exostosen an 
den Schädelknochen, Ossifikation der Hirnhäute, atheroma- 
töse nnd kalkerdige Ablagerungen in den Gefässwandnn- 
gen, Veränderungen des Himparenchyois durch Entzün- 
dung, Skinrhositäten. Consensuell kann die Himfünktien 
anch durch Anomalieen der Brust- und Unterleibsorgane 
gestört werden. ^ 

2) Psychische Einfifisse« Hieher gehört: 

a) Spielsucht.' Abgesehen davon, dass dieses 
Laster nur mit grossen Beängstigungen befriedigt werden 
kann, welche die körperliche Gesundheit untergraben, so 
hat das zu späte Erwachen aus dem Rausche desselben 
um so grösseres Unglück in seinem Gefolge, als der Spie- 
ler in dieser Epoche gewöhnlich seine letzte Habe verloren 
bat* Die Gewissensbisse über den so leidenschaftlich ver- 
schuldeten eigenen, Ruin und über das gewisse Elend der 
Seinigen, der beängstigende Andrang von Gläubigem und 
die zurückstossende Kälte der früheren Freunde mischen 
das herbe Gefühl der Gegenwart mit den Schrecken der 
Zukunft, und sind ausser Stande, das ohnehin morsche 
Wrack einer längst gestrandeten Moralität im Sturme der 
Verzweiflung zu erhalten. 

b) Trunkenheit Sie gibt theils wegen zunehmen- 
der körperlicher und geistiger Hinfälligkeit, theils wegen ^ 
gewöhnlich damit verbundener Zenüttung der ökonomischen 
Verhältnisse eines Säufers zum Selbstmorde Veranlassung. 

c) Verarmuftg durch eigene oder fremde Schuld — 
eine der wichtigsten nicht physischen Ursachen des Selbst- 
mordes unserer Zeit. Es würde übrigens diese Ursache des 
Selbstmordes noch viel häufiger sein, wenn ein solcher 
Unglücklicher nicht wenigstens bestrebt wäre, sich und den 
Seinigen einen guten Namen zu hinterlassen. 
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d) Kummer jeder Art Wenn alle Pläne sch^ 
fern, wenn alle Widerwärügkeiten des Lebens auf nns ein- 
stürmen , wenn das bäasliche Glfidc auf keine Weise m 
begründen ist und wenn ein biBStändiger, nicht selten ver- 
heimlichter Verdruss an unserm Innern nagt, dann bemäeh- 
tigt sich entweder der die Flamme des Lebens nur allmäb-* 
lig auslöschende Gram unseres ganzen Wesens, oder es 
erwacht in uns plötzlich die Lust, ^die jammervolle Bürde 
eines ungluckssehweren Lebens von uns zu werfen. Belege 
hiefür finden sich im gemeinen Leben in grosser Häufigkeit^ 

e) Lebensüberdruss. Er ist eines der tra^urigsten 
Privilegien der civilisirten Wielt und verschont kein Lebens- 
alter, keinen Stand und kein Verhältnisa. Da der Reiz des 
Lebens in einem Wechsel von frohen und traurigen Ereig- 
nissen besteht, so wird es dem Landmanne, dem fleissigen 
Kunstler und Handwerker, dem gründlichen Forscher, -über- 
haupt Allen, welche im wahren Sinne des Wortes gezwun- 
gen^ sind, ihr Brod im Schweise des Angesichts zu essen, 
in der Regel gelingen, in und ausser sich solche Hilfsquel- 
len aufzufinden, um dieses qualvollen Zustandes Herr zu 
werden. Nicht so leicht wird diess jenen Schoosskindern 
des Glückes möglich , welche nur die Rosen des Glückes zu 
pflücken pflegen, ohne von deren Dornen . verletzt zu wer- 
den. Sie sind der Plackereien des gewöhnlichen Lebens 
überhoben und in den Stand gesetzt, in einem Zuge die 
Schale aller Lebensgenüsse bis auf den Grund zu leeren. 
Gerade hiedurch wird aber frühzeitig das Gefühl derUeBer- 
sättigung und der Langeweile herbeigeführt, die stärksten 
Reizmittel vermögen am Ende die abgestumpften Organe 
nicht mehr zu beleben und es tritt eine völlige Gefühllosig- 
keit gegen alle Sinneseindrücke ein. Diese traurige 
Existenz, welche eine unerträgliche Last wird, lässt blos 
den Wunsch übrig, sich von ihr durch einen freiwilligen 
Tod zu befreien. 



^ 



'Vifl. Art der Selbstentleibung. 

Die Mittel, deren sieh »olehe Unglückliche bedienen, 
um sicli ihrer Last — der Laist des Lebens ^ zu entledi- 
gen, sind rersehieden je nach Geschlecht, Aller, Stand» 
ja sogAr nach dem Lande oder der Gegend, in welcher 
Blch -416 iSeibstmörder befinden. Die nachstehende Ta- 
belle enthält die verschiedenen Selbsteatleibungs * Methoden 
' Vki Königreiche Bayern für die- Periode 1844 — 56: 
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Was unter Selb^toäüeibung durch .^andere MilteP* m, 
verstehen sei, ist in der amtlicben Statistik nicht n&her 
ang^egeben; es werden hieher aber vorzugsweise 3 Todes- 
arien zu zählen sein, welche als das Erzeugniss gestei- 
gerter industrieller und kommerzieller Tbätigkeit in unseren 
Tagen gelten können, nämlich Vergiftung mittelst minera^ 
lischer und vegetabilischer' Substanzen, wie Arsenik, 
Schwefelsäure, Blausäure, Strychnin, Morphium u. s. w., 
sodann Erstickung durch Kohlendampf und endlich das 
Ueberfahrenwerden auf der Eisenbahn oder der sog. Eisen- 
b%hntod, eine grässliche und grossen Muth erfordernde 
Art sich umzubringen, welche mit der steigenden* Frequenz 
der Eisenbahnen gleichen Schritt hält. ' 

Das am häufigsten angewendete Mittel zur Bewirkung 
des Selbstmordes war der Stjrang (Erhängen) und in zwei-. 
ter Linie das Wasser (Ertränken); es sind diess die bei-., 
den Todesarten , welche auch Weiber und jüngere Perso- 
nen,^ die ihrejn Leben freiwillig ein Ende machen wollen, 
gewöhnlich wählen. Nahezu drei Viertheile der Selbst- 
morde wurden durch Erhängen und Ertränken vollzogen, 
so dass auf cTie übrigen Todesarten nur no^ein Vieriheil 
der ganzen Summe trifft« Unter Letzteren war das Er- 
schiessen relativ am häufigsten, etwas mehr als ein Sechs- 
theil aller Selbstmörder haben durch diese Tddesart ihrem 
Leben schnell ein Ende gemacht. Setzt man den Durch- 
schnitt der absoluten Zahlen der Periode 1844 — 50 = 100, 
so beträgt die Zunahme von 1861,— 56 beim Selbstmorde 
durch Ertränken 20®/o, durch Erhängen 14%, durch Er- 
schiessen 8%, durch Stich und Schnitt 29%, durch an- 
dere Mittel 899/|^ Die letztere Art der Selbsentleibung hat 
also am stärksten zugenommen, was mit der oben gemach- 
ten Bemerkung übereinstimmt; doch ist die Zahl der dieser 
Kategorie angehörigen Selbstmordfälle im Ganzen zu ge- 
ring, als dass man daraus weitere Schlüsse ziehen 
könnte. — Auffallend ist, iii welchen engen Gränzen das 
Verhältniss zwischen den Tödtungsmethoden in den ein^ 
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«Hnen Jahrgängen schwankt, gleicbsam als wär^ schon 
zuvor ein Uebereinkomroen darüber abgeschlossen worden* 
Die Revolutionsjahre 1848 und 1849 hatten verhSItnissmäs* 
sig die meisten Selbstmorde durch Erschiessen, die Theu; 
rungsjahre 1853 und 1854 die wenigsten, was sieh viel* 
leicht am naturlichsten daraus erklären lässt, dass diese 
Todesart vorzugsweise von Militärpersonen gewählt wird, 
bei denen die Folgen politischer Aufregung am stärksten, 
dagegen jene der Theuning am schwächsten sich ausprä- 
gen. Erwähnenswerth ist noch, dass in jenen Jahren, in 
welchen die Sommertemperatur beträchtlich über dem mehr- 
jährigen Mittel stand, wie die Jahre 18^/47, 18**/ss ^^^ 
18^%79 <ler Tod häufiger im Wasser gesucht wurde, als 
in solchen Jahren, denen eine relativ niedrige Temperatur 
der Sommermonate zukam. 

In den einzelnen Regierungsbezirken vertheilte 
sich die Summe der Selbstentleibungs- Methoden aus 18 
Jahren in nachstehender Weise: 
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Der Tod darcli Ertrinken «berwiegt in Mittel- und 
Unterfhtnken, wo er um das Doppelte häufiger ist als in 
der OB#rpfalz; der Tod duirch Erhangen war dagegen in 
der Oberpfalz fast um die Hälfte häufiger als in Unterflran- 
ken; der Tod durch Erschiessen kam in Oberbayem um 
drei Viertheile häufiger vor als in Hittelfranken u. s. w. 
Oberbayem mit der stärksten Hililärbevölkerung hat die 
meisten Selbstentleibungen durch Erschiessen, dagegen ist 
dort nächst Unterfranken das Erhängen am seltensten. 

In Bezug auf die gewählte Todesart der Selbstmörder 
in verschiedenen Ländern gibt folgende zuverlässi- 
gen Quellen entnommene Uebersicht nähere Auskunft: 

Frankreich. Paris. Sachsen. 

1885-41. 1822-26. 1880-88. 

Ertrinken ..... 6,970-88,g*/o 688—88^/0 lii— 22,4*/o 

Erschiessen .... 2,984—16,« 250— 12,« 88— 7,, 

Erstick im Kohlendampfe 1,261— 7,i 816—15,, — — 

HerabstOnen .... 764— 4,s 287—11,, 2^—0,4 

ErhAngen 5,518—81,, 218—10,, 812— 68,0 

Yerwund. (Schnitt a. Stich) 714— 4,, 201— 10^ 26-5^ 

Vergiften 468— 2,, 115— 5,, 6— 1,', 

Summe 17,679— 100,, 1,985-100,0^ Sö^ÖoT 

Baden. Nassau. 

1886-41. 1816—55. 

Ertränken 70-16,g% 256— 28„*/o 

Erschiessen 84—19,, 177—16,« 

Ersticken im Kohlendampfe — — 2 — 0,, 

Herabstürzen 4— 1,, 14 — i^ / 

Erhing;en 216-51,, 470—48,, 

Verwunden (Schnitt u. Stich) 42—10,, 124-11,, 

Vergiften :.,... 5— 1„ 28— 2,, 

Summe 421—100,, 1,071-100,« 



/ Schweden. lüttelfiraiiken. 

1848-61. .1866—69. 

Brtrtoken 808-28,5% 41-19^% 

Enehlemn 90— 6,, 27—12,, 

Ersticken im Kohlendampfe — — 2 — 0,« 

Herabstürzen ...^.. — — — — 

Erhingen 612—89,, 122—67,, 

Yerwonden (Schnitt u. Stich) 114— 8,« 20— 9,« 

Yerfiften .... . . 284— 21,, 1— 0,» 

Summe 1,808—100,, 218—100,,. 
In Frankreich kommt demnach das Ertränken am 
häufigsten vor , in Deutschland das Erhängen. Er- 
stickung im Kohlendampfe scheint in Frankreich und zumal 
In Paris nicht selten als Todesart gewählt zu werden, 
während bei uns diese Methode, ohne Zweifel die gelin- 
deste und schmerzloseste, fast noch ganz unbekannt ist. 
Der Tod durch Erhängen scheint dem Charakter d^s Fran- 
zosen, der auch bei diesem letzten Entschlüsse mit einer 
gewissen Ostentation zu Werke gehen Will, nicht zu ent- 
sprechen, sondern er will durch Derabslfirzen von einer 
beträchtlichen Höhe herab auf das Pflaster oder in den 
Fluss seinen Heroismus kund.thun und der Menge noch 
ein Spektakelstuck preisgeben; dagegen entspricht es ^em 
Gefühle und dem stillen Charakter des Deutschen mehr, im 
Verborgenen, d* h. in den Gebäuden (im Zimmer, Stall,, 
in der Scheune) oder im Walde den Akt der Selbstentlei- 
bung vorzunehmen, wozu das Erhängen immer am geeif- 
netsten ist. Auch in Schwed!en ist das Erhängen der 
vorzugsweise gewählte Weg zur Vwiichtung des Lebens, 
jedoch in geringerem Grade als in Deutschland; nach die- 
sem folgt in Hinsicht der Häufigkeit der Selbstmord durch 
Ertränken und durch Gift, seltener werden dazu stechende 
oder schneidende Werkzeuge und SchusswafTen gewählt. 
Der Selbstmord durch Gift und besonders durch Arsenik 
wird dort weit öfter als in andern Ländern beobachtet 

Dass nach dem Geschlechte eine grosse Verschie 
denheit in der Wahl der Seibatmorde stattfindet, geht aus 
folgenden Angaben hervor. 
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Sachsen. 



'Erlränken . 

Erscbiessen 

Ersticken 

Herabstürzen 

Erhängen . 

Verwunden 

Vergiften . 



ih. 

73 
38 

1 

248 

21 

5 



w. 
88 



1 

64 

5 

1 



m. w. 

18„% 3<.»'/o 
9^ - " 



0., 
64„ 

1.« 



0„ 

68rt 

4.« 

0, 



SommiBa 386 



109 — 100,0 100,, 
Nassau. 



w. 



Erlr^keii '. 

Erscbiessen 

Ersticken 

Herabstürzen 

Erhängen . 

Verwunden 

Vergiften 



m. 

167 99 

177 — 

2 — 

14 — 

424 46 

111 13 

16 12 



m. 



w. 



IV/o öS.,»/, 
19., - 

0,. - 

1,. 
47.1 
12„ 

1.S 



27^ 
7,1 



Summa 901 1.70 100« 100^ 
Mittelfranken. 



Ertrinken . 
Erscbiessen 
Ersticken - 
Herabstürzen 
Erhängen . 
Verwunden 
Vergiften . 



m. 

14 

27 

1 

106 

19 

1 



17 



16 
1 



W. 

16,1 
0„ 



eo^»»/, 

3.S 



68,1 36„ 

ii„ a,, 

0„ - 



Sumnia 168 45 100,, 100,,. 

VerhKltnissm&ssig. wählen die Weiber häufiger den 
fotränkungstod ids die Mlnner. Die Mannet erhängen meh 
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gewöhnlich oder schneiden sich die Kehle ab. Sobusswaf- 
fen werden wohl höchst selten von einem Weibe zum 
Selbstmorde gewählt. Ueberfaaupt sucht das Weib nicht 
bloss die Vorl^ereitung^n zur Ausführung des Verbrechens 
zu vermeiden und die Todesart zu verbergen, sondern auch 
die Möglichkeit der Auffindung der Leiche zu entfernen. 

Auch nach Stadt und Land findet ein Unterschied 
statt bezüglich der Art der Selbstentleibung, wie aus folgen- 
den Angaben über die Selbstmorde Mittelfrankens während 
der 4 Jahre 18»»/««— 18«% hervorgehl: 



i; d. Städu 


a. d. Land. 


in d. Stadt. 


auf d. L 


Ertränken . .27 


34 


29„% 


18,4% 


Erschiessen . 15 


17 


16,1 


9.t 


Ersticken . . 2 


— 


, 2„ 




Herabstürzen . — 


1 




0* 


Erhängen . .35 


118 


37^ 


68,. 


Verwunden . .13 - 


14 


14„ 


7., ■ 


Vergiften . . 1 


1 


hl 


0., 


^ußima 93 


185 


100,, 


100k,. 



IX. Zeit der Selbstentlöibung. 

DerEinfluss der Jahreszeiten auf die Selbstmorde, 
wie auf die gewaltsamen Todesarten überhaupt, ist sehr 
verschieden; wie aus folgender Tabelle hervorgeht, welche 
die procentale Vertheilung der Selbstmorde, Tödtungen und 
Unglücksfölle, sowie der gewaltsamen Todesarten überhaupt, 
auf die einzelnen Monate der 18jährigen Periode 1 8*^/40 
— 18^^/57 -enthält. Beigefügt wurde das Verh^tniss der 
Gesammtsterblichkeit während der 13jährigen Periode. 
18**/«-*%. 
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im 

, Bieraus ergibt sich, dass 4a8 Maximum des Selbst- 
mardes beim männlichen Geschlechle auf den Jujui) beim 
weiblichen auf den Äug^u^t, ^sfl lfini|Dum bei beiden Ge- 
schlechtern auf de^ Decemher fillt, uad zwar veihält sich 
das Maximum zum Minimum |t>eim männlichen Geschlechte 
wie 195 : 100, beim weiblichen wi^ 188 : lOQ, bei beiden 
Geschlechtern zusammen wie 184 : 100.. Dem Juni zunächst 
stehen "in abnehmender Häufigkeit Juli . und August, 
dem Decemher zunächst in zunehmeader Häufigkeit No- 
vember und Januar. 

Die noeisten Tödtungen kommen beim minnlichen 
Geschlechte auf den Juni, beim weiblichen auf den August, 
die wenigsten bei beiden. Geschleehlern auf den November. 
Das Maximum verhält sich zum Minimum beim weiblichen 
Geschlechte wie 174 : 100, beim weiblichen wie 149 : 100, 
bei beiden .Geschlechtern wie 16^^ : lOQ. Dem. Juni zu- 
nächst steht in abnehmender Häufigkeit der October, 
sodann JuK und August, dem Novembcar zunäohst in zu- 
nehmender Häufigkeit December und Januar. 

Das Maximum der Unglücksfälle trifft bei beiden 
Geschlechtern auf den JuK, das Mioimam beim männlichen 
Geschlechte auf den December, beim weiblichen auf den 
Februcur, b^ beiden zusaitnmenget|Ammen auf den Novem- 
ber. Das M ax imum verhält sieb aum Minimum lieiii männ- 
lichen Gesebleclne wie 201 : lOd« beim weiblichen wie 
197 : lOtiit bei beiden Gesdiledhtern wie 192 : lOft. Dem 
Juli zunäehlt sli^t in abnehmeuder Häufigkc)it Jkini und 
August, dem November zunächst fn zunehmender Häu- 
figkeit December und Februar. 

Das Maximum der gewaltsaloen Todesarten 
überhaupt fälü bei beiden $reschtecbtern Zusammen und 
beim männlieheiv Geschle^hte alldti mf den JuU, beim 
weiblichen Geschlecht e tdlein auf deti Aufpist (wo das 
Maximum ctei weiblidien Selbstmorde und Tödluif^en den 
Ausschlag gibO, das Minimum, beim mäifnlichen Gesiphlechte 
auf den Deceipber, beim weiblichen a|if den Februar, bei 
beiden zusappen auf den N^y^mJJje^ ,;(^ ,,<f(e4 : 4^ 



glfieksflUlen). Das Maximum verhält sich zumMlnimam beim 
minnlichen Geschlechte wie 190: 100; beim wefbtichen wie 
180:100, bei beiden wie 188 : 100. Ab- und Zunehmende 
Häufigkeit der einzelnen Monate wie bei den Unglücksfällen. 

Das Maximum der Gesammt-Sterblieh^ceit fällt 
)>ei beiden Gescbechtern auf den März, das Minimum auf 
den Juli. Ersteres verhält sich zu Letzterem beim männ- 
lichen Geschlecbte 'wie 148 : 100, beim weiblichen wie 
144 : 100, bei beiden wie 146 : 100. Dem März zunächst 
steht in abnehmender Häufigkeit Januar, Februar und 
April, dem Juli zunächst In zunehmender Häufigkeit 
Juni, September und August. 

Es geht hieraus hervor, 1) dass die monatlichen 
Zahlen der an den erwähnten Todasarten Gestorbenen eine 
gewisse Regelmässigkeit der Zu- und Abnahme zeigen, 
welche um so deutlicher wird , je grösser die Zahl der zur 
Beobachtung gelangten Einzelfälle ist, weshalb diese Re- 
gelmässigkeit grösser ist bei der Gesammtsterblichkelt sds 
bei den gewaltsamen Todesarien, und bei diesen in ihrer 
Gesammtheit grösser als bei den Unglücksfällen, den Selbst- 
morden und Tödtungei^einzelQ^ genommen; 2) dass ein 
jährliches Maximum und Minimum staltfindet, welches nicht 
sprungweise, sondern allm&hlig eintritt, und zwar jenes bei 
den gewaltsamen Todesarten auf die wärmsten Monate des 
Jahres , bei der Gesammtsterblichkelt aber auf die kältesten 
Monate,' dieses bei den gewaltsamen Todesarten auf die 
kalte, bei der Gesammtslerblichkeil auf die warme Jahres- 
zeit fällt; und 8) dass die Differenz zwischen Maximum 
und Minimum bei den eines gewaltsamen Todes Gestorbe- 
nen grösser ist als bei den Gestorbenen überhaupt; und 
dass diese Differenz beim männlichen Geschlechte grösser 
ist als ^eim weiblichen, besonders bei den Selbstmorden, 
oder mit andern Worten: dass die Extreme der Tempera- 
tur beim weiblichen Oeschlechte weniger ausgeprägt sind, 
als beim männlichen. 

Stellen wir die Selbstmorde^ Tödtungen u. s. w. nach den 
Jahresseiten zusammen, so erbalten wir folg. Verhältnisse: 
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Die meistefi mfimiliefaen Selbstmorde wurden so«- 
mit im Frühling , : die meisten wablichen im Somm^ ver- 
übt ; der Herbst hat dagegen die wenigsten männlieheii 
wie ^eibüchen Selbstmorde. (Rechnet man aber zum 
Fjrüfaling die Monate März, April md.Mai, zum S«mmer 
die Möniate Juni , Juli und August u; s. f. , was dem me* 
teorologischen Charakter der Jahreszeiten besser entspricht, 
so fällt das Maximum der Selbstmorde bei beiden Ge- 
sohliechtern. mit grossem Uebergewicbte auf «den Sommer, 
das Minimum auf den Winter). Maximum und Minimum 
verhoben sich beim männlichen Geschlechte wie 146 : 100» 
beim weiblichen wie 139 : 100. (Nach den meteorologi* 
sehen Jahreszeiten beipi männlichen - Geschledite > wie 
30,8 ' 20,1 ^^^ ^^6 i^^ ' 100> ^^^^ weibUeben wie 
31^ : 20,3 oder wie 155 : IQO). — . 

Die meisten T5dtungen fallen* bei beiden GescUeehi- 
tem auf den Spmmer, -^ie wenigsten auf den Winter, im 
Verhältnisse wie 120 ; lOOv (Nach den meteorologischen 
Jahreszeiten fällt das Maximum bei beiden Geschlechtern eben«- 
faUs auf den Sommer, das Minimum beim männlichen 6e- 
s<^lechte auf den Winter, beim weiblichen aber auf den 
Frühling; Maximum und Minimum beim männlichen 6e^. 
schlechte wie 29,« : 21,2 oder wie 140 : 100, beim weib- 
lichen wie 29,2 • 23,1 oder wie 126 : 100). 

Die meisten Unglücksfälle treffen bei beiden Ge- 
schlechtern auf den Sommer, die wenigsten . beim männli- 
chen Geschlechte auf den Herbst , beim weiblichen auf den 
Winter , ' im Verhältnisse wie 162 : 100 beim männlichen 
und wie 159 : 100 beim weiblichen Gesehlechte. (Nach 
den meteorologischen Jahreszeiten fällt das Maximum bei bei- 
den Geschlechtern auf den Sommer, das Minimum auf den 
Winter, im Verhältnisse wie 33,7 • 20,e oder wie 163 : 100, 
beim mjUinlichen nur wie 33,« : 20,4 o^^^^ ^i^ ^^^ * 100 
beim w^blichen Geschlechte). 

Bei 'den. gewalt samen Todesarten überhaupt 
fällt Maximum und Minimum auf dieselben Jahreszeiten wie 



bei den UngMcksnUen, snd swar im V^hSItiiiise ^e 
161 : 100 beim minnliehen und wie 1&8 : 100 beim weib* 
b^en Geeeblechie. (Neeh des meteorologiechen Jahres^ 
Zeiten ebenfaUe wie bei den Ungluelttfillen , im Verhilt» 
nieae wie 82,« : SO,« beim männlieben und wie 83^ : 20it 
brtm weibKcben Geechleehte oder wie 160 : 100 bei b^ 
den Geechleehtem). 

Endlich die meisten SierbfäUe überhaupt fallen 
airf den Winler, die wenigsten auf den Sommer, und iwar 
bei beiden Geschlechtern, im Verhäitnisne wie 187 : 100 
b^Üd männlichen und wie 182 : 100 beim weiblichen 0»- 
schlechte. (Nach den meteorologischen Jahresseiten füll 
,das Maximum der Sterbfälie bei beiden GescUeebtera auf 
dato Frühling, das Minimum auf den Sommer, im Verhito- 
nisse wie 28,i7 : 21,ti oder wie 130 : 100 beim männltchen 
und wie 27,$« : 21,ts odtr wie 128 : 100 beim weiblichen 
Geschlechte. Die Differenz zwischen Maximum und Mini«' 
mum in der Ge^mmtsterblichkeit nach den Jahresaeilen ist 
somit geringer, wenn man dieselbe nach den meteorelogi« 
sehen , als wenn man sie nach Kalender-» Jahreszeiten be» 
rechnet; das umgekehrte Verhältnisi findet bei sämmtliehen 
gewaltsamen Todesarten statt). 

Der Einfluss der Jahreszeiten macht sich also bei <der 
Gesammtsterbiichkeit weniger geltend als bei den f ewältr 
samen Todesarten, und unter diesen am meiiBten bei den 
Unglficksfälien, am wenigsten bei den Tödtungen. Zieht 
man die 4 Jafeäreszeiten in 2 Jahreshälften zusammen,' 
von denen die eine die Monate April bis September, die 
andere die Monate October bis März umfasst, so verhili 
sich erstere Jahreshälfte zur zweiten bei den Seibstmoiden 
wie 182 : 100 (beim männlichen Geschlechte wie 180: 100^ 
befcn weiblichen wie 185 : 100), bei den Tödiungen wie 
117 : 100 (beim männlichen Gesehlecfate wie 117,« : lOB, 
beim weiblichen wie 113 : 100), bei den Unf^üdmfSltai 
wie 144 : 100 (beim männlichen Geschleehte ^rie 146i: 100, 
beim weibKehen wie 141 : 100), bei den gewaMaameft To^ 



desarten überhaupt wie '140,: 100 dbeim bännlfehen 6e- 
sehlechie wie 140 : 100^ beim weibliefain wie l39 : 100, 
endlich, bei der GesanintetarUiehkeh wie 89 : tOO (beim 
minnlichen Gescfaleehle wle'89,t. : 100, beim l^eibliehen 
wie 88,4 : 100). 

Diese genaue Berechnung zeigt, dass die höheren 
Temperaiurgrade^ so gdnstig sie sonst auf jedes indivi- 
duelle Leben einwirken , ton grossem Belang auf Bervomi- 
füng der gewaltsamen todesarten seien; es sind diese, 
wie aueh die VerbredieB gegen die Person, aln häufigsten 
im Sommer, am sehenslen im Winter^ was (fffesbar, we- 
nigstens bezugli'eh der Selbstmorde und TSdtungen, auf ex- 
cessive Steigerung der Willenssphäre durch erhöhte Tem- 
peratur hindeutet Bei den Unglfieksißüen , ^ welche der 
freien Willensbestimmung mehr oder weniger enisfickt sind, 
dfirfle der häufige Ertrffakung^fl im Sommer den Ausschlag 
geben, wesshalb hier das Hieiximum auf den Jufi ^ den 
wärmsten Monat fällt, während Decemfaer und ^nuar, 
welche etwas grössere Verhältnisszahlen aufweisen, als 
November und Februar, nicht selten Vminglfick]|ingeR\durch 
Eisbrueh veranlassen* 

Wie bei allen Todesarten ohne Ausnai^mei, so ist 
auch bei den gewaltsamen Todeswrtea in den ersten 6 Mo- 
naten des Jahres •— Januar bis Juni •— jnehr das männ- 
liche Geschlecht, in den letzten 6 Monaten — Jut bis De- 
eember — mehr das weibliche betheißgt Diess geht be- 
sonders aus der folgenden Uebersicht hervor, welche das 
Verhältniss der mlnnficlien Bterbfalle zu den weiblichen 
und zwar zu 100 weiblichen für jede Jahreszdt nach Be- 
reehnung aus den absoluten Zahlen enthält: 
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Deir KiBflüss der Jahresi^iien auf die gewalüaiheir 
Todesarten gegenüber der Gesammlsterfoliehkeit ^ürfle 'be- 
sonders durch die nebenstehenden 2 graphischen DarsteW 
langen deutlich hervortreten. Die erste der beiden Tafdh 
stellt die monatliche Sterblichkeit an Selbstmord, Tödtun-* 
gen und Unglücksfällen von 18^/40— 18»«/57 in Parallele mit 
der Gesammtsterbiichkeit von 18**/45 — 18**/67 und zwar 
h n e^ Ausscheidung des Geschlechtes dar. Während bei 
sämmtlichen Gestorbenen die Kurvenspitze kti Mars sich 
zeigt, trifft diese bei den Selbstmorden und Tödtungen auf 
den Juni, bei den Unglücksfällen auf den Juli. Die Kurve 
der Tödtungen hebt sich noch einmal beträchtlich im Oc- 
tober, während die Kurve der Selbstmorde und Unglücks- 
fälle nach beiden Richtungen hin stetig fällt. Da sich übri- 
gens die KurvenÜnien der gewaltsamen Todesarten im Juni 
und Juli zu einer höheren Spitze emporheben, als die 
Linie der Gesammtsterbiichkeit im März, so müssen erstere 
auch in der entgegengesetzten Jahreszeit um~ so tiefer herab- 
sinken. Die zweite Tafel enthält eine bildliche Darstellung 
der monatlichen Sterblichkeit am Selbstmord in Parallele 
mit der Gesammtsterbiichkeit und zwar mit Ausscheidung 
des Geschlechtes. Die Linie der Gesammtsterbiichkeit er- 
hebt sich am stärksten im März mit vorwaltender Betheili- 
gung des männlichen Geschlechtes, dagegen erreicht cfte 
Linie des Selbstmordes ihre höchste Spitze beim mann»-' 
chen Geschlechte im Juni, beim weiblichen (in elw^s- 
schwächerem Grade) im August, bei beiden Geschlechtern 
aber erreicht die Kurvenlinie des Selbstmordes einen 
höheren Stand, als jene der Sterblichkeit überhaupt; ebel- 
desshalb . mu^ auch die Kompensirung der Mortalität^; 
welle in der entgegengesetzten Jahreszeit beim Sclbstmorcfe 
stärker hervortreten, als bei der Gesammtsterbiichkeit, un|f 
zwar bei beiden Geschlechtern. P- 

Es bleibt noch übsig, eine Vergleichung mit an- 
dern Ländern bezuglich des Selbstmordverhältnisseis 



nadi dte Miraifteil ansMiaiton^ «on ab«r mm aebr^spär- 
Uehes Müerial t« Gcbola sieht fe FraBkreiih <wUi- 
raad der IT Jabra 1886 — 52 aus 53,226 ^iUeo), in 
Sehweden^Cwähraid dcar 16 Jahre 1836 -r-Sl ms MJ^l 
FiUen), in Saehsen (wfthreiid der 4 Jahre 1880-*8S ans 
486 FUlen) und in Nase aa (wihread der 18 Jahre 1848; 
•^1^6 ans 578 FUlea) faaden nach Monatea und Jehreszeir 
tes foifeiide Selbstmerdverhältnlsse eiaUi denM das oI^cd 
fbr Bayern geftindeoe beigefSgl ist: 
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Betrachten wir zunächst das Yerhältaiss der Selbst- 
morde in Frankreich, welches wegen der ansehnlichen Zahl 
von Einzelfällen zuverJässigere ResuRale gewährt, als. in 
den übrigen in Betracht gezogenen Ländern, so zeigt sich 
hier eine ganz regelmässige und ununterbrochene Zunahme 
der Selbstmorde vom Januar bis Juni (der Februar macht 
nur eine scheinbare Ausnahme wegen seiner um 2 Tage 
oder ^/^s Monat kürzeren Dauer) und von da an wieder' 
.eine stetige Abnahmejbis zum December. Der Früh&ng 
verhält sich zum Herbst wie 154 : 100 (in Bayern wie 
144 : 100), die Jahreshäine vom April bis September zu 
jener vom Oclober bis März wie 136 : 100 (in Bayern wie 
182 : JOO), die. erste JahresbälOLe z»r.. zweiten wie 113: 100 
(in Bayern wie 109 : 100). In Frankreich ist somit der 
jahreszeitliche Einfluss auf die Häufigkeit der Selbstmorde 
noch ausgeprägter als in Bayern.. In Schweden, Sachsen 
und Nassau geht zwar das Auf- und Absteigen auf der 
monatlichen Scala ^der Selbstmorde weniger regelmässig, 
von statten, allein bei Zusammenstellung der einzelnen^ 
Jahreszeiten ergibt sich, dass in diesen Ländern der Ein;- 
fluss der Temperatur auf den Selbstmord ein noch inten- 
siverer sei, als in Frankreich und in Bayern; es verhält 
sich Bämlich die Jahreshälfte, yooi ApriJt bis September zu 
jener vom Dcloben bis März in Schweden wie 144 : 100, 
in Sachsen wie 145 : 100 und in Nassau wie 136 : 100; 
dabei zeigt sich noch die weitere Abweichung, dass das 
Minimum der Selbstmorde in. Sachsen und Nassau nicht 
auf den Herbst, sondern mit starker Minderheit auf den 
Winter fällt. 
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Die bisherigen staiisUschen Untersuchungen über den 
Selbstmord (und die gewaltsamen Todesarten überhaupt) 
lassen sich schliesslich in folgende Haäptmomente zusam- 
menfassen : 

I. In Bezug auf die Häufigkeit überhaupt. 
1) Diese ist noch zu proportional dem jeweiligen Stande 
der Gelreidepreise ; je höher diese im Preise stehen, desto 
grösser ist die Frequenz des Selbstmordes. Die allenthal- 
ben sich, kund gebende Zunahme des Selbstmordes, welche 
unverhältnissmässig grösser ist als die Zunahme der Be- 
völkerung» ist die natürliche und nothwendige Folge der in 
den letzten Jahren eingetretenen beträchtlichen Preisstei- 
gerung der nothwendigsten Lebensbedürfnisse. 

2) In den Jahren politischer Aufregung und Agitation 
mindern sich die Selbstmorde, sie mehren sich aber wii»^ 
der im Stadium politischer Abspannung und Erschlaffung 
(Enttäuschung). , 

8) Der Selbstmord nimmt zu mit der Bevölkerungs- 
dichtigKeit, daher er weit häufiger in den Städten als auf 
dem Lande ist. Doch ist dabei nicht zu übersehen, . dass 
in den Städten die mittleren Altersklassen der Lebenden, 
von denen der. Selbstmord vorzugsweise verübt wird, so- 
wie der gewerbliche und industrielle Stand der Bevöllcerung 
weit stärker vertreten sind als-auf dem platten Lande. 

4) In verschiedenen Ländern und Landestheilen findet 
eine gewisse Beziehung zwischen den Selbstmorden einer- 
seits und den Tödtungen und Unglücksföllen andererseits 
statt, in der Art, dass bei zunehmender Häufigkeit des 
Selbstmordes die Tödtungen und Unglücksfälle seltener wer- 
den und umgekehrt, was hauptsächlich im höheren oder 
niedrigeren Grnde der Civilisation und geistigen Kultur der 
Bevölkerung begründet ist Doch mögen hie und da auch 
Verwechslungen dieser drei gewaltsamen Todesarten unter- 
einander, sei es absichtlich oder wegen oberflächlicher Un- 
suchung, stattfinden^ 



n. In Benir auf dias Oaaehleolii 1) Dar Selbal- 
mot4 ht beim mänalicbeB GeacUedüe atwa tun daa Vter- 
liebe h&aflger als beim weiblicheti, und da eiae solche 
Sexualdifferenz nicht bei den Geisteskrankheiten« wohl aber 
bei den Verbrechen und zwar mit naher Uebereinstimmung 
stattfindet, so kann der Selbstmord nur in seltenen Fällen 
als Ausfluss einer psychischen Störung betrachtet werden. 
Die gewaltsamen Todesartea in ihrer Gesammtheit — 
Selbstmord, Tödtungen und Ungläcksfälle — sind beim 
männlichen Geschlechte dreimal häufiger als beim weib- 
Uchen. 

2) In den Städten sind die weiblichen Sefbstmorde 
relativ häufiger als auf dem Lande. 

IIL In Bezug auf das Älter. Die meitsen Selbst- 
morde werden im mittleren oder lfani\psalter verfibt. Das 
Maximum fällt in Bayern auf das Alter von 40—50 Jahren. 
Im Alter unter 40 und fiber 60 Jahren ist verhältnissmässig 
mehr >^das weibliche Geschlecht, von 40 — 60 Jahren mehr 
das männliche betheiligt. Die Zeit der Concepttonsffihigkeit 
scheint beim weiblichen Gesehlechte die DispMkion 
zum Selbstmorde zu steigern* Ueberhaupt aber ist 
bei 'allen gewaltsamen Todesartan, das weibiioha 6e- 
aehk^cht in den niedrigsten md höahstan Altersklassen, 
das männliche in den mittleren relativ stärker betbeiligl. 

. ' IV. hl Besug auf die Konfession. Der Selbstmord 
M «^ iOMiiar eine gleich grosse BovöNteruogssaU vorausge- 
BetA -^ bei den Proleatanten fitfi um, daa Dneifaehe häufiger 
alabei de»KathoUkQii und etwa vm den dritten Thftt häufiger 
ata bei den NichtchvialOft; in gemisolUeQ Proviasen statu er 
I» umgek^rten Verhältnisao iw kaibfUsobea JEiawohnar* 
aahl« Dasa dem Selbstmorde eioe gewiaaa Bfittbeil^ogf^ 
nad Ansteckungafähigkeit zukomme, gebt daraus hervor, 
daas in protestantischen Gegenden aaeb uaier 4«» wenigen ' 
dett labenden EaiboUken der Sdbatmord relativ h&uftger 
tat, ata in vorwaltend oder amKditieasUeh katMuioben 
Ländern und Landestheilen. Dagegeuf vaidan Vwhraaben 



am hftiiflgtte» von : KttlhoUken , mIMmt von Proiettaiilm 
und noch MltMer von NiclUeliristen vevfibt; 8ie sind M 
Protestanten um ein Vierthefl, b^ Nlebt^riaten uiii drei 
Viertheile seltener als bei den Katholiken. 

¥. In Besüg aut den Stand. Bei der landwitth- 
schafllichen Bevdttiärung ist der Selbslmord fast um das 
Vierfache seltener als bei der gewetbKcben und industriel- 
len BevMkerung und den fibrigen' Stfoden. In Noth- und 
Theurungsjahren soheint'das Verhällniss d^ SelbstraiMer 
vom Bürgerstande zuzunehmen, jenes vom Bauernstande 
abzunehmen. 

VI. In Bezug auf den CivUstand. Der Selbstnefd 
ist — wenigstens in Bayeni -^ unter verheiralbeten Perso- 
nen etwas häufiger als unl^ ledigen (wetm man näniieh 
die jedem Civilstaade angebogen SelbstmSrder mk der 
Zahl der Lebenden gleicher Standeskategorie vergleicht). 
Dabei sdMint es, dass dort, wo häufiger Ehen geschtossen 
werden, das Verhältniss der verheiratheten Selbstmörder 
zunimmt« Bei den Verbrechern sind aber immer und fibop- 
aH die Ledigen in der grossen MehrzahL 

VH. In Bezug auf Gesundheit, Familien- und 
Vermögen sverb^&ltnisse. Wphl die Hälfte sämmtlielMr 
Selbstmörder ist von normaler körp^rlichMT und gelMi^ 
Gesundheit, etwa bei einem Ffinftheile ist eine psychische 
Störung, bei einem Viertheile ein körperliches Leiden Vor- 
handen resp. notirt. Die Familien- und Vermögeniver- 
hältnisse sind dagegen bei den meisten Selbstmördern un» 
gfinstig oder zweifelhaft, gfinstig nicht völlig bei zwei Ffinf- 
theilen der ganzen Zahl. Natfirlicb können diese Momente 
nicht nach den gleichen Verhältnissen der Lebenden be- 
rechnet werden, wie diess im Vorhergehenden möglich 
war. — Geisteskranke Selbstmörder scheinen verhsitniss- 
mässig häufiger unter Kafholiken, körperlich kranke mehr 
unter Protestanten vorzukommen, wenn anders diese auf» 
fallende Erscheinung nicht darin ihren Grund hat, dass in 
katholischen Gegen^den die Zurechnungsfähigkeit der Selbst 
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mOrder bfiuflger beanstandet wird als in proteatanüsehen^ — 
Nach den absoluten .Zahlen ist zwar das männliche Ge- 
schlecht bei allen Selbstmord-Motiven in derMehnBahl, rela- 
tiv häufigere Veranlassungen zum Selbstmorde sind aber 
beim mannlichen Gescblechte zerrüttete Vermögensverhäll- 
nisse und unordentliches Leben» beim weiblichen Ge- 
schlechte körperliche und geistige Leiden. 

VUI. In Bezug auf die Art der Selbstentlei- 
bung, In Bayern und in Deutschland überhaupt ist am 
häufigsten das Erhängen, welches die Hälfte aller Selbst- 
mörder wählt, sodann das Ertränken, welchem ein Vier- 
theil zufallt. In besonders warmen Jahrgängen kommt das 
Ertränken häufiger vor als in kalten. Das weibliche 6e- 
.schlecbt wählt vorzugsweise das Ertränken, das männliche 
.das Erhängen und Erschieasen. 

IX. In Bezug auf die Zeit der Selbstentlei- 
bung. Die meisten Selbstmorde, wie gewaltsamen Todes- 
arten überhaupt, kommen in den Monaten Juni, Juli und 
August, also zur wärmsten Jahreszeit vor, die wenigsten 
im November, December und Januar. Dabei sind die Ex- 
treme der Temperatur in ihrem Einflüsse auf das Seibsl- 
mordverhällniss beim männlichen Geschlechte stärker aus- 
geprägt als beim weiblichen« 
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Literatur und Kritik. 



L 

Die gerichtsärzlliche Sprache, ilin Versuch, die io ge- 
richlsär|!tlicher Wissenschaft uncl Praxis vorkommenden 
Begriffe festzustellen. Für Aerzte und Juristen, Von 
Josef Hofmann, Dr. phifos. et medic, o. ö. Prof* der 
Staatsarzneikunde an der K. Ludwigs- Maximilians- Uni'^ 
versitäl in München, Atil am K. Bezirksgerichte 1. d. 
Isar elc. München. 1860. 

Bei der anerkannten Schwierigkeit, mit richtigem Yerstft|i4M^8^ 
sich über gerichtlich - medizinische Gegenstände mittels der allgemein- 
medizinisch - wissenschaftlichen Sprache a usi(ud rücken , da eine Menge 
derartiger Ausdrücke und Begriffe häufig einen mehr minder abwekhen- 
den Sinn enthalten , hat es nicht an einzelnen Versuchen gefeMt, in 
dem einen oder andern Punkte darin Abhilfe zu schalen , ohne jedoch 
dadurch zu einem allgemeinen, nach Anlage und Ausdehnung befriedi- 
genden Resultate zu gelangen. Dass aber eine solche Arbeit vomem- 
Uch von einem practischen Gerichtsarzte in<4ie Hand zu nehmen ist, > 
der weit mehr als der Theoretiker die Mängel und Schwierigkeiten ge- 
dachter Verhältnisse besonders den Rechtswissenschaften gegenüber zu fühlen 
Gelegenheit hat, liegt in der Natur der Sache begründet, wesshalb wir 
denn in Hofmann schon ron vornherein die geeigneteste Persönlichkeit 
zu einem solchen Unternehmen erblicken. Hervorragende allgemein -medi- 
zinische Bildung, ausgedehnte Bekanntschaft mit den entsprechenden 
Juristischen Lehren, tiefeindringende Gesetzeskenntniss und eine sehr er** 
weiterte gerichtsärztliche Praxis, wie sie Hofmann schon so glänzend be- 
Staatsarzneikunde. Heft II. 1861. 24 
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kmdct hat» snid aber auch die Tonfiflichsten BediBgm^n , um die 
gerichtodntliche Sprache in enem Sinne la bearbeiten , die 'den practi- 
Mhen Anfordeninfen Ton allen Seiten genfigen dfirfte. Die scharf ans- 
gffprochene Tendern Bofmann^s, ntalich in dem Versache eine feste 
onablnderliche Sprache in gerichtsXntlicher , und wo natorwissensthaft- 
liehe Kenntnisse nnterlanfen, auch in der Recbtswissensdiaft zu be- 
grtaden, willkfirlichen indiTiduellen ßegrifisbestimmungen und Gesetses- 
interpretationen einen Damm entgef ensusteUen , und dadurch die Rechts- 
fleicbheit und Rechtssicherheit zu fCrdem, ist in einer Weise durchge- 
f&hrt, die ohne UeberschAtznng auf VolbUndigkeit Anspruch machen 
kann, welche aber flberdl noch das TerdieasUiche Bestrehen, das 
schroife Oppositionsrerhftltniss, das so b&ufig zwischen den Rechtswis- 
senschaften und der Medizin zu Tage tritt, durch Anbahnung eines na- 
turgemasseren, in der Ternfinftigen Wesenheit und Stellung beider Wissen- 
schaften begründeten Zusammenwirkens mSglicbst zu beseitigen , durch- 
blicken Itot Von diesen Gesichtspunkten aus bat nun Verf. sämmtUche 
BegriiTe, die der Gerichts- wie SanitaM-Arzt in seiner öffentlichen 
Stellung anzuwenden genCthigt ist, in einer Weise zu definiren gesucht, 
wodurdh «ie allein in dem ihnen. Tön Seiten der Rechtswissenschaften 
zagewiesenen Shine rem^erthet werden können. Aus den so festge- 
stellten Sormalbegriffen lasten sich aber dann leicht die f erschiedensten 
damit MaamraenhiBgenden weiteren BegriflTe ableiten und so systema- 
tisch behandeln. Sprachliche Klarheit, logische Schärfe , grosses Ver- 
stlndniss der einschlägigen Materien kennzeichnen im Allgemeinen die 
auliipeslellten Definitionen, deren spezielle Mittheilung unsere Aufgabe 
Jedoch weit Aberschreiten dQrfte, und wir darum unsere Anzeige mit 
dem Wunsche schliessen, das Buch Hof mann 's möglichst rasch bei 
Aenrten wie Juristen rerbreitet zu wissen. 

Dr. S« A. J. äcluicider. 
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Aus dem ^rossherzogthum Baden. 

Seine Kdnigl. Hoheit d<er Grossherzog haben gnädigst 
geruht: 

dem Medicinalrath Dr. Winter halt er in Neustadt, und 

dem Medicinalrath Dr. Wilhelm in Eppingen das Ritlerkreuz 
▼om Orden des Zähringer. Löwen zu Terleihen. 

(Regier.-Blatt N. II. v. 14. Januar 1861.) 

Professor Dr. Graefe in Berlin erhielt das Ritterkreuz mit 
Eichenlaub des Ordens vom Z&hringer Löwen. 

(Regier-Blatt N. IV. v. 29. Januar 1861.) 

Der ' seither an der Thierarzneischule in Karlsruhe angestellte 
Professor Fuchs wurde der Universität Heidelberg beigegeben und den 
ausserordentlichen Professoren der medicinischen Facultät aggregirt 
(Regier.-Blatt N. V. t. 7. Februar 1861.) 

Seine Königl. Hoheit der Grossherzog haben sich al* 
lergnädigst bewogen gefunden, den Ministerialrath Karl Joseph 
Schmitt «im Ministerium des Innern unter Belassung in dieser Stellung 
mit dem Directorium der , Grossherz. Sanitäts- Commis- 
sion Z.U beaiiftragen. 

(Regier-Blatt N. VU ▼. 12. Febr. 1861.) 

Director der Heil- und Pflege- Anstalt Illenau, Geheimer Hof- 
rath Dr. Roller erhielt Ton Seiner Hoheit dem Farsrten Karl 
Anton zu Hohenzollern Sigmaringen mit Genehmigung Seiner Ma- 
jestät des Königs Ton Preussen das Ehrenkreuz zweiter Klasse 
des FQrstlich-HobenzoUer'schen Hausordens. 
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Dem Rvaolf Ris ron Kirdien wurde nach ordnungsmässif ab- 
gehaltener Prüfung von Grossherz. Sanitäts - Commission der Licenz als 
Apotheker ertbeilt. 

(Regier.-Blatt N. XD t. 9. März 1861.) 

Der ausserordentliche Professor Dr. Otto Spiegelberg in 
GöttiiHgen wurde zum ordentlichen Professor in der medicinischen f a- 
cultät der Universität Freiburg und zum Director der Entbindungsan- 
stalt daselbst, sowie zum Oberhebarzt und Hebammenlehrer , für den 
OberrheinKreis, und I 

der Ho^hysicus Zollikofer zum illedicinalrath und Mitglied I 

der Sanitätscommission ernannt. I 

Medicinalrath Molitor erhielt den Charakter als Geheimer I 

Hofrath,^ ^ i 

) (Regier.-BIatt N. XID t. 16. März 1861.) 

P. J. s. 
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